Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



< 



Johann Jakob \im 



IttAV. 



Johann Jakob Hess 

als 

Bürger und Staatsmann des Standes Zürich 

nnd 

eidgeDSssiseher Boadespräsident. 



Ein 

biographischer Beitrag 



cur 



Geschichte der schweizerischen Eidgenossenschaft und des schweizerischen Gemeinsinns 

in der Restaorations- und Regenerationszeit. 

Nebst 

Bildniss und zahlreichen Beilagen von diplomatischen Correspondenzen 

und Berichten. 

Von 

J. A. Pupikofisr. 



Zürich, 

Druck und Verlag von J. J. Ulrich. 
Leipzig bei S. Hirzel. 



Der Wittwe 



ks Yerewigtei Birgenieisters J. J. Hess 

Frau B. Hess-Hirzel in Zürich 



mit 



freundschaftlicher Ergebenheit und Verehrung 



genridmet. 



'. r 



f>* • 



U^ 



V • r wor(. 



Nahezu smd sswiei Jahre seit dem Hmschitde des Büi^eiv 
meisters Hess vorübergegangezi. Dem aagenblicklichea Wim* 
8che, über sein Leben und Wirken etwas Näheres zu erfahren, 
entsprach ein mit warmem Interesse gesohrifsbener Nekrolog der 
N. Z. Zeitung, nnd ein von einem Jugebdfremide verfasster 
Lebensabriss in dem Nenjahrsblatte des Waisenhauses auf Ne^i^ 
jähr 1869. Dass die vorliegende Biographie erst jetzt erscheint, 
hat seinen Grund theils in der grossen Masse des zur Verarbei« 
tung dargebotenen Stoffes, theils in dem Einflüsse, welehen die 
politiachen VeUeitäten äuoh auf buchhändlerische Untemehmun- 
g^i ausübten. Ohne diese hätte das Buch schcm auf Ostern 
ausgegeben werden können.^ 

Es mag auffallen, dass nicht eiü^r der Literaten und Oel^hiv 
ten, an denen Zürieh so reich iiM;, ^ner von denjenigen Männem, 
welche durch Amt oder Verwandtschaft dem sei. Bürgermeistet* 
Hess nahe gestanden^ mit ihm in sräier Vaterstadt, dem Mittel«^ 
punkte «einer tl%ätigkeit, eusammen gelebt habe», die Angabe 
ÜbemcAm, deinselben ein biogtuphisches Denkmal zu setzen. Ich 
darf wohl sag^, dass es gerade dieser so nahe liegende Gedanke 
war, was mir den iEntßchluss ersdiiw^e, dem an mich gestallten 
Wunsche entspreefaeBd} Ha^ an das Weork zu legen; AHetn die^ 
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Freundschaft und Vertraiificlikeitj welche der Verewigte in d^i 
letzten zwei Jahrzehenden seines Lebens mir erwiesen hat, und der 
Beifall, mit dem er sich über die Lebensbeschreibmig des Seminar- 
IKrectors Wehrli und die in derselben befolgte DarsteUangsweise 
aussprach, gaben der Yermnthimg Banm, dass in dem hinge- 
schiedenen Freunde der stalle Wunsch obgewaltet habe, es möchte 
sein Lebensgang und seine Wirksamkeit gleichermassen von dem- 
selben Freunde dargest^Bt werden. Dliher konnte ich dem dringe 
liehen Wunsche der durch [den seligen Freund mir ebenfSsdls 
befreundeten Gattin desselben nicht länger ausweichen, die für 
mich allerdings wegen mangelhafter Bekanntschaft mit den Oert- 
lichkeiten und Persönlichkeiten, um welche sein Leben sich be- 
wegte, erschwerte Au%abe zu übernehmen* 

Dass ich 'als Freund des Verewigten weniger geeignet aei^ 
sein Leben zu zeichnen, war ein Bedenken, das im Verlaufe der 
Arbeit immer mehr vor der üeberzeugung zurücktrat, dass auch 
ein ganz indifiSerenter Mann, wenn er die Au%abe übernommen 
hätte, das reiche und edle Leben des seligen Hess zu erf(«Bchen 
und in allen seinen Bichtimgen zu verfolgen, die Gefühle der 
Freundschaft und Liebe nicht hätte abwehren können. 

Ueber die Quellen, welche mir zu Gebote standen, geben 
zwar die einleitenden „ Ansichten '^ einige Andeutungen. Es ge- 
bührt sich aber, auch öfiTentlich das rückhaltslose Vertrauen dank- 
bar anzu^kennen, womit Frau!Q!es8 mir diesSnpimtliqhenOorre- 
spond^izen, Au&ätze und Entwürfe ihres seligen Gatten, unter 
deniielben auch die ans der Verlassenschaft seiner seligen Kutter 
und die aus der Veriaeeenschaft des Generals Laharpe und des 
Dekans Frei herrührenden an diese Freunde gerichteten Brnfe^ 
zu freier B^iutzung zu Händen stellte. Mit ähnlicher. Bereitwilr 
figkeit haben Herr Landammann Blösch in Bern die an Karl 
Schnell, Herr Nationalrath Kasinur Pfyffer in Luzem und 
Herr Landammann Baumgartner iii^.Q«l]eii die an sie sdbst^ 
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Bild die llnkel des Herni Kaspar Zellweger toh Trogen die 
an ihren Grossrater gerichteten Briefe des Terewigton Freundes 
mitgetheilt. Zahfareiche Bemerkungen und Au&chlüsse gewähvten 
od^ vermittelten auch Herr Dr. H, Meyer und Herr Ober«- 
BibHothekar Dr. Homer und andere Freunde in Zürich. Auf 
solche Weise und unter stetem Blicke auf die Journale und Flug^ 
Schriften, namentlich der dreissiger Jahre^ wurde es möglich; einep- 
aeits das Geistes- und Gemtlihsleben des edeln Mannes m meinen 
ersten jugendlichen £^emien und Begungen zu belauschen , und 
äüen in ihren Entwickelungen und Läuterungen bis auf seine 
letzten Ldbensstunden hinaus nachzugehen; andererseits nicht 
nur die poUtischen Vorgänge, bei denen er handelnd betheiligt 
war, thatsächlich zu ermitteln, sondern auch die Motive seiner 
Handlungsweise und die sie begleitenden Gemüthsstimmungen 
meistens in seinen eigenen Worten gleichsam bloszulegen. 

• Die Beilagen sollen namentlich einen nähern Efinblick in £eh 
jenigen Ereignisse gewähren, welche fär die Amtsfährung des 
Bürgermeisters Hess und zugleich filr die Geschichte des Kan** 
tons Zürich und der Mdgaiossen^chaft als Wendepunkte zu be- 
trachten sind« Sie beschränken sich auf eine kleine Auswahl. 
Die letzte Nummer schien als Nachtrag zu jener verschrie- 
enen Opposition von 1814 nicht fehlen zu dürfen. Die Corre- 
spondenzen aus Basel -Landschaft, Schwyz, Aargau, Wallis, 
Neuenburg, Tessin', zur Zeit der in diesen Kantonen von der 
Eidgenossenschaft angeordneten Interventionen, lagen dem vor- 
liegenden Zwecke zu ferne, böten aber einem Geschichtforscher 
noch eine reiche Ausbeute und möchten um so beachtenswerther 
sein, da der Bückblick in die damaligen Zerwürfiiisse am meisten 
geeignet wäre, sowohl das Verdienst der Männer, welche damals 
in die Bisse traten, zu würdigen, als auch die gegenwärtigen ge- 
ordneten Zustände der Eidgenossenschaft im Gegensatze gegen 
jene trübe Zerrüttung in's Licht zu stellen. 
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Im Jalire 1847 hat Europa mit Verwmideniiig gesehen, wie 
nach fast zwanzigjährigen innem Kämpfen^ scheinbar der Auf- 
lösmig anheim gefallen/ die Eidgenossenschaft den Sieg über sich 
selbst errang, ihre zweiundzwanzigfach getheilten Staatsinter- 
essen einer einheitlichen Bundesregierung unterzuordnen. Eine 
schönere, grossartigere Rechtfertigung als diese, hat die Demo- 
kratie kaum jemals in der Völkergeschichte gefunden. — Kein 
Schweizer wünscht die frühem Zustände zurück, sogar diejenigen 
nicht, welche man als die eigentlichen Blül^en der Freiheit prei- 
set. Vergessen wir aber nicht, dass jene Umgestaltung nicht das 
Werk eines augenblickUchen klugen Einfalls oder der Ueber- 
macht, sondern die Eingebung des im Streite mit sich selbst unter 
Noth und Gefahr zum klaren Bewusstsein geborenen, vomämlich 
in den dreissiger Jahren erzeugten Nationalgeistes gewesen ist, 
und dass diejenigen, welche, wenn auch von den entgegengesetz- 
testen Seiten denselben anregten und pflegten, nicht weniger An- 
spruch auf unsem Dank haben, als die, welche seine Forderun- 
gen erkannten und in's Werk setzten. 

Bei dem Drucke sind einige sinnstörende Versehen ä.tehen 
geblieben, die der Leser nach dem beigefügten Druckfehlerver- 
zeichniss zu berichtigen gebeten vrird. 



Bischofszell, im September 1859. 



i. A. Pnpikorer. 
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▲nsiditeii aber Wesen and Zweck biographisdier 

Darttellims^en. 

N Im Rückblicke auf das fiir die Eidgenossenschaft und f&r den 
Stand Zürich so verhängnissvolle vierte Decennium dieses Jahr- 
hunderts wurde der in den Kuhestand zurückgetretene Bürger- 
meister Hess von seinen Freunden oft ermuntert, Memoiren 
über seine Amtsführung au&uzeichnen und zu veröffentlichen. So. 
ungeme er über seine Leistungen und Erfahrungen in grössern 
Kreisen sich einüess, so behaglich erging er sich mit Vertrauten 
in seinen Erinnerungen; und jederzeit war es höchst interessant, 
von ihm zu vernehmen, mit welchen Nebenumständen die ent- 
scheidendsten Ereignisse begleitet waren und aus welchen oft 
widersprechenden Motiven die Entschlüsse der einander entgegen- 
stehenden Parteien ' hervorgingen. Nicht nur wurden einzelne 
Thatsachen und ihr Zusammenhang unter einander durch solche 
Mittheilungen von neuer Seite her beleuchtet, auch die Vorwürfe, 
mit welchen Hess von Freunden und Gegnern überhäuft wurde, 
lösten sich auf wie jene Nebeltropfen, welche bei dem Sturze 
des Bheinstroms von der Gewalt der Wasserschnelle auf den Zu- 
schauer geworfen werden. Ungeachtet' aber Hess selbst den mehr- 
seitigen Werth, den seine Memoiren ftlr seine Freunde und Ge- 
sinnungsgenossen und fftr die unparteiische Geschichte haben 
mussten, gerne zugab, konnte er dennoch nicht sich entschliessen, 
dieselben niederzuschreiben. Er hätte seine zahlreichen Korrespon- 
denzen beschränken, auf weitere Betheiligung bei den gemein- 
nützigen Bestrebungen verzichten, die auf solche Weise ersparte 
Zeit und Kraft auf Ausarbeitung seiner Memoiren verwenden 
können^ ohne grössere Anstrengtmgen zu übernehmen, als jene 
vereinzelten Geschäfte erforderten ; aQein er machte auch nicht 
einen Versueh dazu. Einzig das liess er in den letzten Monaten 
seines Lebens sich gefallen, in einigen Abendstunden einem Ver- 
trauten auf bestimmte Fragen sein Leben und Wirken betreiFend, 

1 



~ 2 - 

Rede zu stehen und demselben die schriftliche Aufiseichnung dieser 
Mittheilungen zu gestatten. Es hätte diess zu Memoiren führen. 
können, hätte nicht der Tod seinen Lebensfaden zu frühe abgerissen. 

Um so mehr musste es überraschen, in seinen hinterlassenen 
Papieren den Anfang einer Autobiographie zu finden. Sie 
wurde am 2. August 1819 begonnen. Die Gedanken, mit welchen 
er sie einleitete, sind so charakteristisch, dass sie vorzugsweise 
geeignet scheinen, den Leser auf den Standpunkt zu fuhren, von 
welchem aus auch diese Biographie betrachtet sein will. 

^Ob es Eitelkeit sei, eine Selbstbiographie zu versuchen, ist 
eine Frage, die ich mir ganz unbefangen zu beantworten nicht 
getraue. Wenn eine Selbstbiographie lediglich als eine B.echa[i* 
Schaft betrachtet wird, die ein denkender Mensch vorurtheilsfrei 
über sein eigenes Thun und Lassen sich ablegen will, so fällt 
jene Frage ganz weg und ist der Nutzen und die Zweckmäss^- 
keit einer solchen Arbeit unverkennbar* Aber wie viel weiter 
gehen die Gedanken bei einer Sdbstbiographie, die nach dem 
Tode des Verfassers andern Menschen zur Beurth^ung aohaim- 
gestellt werden soll?! Zwar wird eine von fremder Hand ver- 
fasste Biographie auch für das entfernter stehende PubOkum we- 
niger Anziehendes haben als eine Selbstbiographie ; aber bei dem 
Autobiographen ist dagegen die Selbsttäuschung unläusweichlich, 
weniger allerdings in Bezug auf die Thatsachen selbst, als in 
Bezug auf die Gründe und Zwecke, welche die Handelnden zu 
dieser oder jener That verleitet oder geleitet haben. Mandies 
erscheint nach der That auch dem, der sie selbst verrichtet hat, 
in so ganz anderm Lichte, dass bei jeder Arbeit dieser Art 
n Wahrheit und Dichtung^ als Motto vorangestellt werden sollte. 
— Wenn femer, was Niemand in Abrede stellen wird, die Selbst- 
biographieen von Kriegshelden, ausgezeichneten Gelehrten und 
andern grossen Männern von hohem Werthe duad , so hat. auch 
jede andere Lebensbeschreibung, die ein seines Handelns be- 
wusster Mensch unternimmt, sofern er das Unwesentliche fem zu 
halten weiss , ihre eigenthümliche Bedeutung ; nur sollte man da- 
bei, glaube ich, zweierlei vermeiden: man soUte der moralischen 
Würdigung des G^chehenen (der consciensiösen Selbstquälerei) 
sich enthalten . oder vielmehr nicht an den Strassenecken beichten 
und beten, sondern im Stillen mit seinem Gewiss^ai und Gott 
sich abzufinden suchen ; und man sollte solche Arbeit nicht erst 
im Greisenalter zur Hand nehmen, wenn der Sinn für das kräftige 
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Leben und die Benutzung desselben schon zu sehr erschlafit ist 
und man leicht entweder zu weitläufig und geschwätzig oder zu 
kurz wird und wie vom Delphischen Dreifiiss herunter in sen* 
tenliöser Vornehmheit sich vernehmen lässt. Man sollte vielmdb* 
im Lebenslaufe gewisse Kuhepunkte festsetzen , um zur Belehrung 
für sich selbst und Andere auf die verflossene Leb^ospeiiode einen 
ßttckbliok zu werfen und die eigene Lebens- und Handlungawdkie 
geschichtlich zu charakterisiren — ; denn wie in jedem Menschen- 
leben gewisse leuchtende Punkte als ganz besonders widitige 
Schicksals -Momente hervortreten^ ebenso gibt es im Laufe der 
Jahre gewisse Augenblicke, Stimmungen und Verwickelungen, 
welche ab leuchtende Standpunkte zu fireier Selbstbetrachtung 
vor andern aus geeignet sind. Ueber die Zeit solcher Kuhepunkte 
möchte ich nichts bestimmen; mir däucht, es sollte Jeder sie fiir 
sich selbst suchen und wählen; und es ist nicht Greschäftsruhe, 
welche den Termin festsetzt, sondern mehr, wie es mir vorkömmt, 
das Vollenden einer gewissen Bahn, der Beginn eines neu^Ei Zeit- 
abschnittes, eines mehr oder weniger festen neuen Lebens. Auch 
hier entscheidet die Individualität — So glaube ich für meine 
Fersfmalität den Antritt meines drei9sig8ten Lebensjahres als einen 
leuchtenden B^ihepunkt feiern zu sollen und will nun versuchen, 
meine bkherige Lebenszeit in Betracht zu ziehen. Wenn die 
Alles zum Besten der Menschheit lenkende Vorsehung mich einen 
zweiten, wahrscheinlich viel kürzern Termin erleben lässt, bin 
ich vielleicht im Stande, einen zweiten Theil meiner Autobio- 
graphie zu versuchen.* 

Diese Bicflexionen, mit denen der schon dem mittlem Lebens- 
alter zusteuernde Majan nicht bloss in seine Vergangenheit zurück-, 
sondern in sein eigenes Herz und Gemüth hineinblickte, enthalten 
bereits die Züge eines Lichtbildes, dessen Zeichnung zu entwerfen 
er sich vorgenommen hatte. Di& Ereignisse und Umstände, unter 
deren Einfluss sein Geist und Gemüth sich entwickelt hatte, traten 
somit, wenn auch unbewusst, als das Unwesentlichere vor dem 
Gewordenen zurück. Daher mochte wohl auch der Autobiograph, 
bei sdbem äinfzehnten Lebensjahre angekommen, die Arbeit ab- 
gebrochen haben. Er nahm sie auch nicht wieder auf. Als bei 
einem spätem Anlasse das Bedauern ausgesprochen wurde, dass 
mn ihm befreundeter aUverebrter MaojQ durch den Tod verhindert 
worden sdi, seine begonnene Selbstbii^praphie zu vollenden, gab 
HeM die entschiedene Erklärung, ein Dritter wird ihn besser 
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zeichnen, als er es selbst veimocht hätte; Dieses Misstranen gegen 
den unausweichlichen Subjectivismus des Autobiographen hielt 
ohne Zweifel auch ihn selbst zurück , sein eigener Biograph za 
sein. Die Wahrheit ging ihm über Alles ! 

Einem Biographen hat Hess ein reiches Material zu Gebote 
gestellt. Es scheint bei ihm frühe schon eine gewisse Scheu ob- 
gewaltet zu haben, auch die unbedeutendsten Korrespondenzen 
zu vernichten. Sein Briefwechsel mit Amtsgenossen und Freun- 
den war sehr ausgedehnt und alle ihre Briefe wurden aufs soi^- 
flüitigste aufbewahrt. Eigene Abhandlungen, Bücherauszüge, 
Acten zahlreicher Vereine, deren. Mitglied er war, Rechnungen 
über Gresellschaftsgelder, die er zu verwalten hatte und über seine 
eigene Oekonomie, vertrauliche Mittheilungen über Staats- und 
Familienangelegenheiten von Personen jegHchen Stande« und 
Alters bildeten ein buntes und zugleich belehrendes Quodlibet in 
seinen Geheimschränken. Verbunden mit den VeröflFentlichungett 
der Zeitschriften und den Amtsprotokollen d^r Behörden, in denen 
er ftmktionirte , gewähren sie einen so mannigfaltigen und reichen 
Stoff, dass sein ganzes Leben so zu sagen offen vor Augen liegt 
und man , namentlich in Bezug auf seine politische Wirksamkeit, 
seine Handlungs- und Denkweise bis auf den tiefeten Grund zvt 
verfolgen vermag. Unschätzbar sind besonders die Aufeehlüsse,. 
welche die politischen Vorgänge der Dreissigerjahre dadurch er- 
halten. Sie werden daher auch in der Darstellung seines Lebena 
den verhältnissmässig grössten Baum einnehmen. 

Die neuere Geschichte der Schweiz, besonders von den Vor«' 
bereitungen ihrer Umgestaltung an (1825) bis zur gewaltigen Lö- 
sung des im Sonderbunde geschürzten Knotens (1847) hat einen 
wahrhaft dramatischen Charakter. Kaum ist eine Volksgeschichte 
reicher an widersprechenden Theorieen, edelmüthigen und nieder- 
trächtigen Leidenschaften, lautem Volksjubel und schmerzlichen 
Täuschungen, Ueberraschungen und Intriguen als der Theil der 
Schweizergeschichte, in welcher Hess und seine Freunde handelnd? 
eingriffen. Allein dieses rege Leben bleibt in der aktenmässigen 
Gestalt, wie sie z. B. von TiUier dargestellt ist, gewissermsfisen 
hinter den Coulissen. Die in Handlung gesetzen Männer bewegen 
sich und sprechen nach den Instruktionen ihrer Grossrathe. Da» 
Ergebniss ihrer mühsamen automatischen Thätigkeit ist eine ferb^ 
lose Transaction. Auf solche Weise wird die Geschichte der 
schweizerischen Bepublik zur ungeniessbarsten fadesten Lectüre^ 



die man sich denken mag. Die Biographie aber bringt Bewe- 
gung , Schwung, Farbe in das lefelose Register der magern That- 
sachen, zeigt in dem Getriebe der handebiden Individuen die 
grösste Mannigfaltigkeit der Charaktere und neben der politischen 
Charlatanerie auch jene bescheidene, aber consequente Beharr- 
lichkeit der republikanischen Staatsmäimer, welche^ dem unüber- 
windlichen Widerstände ausweichend, in der Geduld und in der 
Benutzung des AugenUickes endlich durchdringt. Von diesem 
Standpunkte aus darf die Biographie des Bürgermeisters Hess 
wohl darauf Anspruch machen, als Beitrag zur Entwickelungs- 
geschichte der l^dg^nosßenschafi; neuerer Zeit betrachtet zu 
werden. 



I. JTuifendzeit« 

(1791-1803.) 
Geburt nnd Kinderjahre. 

Das in mehrem Zweigen fortfalühende Geschlecht Hess stammt 
aus Reutlingen in Schwaben von Hans Schmid, genannt 
Hess, der im Jahre 1517 in Zürich das Bürgerrecht erwarb. 
Seine zahlreichen Nachkommen betrieben mehrfkche bürgerliche 
Gewerbe i nicht wenige gelangten zu Baths- und Verwaltungs- 
stellen ^ einige widmeten sich auch mit Erfolg den Wissenschaften 
und dem Predigtamte. Der Theologe J. Jak. Hess^ Antistes 
der zürcherischen Kirche , hat als populärer theologischer Schrift- 
steller, besonders durch seine Darstellung des Lebens Jesu, am 
Ende des letzten Jahrhunderts einen weit verbreiteten Namen 
erlangt. Es war ein naher Verwandter und Pathe unsers Bürger- 
meisters J. J. Hess. Der Vater, Ludwig Hess, widmete sich 
neben seinem bürgerlichen Gewerbe der Kunst, besonders der 
Landschaftsmalerei *). Er war ein Mann hellen Blicks, gesunden 
Urtheils, unbestechlicher Bedlichkeit, beharrlichen Fleisses und 
häusslicher Genügsamkeit. ErftQlt von warmer Vaterlandsliebe, 
gehörte er jener freisinnigen Minderheit an, die bereit war, in 
den Zwistigkeiten der Vaterstadt mit den Landbewohnern auf die 
grellsten Vorrechte zu verzichten und billigen Forderungen Gehör 
zu geben, erlitt desswegen in den Bevolutionsjahren auch man- 
cherlei Unbill von der Gegenpartei. — Seine Gattin, Begula 
Wegmann, eine Frau von ausgezeichneten Geistesgaben, tiefen 
Gefiihlen und lebhafter Phantasie, gehörte zu den ersten Ver- 
ehrerinnen Lavaters ; nachdem sie aber aus den beschränkten Gre- 
ftihlskreisen sich losgerungen hatte, erwarb sie sich mit seltener 



*) Ludwig Hess, Landschaftsmaler. Von J. H. Meyer. Zürich 1800. 
Nenjahrsstück der Künstlergesellschaft (yon J. J. Homer) fOr 1813. 
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Kraft und Behanüchkeit eine ^o ausgedehnte Kenntniss der 
Litter atur, dass keine der bedeutendem Erscheinungen der schö- 
nen Litteratur und Geschichte und der Theologie ihrer Aufinerk- 
samkeit entging und ihr treffendes Uräieil nicht selten auch die 
Männer der Wissenschaft überrasdite. Ihrem Sohne, unserm 
Bürgermeister Hess, schrieb sie in ein ftb: ihn bestimmtes Erin« 
nerungsbuch zum lö. Februar 1791: „Morgens awischen drei und 
-vier Uhr wurdest du gebenden im kleinem Gebäude des Hauses 
zum Schanzi^hofe genannt, im Thalacker. Dein Vater weinte 
Freuden thränen und eilte in ein anderes Zimmer, dort stille Gott 
zu danken. Kein lebendiges Wesen hat auf mein Leben eiAen 
60 wichtigen und dauernden Einfluss gehabt, wie du, mein Erst« 
geborener, und den wirst du behalten, so lange ich lebe." 

Aus seinen Kinderjahren hat Hess in seiner autobiogra-" 
phischen Skizze nur sparsame Erinnerungen aufgezeichnet. „Die 
Jahre meiner Kindheit, heisst es dort, flössen mir so süss dahin, 
dass ich wenig aus denselben zu sagen weiss, das Andere beson-» 
ders interessiren könnte. Mit ungewöhnlicher Flüchtigkeit eilte 
ich bei allem vorbei — , ein Hang, der mich noch nicht ganz ver» 
lassen hat, der mir aber auch vielleicht glücklicher als manchem 
andern hie und da über Yerdriesslichkeiten hinauskommen half« 
Von meiner Geburt an hatte ich mit meinem etwas schwächlichen 
Körper zu kämpfen. Klein und hager von Natur, bei schwacher 
Brust, blassgelber Farbe, wurde ich nie unter die gesunden Ean-* 
der meiner Vaterstadt gezählt; und doch machte ich manches 
mit, das ftLr jene üble Folgen hatte, mir aber zur Gesundheit 
oder wenigstens zur Lust diente. Drei nach mir geborene Brüder 
starben mir so frühe hinweg, dass ich kaum noch mich eines goId<^ 
lockigen herrlichen Jungen erinnern kann. Die Uebersiedelung 
der Eltern aus dem Schanzenhof in den Strohhof prägte sich dem 
Knaben durch die leidige Erfahmng ein, dass die wenigen Schil- 
linge Taschengeld, die er vor dem Hause auf einem Blocke in 
eine Beihe ordnete, nachem er auf einige Augenblicke sich ent- 
fernt hatite, bei seiner Bückkunft verschwunden waren. Freund- 
licher war der Eindruck, als der gute Vater dem lieben Kleinen 
bei der Besitznahme des Hauses zum Tannenberg den im 
Gärtchen hinter dem Hause stehenden Brunnen mit einigen farbi- 
gen Flammen beleuchtete. Die bunte Mannigfaltigkeit der Ereig- 
maaA der unterdesBen aua Frankreich auch über die Eidgenossen- 
acbaft eingebrochenen Staatmimwäbung , so manche Schrecken 
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aucli in ihrem Gefolge waren , vermochten doch dto jugendlicheii 
Frohsiim des Knaben nicht zu verscheuchen. Glückliche Kinder- 
zeit I Jedoch möchte ich, aufrichtig gestanden , dieselbe nicht 
zum zweiten Male durchleben.^ 

^Der häuslichen Erziehui^ im Eltemhause in den Knaben* 
Jahren verdanke ich besonders, dass ich keine Furcht bei Gewit- 
tern empfinde, keine Gespenster glaubte oder fUrchtete. Hin- 
sichtlich der Kleidung und Körperpflege wurde ich auch so gar 
nicht verhätschelt, dass ich z. B. nie eine Kappe be^ass. Die Ab- 
härtungsmet|iode zählte damals in Bürgerhäusern viele Freunde.* 

«Im Jahre 1800 (am Oßtertage) starb mein Vater." Neben 
die Bemerkungen über seine Krankheitsumstände und seine To^ 
desart schrieb die Mutter e^inige Jahre später in das Gedenkbuch 
ihres Sohnes zum 13., 14. und 15. April: „Ich habe mich mit 
dem Gedanken beschäftigt, was der Entschlafene jetzt zu uns 
sagen würde, wenn er uns sehen und zu uns reden könnte; und 
so wie ich ihn kannte, glaube ich ohne Zweifel, würde er sagen: 
Ich freue mich, wenn ihr glücklich seid; für euchb^de habe ich 
eigentlich gelebt imd gerne nur für euch gelebt; seid einajider 
auf Erden so viel ihr je sein könnt, macht alle die glücklich, die 
mit euch leben müssen imd seid friedlich mit Jedermann, Du 
Mutter, bleibe deines Sohnes Freundin, und du Sohn, sei deiner 
Eltern Ehre; sei redlich und fleissig, wie ich es "«rar, und des 
Segens werth, der vom Vater und Grossvater auf dich sich erbte. 
Und sei dann voll Vertrauen auf Gott und frohen Muthes; denn 
Gott wird dich nicht verlassen. Das viele Gute, das du vor Tau- 
senden voraus hast, sei dir Pfand dessen, was dir femer zu Theil 
werden wird. Du bist nicht allein, so lange du eine treue Matter 
hast. Was mir meine Kunst war, das sei dir deine Wissenschafti 
die noch unentjbehrUcher ist als meine Kunst. ^ Die trauernde 
Wittwe liess den Gestorbenen noch durch Lips zeichnen. Der 
kranke Lavat er verlangte die Zeichnung zu. sehen und sandte 
der Freundin hierauf folgende Verse : 

Auch die Leiche des Guten, des Trenen, Verständigen, Edeln, 
Hat das Oeprttge noch des Verstandes, der Güte, des Adela. 
Aneh die Leiche zeigt und das BUd, der Leiche den Müim noch, 
Den die Gattin, der Sohn, der Bürger und Fremde beweinen. '^ 

Dienstag, 15. April 1800. J. K L. 

«Wenn auch der Verlust des Vaters den neusgährigen 'Sam^ 
ben momentan sdonerzlich ei^fF, so bewirkte sie doch; in sdaänt 
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Gemüthe und Betragen keine wahrnehmbare Verlkiderfing, Er 
seibat sagt: ich ward nicht gesetzter; allein von diesem Momente 
an begann doch für mich ein Leben neuer Art Nicht dass öko- 
nomische Verlegenheit uns gedrückt hätte (meine Eltern waren 
durch eigenen Fleiss und die Arbeitsamkeit der Grosseltem väter- 
licher Seits bemittelt); nein, sondern das Leben des einzigen Kin- 
des einer Wittwe fUhrte für die Mutter und für das Kind ganz 
eigenthümliche Gefahren herbei. Sie besafls zwar eine ungewohnte 
Seelengrösse; aber dennoch hatte sie als Weib und zärtliche Mutter 
manchen harten Kampf mehr zu bestehen, um in dem kriegerischen 
Wirrwar der Revolutionegahre einen zwar schwächlichen, aber 
doch sehr muntern und flüchtigen Knaben zu erziehen und zu 
hüten. Mit andern Knaben trieb er sich in kriegerischen Spielen 
zwischen den Schanzen herum, überstieg er lüstern nach verbotener 
Frucht die Gartenzäune; und indem er den abziehenden Fran- 
zosen nachlief, wäre er, hätte ihn nicht ein väterlicher Freund 
beachtet und zurüc^gerissen, als der Fallgatter herabgelassen 
wurde, vor das Thor gesperrt worden. Wohl warnte und gebot 
die Mutter; a'ber auch der Knabe hatte seinen besondem Sizm, 
So kam bald die Mutter, bald das Kind zum Zwecke, so ver- 
schieden er auch oft bei der einen und dem andern sich gestaltete.^ 

«Als ich einst dem Pfarrer Lavater einen Brief überbrachte, 
«sagte er mir: «»Wenn Du einmal selbst Briefe schreibst, so 
«suche wenigstens so viel Merkwürdiges zu schreiben, dass der 
«Empfiinger findet, der Brief sei ein Porto werth.""^ Nach einem 
halben Jahrhundert noch erinnerte sich der Mann, wenn er die 
Feder zur Hand nahm, an das dem kleinen Knaben von dem 
merkwürdigen Propheten Zürichs gegebene Momente ! 

«Meine Mutter hätte mich gerne fiir den geistlichen Stand 
bestimmt. Ein aUssastrenger und dem Trünke etwas ergebener 
Lehrer war vorzugsw^ie Schuld, dass die Absicht der Mutter 
nicht erreicht wurde. Der Knabe fürchtete das unzeitige, wirk- 
lieh oft etwas weit gefa^ide. Prügeln des Lehrers und es gelang 
ihm, die Mutter zu bewegen, dass sie ihren Plan fahren Uess und 
steh für den Handelsstand entschloss. Eine Schule, die als 
Vorbereitungsmittel für diesen Zweck bei uns existirte, besuchte 
ich zwar mit gewohnter Flüchtigkeit, wie die frühem Schulklassen, 
doch mit mehr Eifer für den mir vorschwebenden bestimmten 
Zweck. Geographie, Geschichte, Arithmetik, auch die franzö- 
sische Sprache und Kalligraphie (deren ich sehr bedurfte) waren 
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die wenigen Gegenstände, die ich mir anzueignen strebte; attes 
andere behandelte ich als Nebensache. Gleichwohl behauptete 
der eigenwillige Schüler unter seinen Mitschülern den drittobersten 
Platz. Was ich in dieser Schule lernte, das blieb in meuiem Ge- 
dächtnisse ziemlich getreu und fest, besonders wurde ich ein 
ziemlich guter Kopfrechner.* 

„Noch soll ich von meinem Religionsunterrichte sprechen. 
Meine Mutter wollte hierin das Unmögliche thun. Sie wollte mich 
durch einen frei und hell denkenden Mann mit allen Begriffen 
des gebildeten Denkers bekannt machen lassen und auf diesem 
Wege das heilige Band einer zu Anbetung des höchsten Wesen» 
vereinigten wahrhaftchristlichen Gemeinschaft auch um mein Hera 
legen, ihm die fromme Ehrfurcht vor Gott unauslöschlich ein- 
prägen. Allein so selten ein solches Bemühen gelingen mag, eben 
so selten mag es in dem Grade misslingen, wie es bei mir, zwar 
ohne meine Schuld, misslungen ist. Der Mann, dem sie mich 
anvertraute, besass nicht das Zeug dazu, ein freier Denker zu sein, 
wollte allerdings nicht als ein beschränkter Kopf angesehen sein, 
sondern versuchte sich im Gebiete der Philosophie und täuschte 
so meine Mutter; aber noch mehr tauschte er sich selbst; denn 
er kam auf den Weg des gröbsten Wortglaubens zurück und 
versank am Ende in die krasseste Orthodoxie. M^e Lehrzeit 
bei ihm fiel eben in die Zeit seiner Betirade vom Selbstdenken 
zum Wortglauben. Ich habe glücklicher Weise nach und nadi 
Alles, was er mir sagte, wieder vergessen und mir selbst, wie ich 
glaube, besser geholien." 

„So erreichte ich mein fünfzehntes Lebensjahr.* » 

Und hier bricht auch der Autobiograph seine Erzählung ab« 
Dagegen erwähnte er gerne, wenn er von seinen Kinderjahren 
redete, der treuen Pflege, welche er einer Dienerin seines Ehern« 
hauses verdankte. In dankbarer Erinnerung an ihre Treue und 
Anhänglichkeit, machte er es sich zur Pflicht, den Sohn der guten 
Frau in seiner Ausbildung zum graphisdten Künstler mit BAik 
und That, und zwar mit rühmlichem Erfolg zu unterstützen^ 
Auch GoU hat diese Theilnahme seines Gönners durch treue 
AnhängHchkeit erwiedert 
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ViHrbereitimgp nur Kan&iaiiiiscliaft in Zttrioh vul 

Lauanne. 

BerofsbildoBg. 

Obwohl der junge Mann keine eigentlich kaufmännische 
Lehrzeit durchmachte; war er doch vermöge seiner Neigung 
aram Bechnungswesen und durch Privatunterricht in der fran** 
zosischen Sprache in den Stand gesetzt ^ seine Mutter in einem 
kleinen Handlungsgeschäfte zu unterstützen und durch Verbindung 
mit einem andern Geschäftsmanne in der Buchhaltung und im 
Geschäftsverkehr sich die nöthige Einsicht mid Fertigkeit zu er- 
werben. Schon im Mai 1807 ist er im Bereite seines Associ^ 
itnf einer Geschäftsreise nach Glarus^ Chur imd St Gallen be- 
griffen; und diese Beise wurde im August wiederholt. Das Ge* 
Schaft selbst bestand anfänglich in Fabrikation von Geweben, 
dann im Handel mit Indienne oder gedruckten Zeugen ^ die von 
Frau Hess en gros und en detail verkauft wurden. In der Corre* 
spondenz mit der Mutter sind, neben den Berichten über den 
Geschäftsgang; zahlreiche Zeugnisse; wie von der Sparsamkeit 
und Ordnungsliebe; so auch von rührender Anhänglichkeit des 
Sohnes gegen die Mutter. 

Dieser Gewerbsbetrieb sollte indessen dem sechszehnjährigen 
Jünglinge nur eme Vorübung flir eine tüchtigere Gewerbsbildnng 
sein. Damit er der französischen Sprache vollkommen und der 
italienischen so weit mächtig werde^; als es zur Führung eines 
Handlungsgeschäfites erforderlich war; imd in der kaufinänniachen 
Rechnmig und Correg^ondenz seine Kenntnisse berichtige und 
bereichere und zugleich jenen Anstand und jene Umgänglichkeit 
sidi aneigne; welche in die hohem Schichten der Gesellschaft den 
Zutritt sich öänet; wurde ein Aufenthalt von wenigstens einem 
halben Jahre in Lausanne nöthig; aber einstweilen auch ge« 
nügend erachtet und zwar wurde der Sommer 1806 zur Ausfiib- 
nmg dieses Planes benutzt. In den ersten Tagen des Monats 
Mai trat Hess als Pensionär bei Professor Durand in Lausanne 
ein* Er machte dann auch von der ihm dargebotenen G^gen« 
heit so umsichtig und gewissenhaft Gebrauch; dass sein Beispiel 
giar wohl als Wegweiser für andere junge Leute dienen mochte* 
Da er durch Obmann FüssJi namentlich an Dr. Bengger den 
bekannten ehemals helvetischen Minister empfohlen war und noch 
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andere gewichtige Empfehluiigen mitbrachte , und bei Kunstfreun- 
den dnrck Ueberreichung der radirten Blätter seines Vaters sich 
angenehm zu machen nipht versäumte ^ fand er leicht in den 
besten Gesellschaften Zutritt. 

War ihm Kengger anfanglich auch in der Voraussetzimg, 
dass er noch nidits gelernt hätte ^ etwas schroff entgegen getreten, 
indem derselbe auf die Versicherung, dass er schon fünf Jahre 
die besten französischen Sprachmeister Zürichs benutzt habe ; sehr 
wenig Werth legte ; so erkannte der gelehrte Rengger doch bald, 
dass er es nicht mit einem gewöhnUchen Pensionär zu thun habe, 
80 dass Hess vollkommen mit ihm ausgesöhnt wurde und auch 
Bengger an dem strebsamen jungen Manne Gefallen fand und 
demselben noch in andern befreundeten Häusern Zutritt verschaffte. 
Während aber besonders die Uebungen in der französischen 
Sprache seine Aufinerksamkeit sehr in Anspruch nahmen und die 
Beitschule, der Besuch des Theaters, die Reize der Landschaft; 
des Genfersee's ihm die mannigfaltigsten Zerstreuungen boten, 
konnte er es sich nicht versagen , seiner Mutter über ihren Ge- 
»chäftszweig EathacMäge zu geben und eingezogene vortheühafte 
Erkundigungen mitzutheilen. Eine oft wiederholte, endlich er- 
ftlllte Bitte an die liebe Mutter war, dass sie sich malen lasse 
und ihm ihr Bild schenke. Da in den Privatzirkeln, bei denen 
er Zutritt hatte, die Unterhaltung zuweilen auf die Kunst seines 
Vaters ftihrte, wurde dadurch auch bei ihm das Interesse &ix die 
zeichnende Kunst genährt. lieber alles, was in diesem Fache in 
Zürich neues bekannt wurde, musste die Mutter ihm Bericht 
geben; und auch er versäumte nicht, ihr es mitzutheilen, wenn 
üim der Eintritt in ein Kunstkabinet geöffnet wurde oder er 
irgendwo ein vereinzeltes Kunstwerk zu sehen bekam. 

Wie der gute Name des Vaters dem Sohne Gunst verschaffte, 
erzählt ein Brief vom 14 Mai. Es ist mir, schreibt er der Mutter, 
etwas ganz unerwartetes begegnet. Gestern Abend um halb acht 
Uhr, als ich mit den andern Pensionären beim Nachtessen war, 
brachte mir der kleine Fran9ois Durand ein Billet und sagte, es 
sei Jemand da, der auf Antwort warte. Ich öffiiete das Billet, 
und da war es Mme. E^nard n^e Chatelain, die ftir einen 
Tag hier sei und mich morgen zu sehen wünsche» Herr Bengger 
hatte ihr von meiner Anwesenheit Kenntniss gegeben. Ich folgte 
am folgenden Vormittage der Einladung; sie und ihr Gemahl 
empfingen mich sehr höflich, oder um alles zu sagen, nachdem 
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der Eammerdiener und das Kammermädchen mich angemeldet^ 
wurde ich von etwa vier Bedienten zuerst 2u dem Herrn geführt 
und dann von iWm der Madame vorgesteflt. 8ie fragte mehrere 
Male nach Dir, liehe Mutter,, dann auch nach Herrn Beinhard, 
^__J[^8 im Beckihof, Dr. Zwingli, Obmann Filssli u. s. w. machte 

f viele jEipbeserhehungen über den Vater und sagte, dass sie (eine 

Schülerin^ desselben in der Malerei) sich wie sein Kind betrachtet 
und ihn Wie einen Vater geliebt habe , fragte nach den Gemälden, 

^ und ich mjiisste ihr versprechen, sie für einige Tage in Bolle zu 

besuchen, auch ihre Mama und ihren Bruder in Vevay. — AI» 
Hess einen Monat später den versprochenen Besuch in Vevay 
ausführte, fühlte er, von dem freundlichen Empfange ebenso wie 
vöi| den gesehenen Seltenheiten, von der reizenden Landschafll; 
und\^ dem Marktgewühle und den Landestrachten in Vivi» 
sich ung^ssiein befriedigt Bei dem Besuche der Familie Eynard 
in BeÄulie^^shei Rolle wurde er ebenfalls sehr verbindlich 
empfangen. Erfrent darüber ruft der junge Mann aus : „Welch^ 
ein herrliches Land^die Schweiz ist und hauptsächlich die Kan- 
tone Zürich und La vTaud (Leman)! 

Dass die Correspondenz mit der Mutter auch die Litteratur 
nicht vergass, verstand sich bei ihrer grossen Vorliebe fllr die- 
selbe von selbst. Nicht nur hatte der Sohn vor der Abreise Je- 
mand aufgesucht^ der bei den Bücherauctionen ihre Aufträge 
gewissenhaft besorge; er selbst auch wurde von ihr und Obmann 
FüBöli ftir Besorgung solcher Aufträge in Lausanne in Anspruch 
genommen, und diess fiihrte ihn dazu, ebenfalls den neuem Er- 
scheinungen der Litteratur, besonders poetischen und politischen 
Schriften, seine Auftnerksamkeit zuzuwenden. Auf Anregung der 
Mutter wurde von ihm eine Sammlung französischer besond«:« 
vaterländischer Lieder angelegt. Das Lied Anxour sainte 
patrie sandte er als Zeichen der vaterländischen Gesinnung der 
Waadtländer nach Hause. Ein anderes: Au point du jour. 

Da er gar wohl wusste, dass seiner lieben Mutter das kauf- 
männische Gewerbe nicht Herzenssache war, ja dass nur mütter- 
liche Liebe es ihr möglich machte, ihre litterarische BeschäMgung 
durch Handelsgeschäfte zu beschränken, und dass sie nun ohne 
ihren Sohn die Erholung im Freien häufig versäumen werde, — 
war es ihm eine freudige Beruhigung zu vernehmen, dass Dr. 
Stolz aus Bremen mit seinen Töchtern im Tannenberg auf 
Besuch sei. Dn Stolz, in seiner Jugend ebenfalls ein inniger 
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Verehrer Lavaters^ hatte sich, wie Frau Hess, ssur Klarheit hin- 
durch gerungen, und stand mit derselben vorzugsweise über solche 
religiöse Fragen in Correspondenz. Der junge Hess fasste als 
ICnabe schon eine tiefe Hochachtung vor dem gelehrten Freunde 
und Bathgeber seiner Mutter: „O wie sehr wünschte ich, schrieb 
er am 10. August, fiir dich und mich, dass dieser Maim, dieser 
liebenswürdige, brave, uneigennützige Freund unsers Hauses, 
immer bei uns bliebe!** 

Aber auch die Politik beschäftigte den jungen Mann. „Spa* 
nien wird jetzt provisorisch ausgesogen und ist halt verloren. 
Bourbon, Bourbon wie tief bist du gefallen!** (schrieb er am 
21. Mai). — ^Du hast recht, Bonaparte ist ein Tyrann der Welt 
und eine unersättliche Kriegsgurgel ; denn schon sind wieder zwei 
neue Kriege auf dem Tapet, der eine mit Nordamerika, der an- 
dere mit dem armen Kaiser von Oesterreich, der gewiss auch 
einst in's Lumpenspital reisen muss zum Bruder Karl von Spanien* 
(am 14. Juni). — „Unsere französischen Pensionäre haben sich 
über die Erklärung gegen den Papst geärgert, weil darin die 
Engländer als Feinde ihrer heiligen Religion bezeichnet werden; 
und es hat doch so viele Protestanten in Frankreich-, die es also 
auch sind" (am 14. Juni). — „Herrn Werner zu sehen würde 
mich auch sehr interessirt haben, indem ich nach und nach die 
Deutschen, wenn sie ein wenig Vateriandsliebe im Leibe haben, 
mehr zu schätzen anfange. Denn, wenn ich sehe, wie die Fran- 
zosen die Deutschen verachten, so drückt mir das fast das Hei*z 
ab, um so mehr, weil ich denken muss, sie haben's verdient, 
dass man sie verachte** (30. Juli). — ^Ich wollte nur, ich könnte 
einige der imruhigsten Köpfe in der Schweiz nach Spanien jagen, 
damit sie einmal ein wenig von dem Glück gemessen könnten, 
-^ das die Franzosen aller Orten hinbringen** (20. Juli). — »Am 
Napoleonsfeste fand ich in Genf keinen einzigen Menschen von 
denen, an die ich Becommandationen hatte; denn aus Liebe zu 
Napoleon wohnten sie seinem Feste nicht bei, und alle reichen 
und wohlhabenden Familien gingen auf's Land auf ihre Güter!** 
(24. August). 

Reise nach NeaeDbnrg uad Cbamoau. 

Von Lausanne aus machte Hess zwei kleine Reisen, nach 
Neuenburg und in das Chamounithal. Einige Auszüge aus den* 
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«elben mögen sowohl die Art zeigen, wie die Beise von Statten 
ging, als auch zur Vergleichung von Damals und Jetzt Veran- 
lassung geben. — Die Beise nach Neuenburg im Anfange Au- 
gusts (1. — 6. Aug.) sollte zu Fusse gemacht werden; alleiu schlechte 
Witterung, Ermüdung und der Ueberdruss, ohne gesellschaftliche 
Unterhaltung durch fremde Gegenden zu pilgern, brachten bald 
vom Vorsatze ab. In Iferten machte er einen Besuch bei Pe- 
stalozzi, der seinen jungen Mitbürger sogleich lunarmte, dann 
aber, wie er vernahm, dass sein Vater der Maler Ludwig Hess 
gewesen sei, ihn barsch anfahr: „So, so, so, der Hess, der Hess I 
^Säg, hanget mi Porträt na bi dis Vaters Stierechopf ? Hä? — ^ 
Die Künstler Zürichs hatten nämlich mit boshafter Politik in den 
ßevolutionsjahren bei einer kleinen Kunstausstellung neben das 
Bild des baserschen Deputaten Ochs den gemalten Ochsenkopl 
des Malers Hess und das Bild Pestalozzi's angebracht. Darüber 
Auskunft zu geben war der junge Hess nun allerdings nicht vor- 
bereitet. Doch der gutmüthige Pestalozzi half ihm sogleich wieder 
aus der Verlegenheit und sagte: Perse ja, das weisst du nicht; 
du kannst^ nicht wissen, bist ja noch gar jung** — und wollte 
ihn absolut nicht fortlassen, so dass ich mich, schreibt er, wie 
ein Dieb in der Nacht fortschleichen musste. In Grand champ 
besuchte er die Fabriken der Herren Verdans, mit denen seine 
Mutter in einiger Geschäftsverbindung stand. «Es war sieben 
Uhr Morgens , als ich mich anmeldete , wie die Familie eben zum 
Frühstück bei'm Kaffee sass, imd daher musste ich sogleich mit- 
halten; dann erst kleidete ich mich um, damit ich mich auch 
zeigen dürfe, und nahm es gerne an, dass der Fabrikbesitzer 
mich in allen seinen Gebäulichkeiten, die ein halbes Dorf bilden^ 
herum f&hrte. Denke Dir nur einen Ort, wo jetzt 300 Arbeiter 
den ganzen Tag über beschäft^ sind, aber auch schon besonders 
in den Jahren 1795 — 1798 sogar 700 Arbeiter beschäftigt waren, 
bei 50,000 Druckmödel imd 100,000 Stücke Baumwollentücher 
aufbewahrt werden, wo Scheimen smd, die Frucht und Heu von 
200 Jucharten Land zu fassen Baum haben und neben ihnen noch 
eine Anzahl Bleichergebäude. Ich sah alles, was zu sehen ist, 
die neuen Kupferwalzen nach englischer Art, das Stechen in Holz, 
das Eingraben der Walzen, das Bedrucken und Bemalen der 
Indienne, ihre Behandlung im siedenden Farbkessel u. s. w. Ein 
Commis begleitete mich auch noch in andere nahe gelegene Fa^ 
briken der Herrn Dupaquier und A. Verdau. Man darf jetzt drei 
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Monate lang wieder Waaren nach Italien einführen ^ daher 
arbeitet man nur mit italienischen Dessins , so viel man kann. 
Die Waarenpreise werden so hoch angesetzt, dass ich davor er- 
schrak; bei D. Verdan wurden jedoch einige Bestellungen gewagt 
und vorläufige Verabredungen zu fernerem Verkehre getroffen. 
— Auf dem Wege nach Neufchatel war man zu Serrieres 
gerade mit dem Fundamente einer Brücke beschäftigt, welche der 
Fttrst bauen lässt. Einige hundert Menschen und drei Eisen- und 
Kupferhämmer und sieben Hauptschmiden waren dabei in Thär 
tigkeit gesetzt.** — In Neuenburg suchte der Reisende zwei Alters- 
genossen , R. und S. von Zürich auf, welche daselbst als Pensionäre 
untergebracht waren. In Gesellschaft derselben wurden die Merk- 
würdigkeiten der Stadt und ihre Umgebungen beschaut, besonders 
das Bathhaus und das Denkmal seines berühmten Stifters David 
Pury, sowie das Fundament zu dem Spitale, den Herr Pourtales bauen 
lässt. Mit Erlaubniss der Vorsteher der betreffenden Erziehungs- 
anstalten nahmen indessen die beiden Jugendfreimde auch an der 
Fortsetzung der Beise nach Lachaudefond, Locle und auf 
die Petersinsel Theil. In Locle war von der Uhrenfabrikation 
gerade nicht viel zu sehen. Doch bei zwei Künstlern wurden 
Uhren vorgewiesen, die nichts zu wünschen übrig Hessen^ als 
dass man sie nicht auch aufziehen müsse ; und besonders frappirte 
ein solches Kunstwerk, das in der Gestalt eines sehr genauen 
Globus Thermometer und Barometer in sich vereinigte und Stun- 
den, Minuten und Sekunden zeigte. Eine Merkwürdigkeit ganz 
anderer Art sind die unterirdischen Mühlen. Von ferne erblickt 
man ein schönes Haus, das zur Hälfte im Felsen steckt, aber 
gar nichts, das eine Mühle vermuthen lässt, kein Wasser, das 
hinzuflösse und keine Mühlräder. Man trete aber an das Haus 
heran, so hört man auf einmal das Geräusch der Mühle und 
eines Wassersturzes. Geht man in das Haus hinein, so kömmt 
man unmittelbar in die Mühle , ein Knecht bietet sich als Führer 
an; mit Licht in der Hand steigt man ihm nach in die Mühle 
hinunter, von wo ein flirchterlicher, mit feuchtem Mehlstaub ge- 
mischter Dampf heraufströmt. Je tiefer man hinunter gelangt, 
desto stärker wird der Dampf, desto grösser der Lärm des 
Wassers; und blickt man nun endlich um sich her, so steht auf 
der einen Seite ein Fels, der auf uns einzustürzen droht, auf der 
andern Seite wüthet der Strom eines Gewässers, das wenige Au- 
genblicke langsam durch die schönsten Wiesen schlich, nun rau- 
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Behend in die Mühlräder stürzt und hierauf sich in unerforschte 
Verborgenheit verliert. Bei dem Heraufsteigen sehen wir das 
Loch, durch welches man ehemals hindurch brach, um in die 
Franchecomt^ hinunter zu sehen. Jetzt läuft ein Bach hinaus, 
der jenseits eine Cascade bildet. — Zur Rückkehr nach Neuen- 
burg wurde der Weg über den Berg gewählt, welcher eine ent- 
zückende Aussicht eröflhet. Das sonderbare, nicht so sehr in 
Hinsicht der Natur als der Menschen sonderbare Bergthal lag in 
voller Pracht vor uns; Flecken, die Städten glichen und Paläste 
darin, die einen ungeheuren Reichthum verschliessen; und daim 
zwei Schritte davon eine Sennhütte nahe bei einem Tannenwald — ; 
diess ist Lachaudefonds und Locle. Kein anderes Schweizerthal 
ist mit demselben zu vergleichen; denn es ist mit keinen Schnee- 
bergen umgeben; und doch liegt es so hoch, dass nur noch 
Tannen und Gräser darin wachsen. — Nach drei Stunden müh- 
samen Aufsteigens zeigte sich endlich wieder der Neuenburgersee, 
mit der ganzen Hochalpenkette, ein Anblick, der uns aufs Neue 
bezauberte; und nun ging es imter fröhlichem Gesänge den Berg 
hinunter bis Auvewgnier. Wir hätten noch bis Neuenburg ge- 
langen können; allein da Auvergnier wegen seiner Fische so be- 
rühmt ist, wollten wir die Aechtheit dieses Ruhmes selbst mit 
Mund und Magen prüfen. — Am folgenden Tag ging's mit einem 
Char ä banc nach Erlach und zu Schiffe hinüber auf die Peters- 
insel. Diess ist ein herrliches Stückchen Land, von dem aus 
man auf alle Orte sieht, die am Saume des Bielersee's liegen: 
Biel, Nidau, Gottstadt, Neuveville, Erlach u. s. w. Ich glaube, 
ich könnte mich auch entschliessen, hier von der Welt abge- 
schieden zu leben, wie Rousseau, wenn ich nur genug Bücher 
zum Lesen, genug Essen und Trinken und Kleidung und eine 
befreundete Seele hätte, der ich meine Gedanken mittheilen könnte. 
Am letzten Sonntag des Octobers versammelt sich das umwohnende 
Landvolk auf der Insel und dann wird in der Rotunde getanzt. 
Ina. Bosquet sind zwei ausserordentlich dicke Eichen beachtens- 
werth. Das Wunderlichste aber sind in dem Pächterhause die 
über einander liegenden Wohnzimmer und die sonderbare Art 
Rousseaus's, wenn Besuch kam, durch die Oefihung in der Zimmer- 
decke in das obere Zimmer, oder wenn man hier ihn suchte, in 
das untere Zimmer den Neugierigen zu entschlüpfen. Jetzt trafen 
-wir gerade eine Bauernhochzeit, die in Rousseau's Wohnung 
tanzte. Welch ein Contrast! 

2 
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Die Beise in das Ghamounithal (rom 13.— r22. Augiut) 
wurde in jugendlichem Kraftgefühl ^ um die Tageahitze zu yeiv 
meiden, in einer mondhellen Nacht, nämlich Abends hajb zehn 
Uhr von Lausanne aus in lebhafter Gesellschaft angetreten, da- 
gegen die erste Tageshälfte des Napoleonsfestes in Genf ver- 
schlafen. Am. folgenden Morgen liess sich die Reisegesellschaft 
in einer Kutsche nach St Martin führen. Als wir, sagt der 
Beisebeschreiber, dem Dorfe Bonneville uns näherten, anderthalb 
Stunden von G^nf, hatten wir ein Schauspiel, das Allen Herz- 
wehe machte. Wir trafen auf sechs berittene Gensd'armen, die 
drei Conscribirte zu Fuss, mit Fesseln belastet, vor ihren Pfer- 
den hertrieben. Sie waren jeder mit zwei Pistolen, einem Cara- 
biner und einem grossen Säbel bewafihet; zwei solche Bursche 
ftlr Einen elenden Conscribirten, damit dieser nicht entwischen 
könne! Unser Kutscher, ein Savoyarde aus dieser Gegend, er- 
zählte uns, 'dass alle, alle Conscribirte dieser Landschaft auf solche 
Weise gefesselt in Genf eingebracht werden; denn man nehme 
an, dass keiner ohne Zwang sich dahin verfüge; und wenn ein 
Vater nicht auf den ersten Buf den Sohn stjßlle, so erhalte er 
einen Gensd'arm zur Execution, dem er neben Speise, Trank und 
Wohnung fiir den ersten Tag ftinf, fiir den zweiten zehn Livres 
und so jeden weitem Tag fünf Livres mehr bezahlen müsse. 
Derselbe Kutscher aber, der uns solches erzählte, stahl mir ein 
Taschenmesser und ein Hemd, einem Bayer ein Paar neue Schuhe, 
dem Bemer ein Paar Strümpfe und den goldenen Uhrenschlüssel^ 
dem Schännis von Zürich ein spanisches Bohr und ein Nastuch; 
und am Morgen, als wir uns in St Martin aus dem Schlafe er- 
hoben, war er über alle Berge. — Zur Fortsetzung der Beise 
wurde hier ein Führer angenommen und ein Maulthier gemiethet. 
Die erste Merkwürdigkeit, die wir an diesem Tage zu sehen be- 
kamen, war der Lac de Chide und der grosse Wasserfall. Jener 
ist wegen seiner Quellen, des himmelblauen Grundes seiner Ge- 
wässer und der Aussicht auf den Montblanc berühmt, den wir 
zwischen den Wolken hervorblicken sahen. Wir hatten gute 
Witterung, allein im Gebirge war viel Nebel, so dass wir den 
Montblanc nie in seiner ganzen Grösse zur Ansicht bekamen. 
Li Servoz, wo eine Pyramide unfern dem Gasthause an einen 
im Schnee erstickten deutschen Baron erinnert, machten wir 
Mittag. Li der Nähe ist ein Kupfer-, Silber- und Bleibergwerk; 
ein Musterehen des Gesteins nahm ich für meine Mineralien- 



- IS -^ 

saminltmg mit. N^aeli Ghamouiu hmunterBteigendy safaen vnr 
zuerst verschiedene kleine Gletscher^ dann den grossen De» 
Bossons, hierauf la mer de glaee und den glaoier de bois, Le» 
aiguilles du midi nehmen unter den Höhen ^ die den engen Hori^* 
zont begrenzen^ die Hauptstelle ein. Die Ansicht hat viel Aehn* 
lichkeit mit derjenigen des Grindelwaldthales; nur sind hier zahl- 
reichere Gletscher und ganz andere Leute. Wir bestiegen den; 
Gletscher Des Boasom und marschirten quer über denselben auf 
Schnee und Eis und zerschmolzen dabei fast vor Wärme. Fürch- 
terlich schön! Vor sich, hinter sich, neben sich, unter sieb nichts 
als Eisberge und haushohe Eiszacken; eine ganze Welt von Eis! 
Jenseits des Gletschers erblickten wir eine andere Beisegesellschaft, 
die wir schon in Servoz getroffen hatten. Da proponirten uns 
unsere Führer,, derselben den W^ abzulaufen, um firüher in das 
Gasthaus zu gelangen und die bessern Zimmer einnehmen zu 
können. Diess verleitete ims zu einem Wa^isse, welches mich 
jetzt noch schauem macht. Um über einen angeschwollenen 
Waldstrom zu setzen, legte der Hauptflihrer einen alten, halb- 
faulen, dazu runden und nassen Baumstamm auf zwei aus dem 
Wasser hervorragende Steine; dann setzte der eine Führer auf 
das andere Ufer hinüber und indem einer um den andern, die 
Hand des ersten Führers festhaltend, auf dem Balken bis auf 
die Mitte hinüberschritt, streckte uns der andere seine Hand 
helfend entgegen und zog uns vollends an das andere Ufer. Der 
Bayer und ich kamen wohl behalten über den Strom; der 
Schännis aber glitschte in der Mitte aus, der Führer hielt ihn 
fest, stürzte ihm aber nach in das Wasser; ich sehe ihre Hüte 
von dem Strome fortgerissen, und^mit ihnen einen rothen Körper, 
den blutenden Kopf des Schännis, wie ich meinte, will meinen 
Bock abwerfen und ihm rettend nachspringen; doch in demselben 
Augenblicke steigen die Verunglückten aus dem Wasser, ohne 
Hüte zwar und Schännis auch ohne sein rothes Nastuch. Bald 
wurde auch noch der Hut des Schännis aufgefangen. Dann 
eilten wir al^er, in das Gasthaus zu kommen und erholten uns 
bei dem Kaminfeuer und einem guten Glase Wein von dem er- 
littenen Schrecken. Die trübe Witterung des folgenden Tages 
gestattete keiae grossem Unternehmungen, so dass die Reisen- 
den sich darauf beschränkten, noch die Gletscher De$ bois und 
la mer de glace und die Quelle des Arveyron zu besehen und 
auf dem Wege nach der Ute noire den Gletscher d'Argenti^re du 
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tour und den Dome du Gonie nnd Col de Balme im leuchtendem 
Sonnenglanze aus der Feme zu begrüssen. Den inzwischen ein- 
getretenen Heisshunger stillte die Gastfreundlichkeit eines Pfarrers 
mit gebratenen Tauben und Schinken und gutem Weine. Dann- 
aber begegnete man keinem rechten Menschen mehr, sondern nur 
Halbwilden, die über ihre leinenen Fantalons Wolfs- und Fuchsfelle 
umgeschlagen hatten und bei ihrem kleinen Wüchse wie Grön- 
länder aussahen. Nach der Versicherung unsers Führers hatten 
auch zwei Tage vorher in der Nähe unsers Weges die Wölfe 
ein Maulthier angefallen und au%ezehrt. Die Landschaft ist. 
fürchterlich wild. In der ganzen Schweiz ist nichts ähnliches 
zu sehen. lieber Trient gelangt man endUch hinunter nach Mar- 
tinach und in's Wallis, in eine ganz andere Natur. Es freute 
uns recht, wieder nur Schweizerberge zu sehen. Als wir den 
Flecken Martinach schon hinter uns hatten und ich zufällig 
gegen ein Haus hinauf sah, war ich ganz überrascht, eine be- 
kannte Gegend zu erblicken. „Ist das nicht die Landschaft, welche 
der Vater gemalt hat?* fragte ich mich; und es war wirklich so;- 
das Gemälde haben wir noch; es ist das alte Schloss bei Hegen- 
wetter. — Die Pissevache sahen wir folgenden Tages in schönem 
Begenbogenglanze. Dann ging's nach St. Maurice und über die 
berühmte Ehonebrücke und nach Bex in die Salinen, wo die 
von l)r. Rengger verschafften Empfehlungen überall den Zutritt 
öffiieten. Wohl zwei Stunden gingen wir, imgeachtet des starken 
Schwefelgeruchs, in den Minen umher zu den mineurs und in die 
grosse Salzkammer, aus welcher man ehemals bis zu oberst in 
den Berg steigen konnte, und zu dem Wasserrad, durch welchem 
das Salzwasser in die Salzkammer und in die Gradierhäuser ge- 
bracht wird. Am folgenden Morgen besuchten wir zuerst das 
Denkmal, welches dem vom Col de Balme gestürzten Herrn Escher 
von desselben Bruder gesetzt wurde, und mietheten dann eia 
Bemerwägelchen , das uns nach Aigle, wo wir noch die Mannor- 
brüche beaugenscheinigten, über Villeneuve und bei dem Schlosse 
Chillon vorbei nach Vivis brachte. Am Nachmittage langten, 
sämmtliche Eeisegefahrten wohlbehalten wieder in Lausanne an.. 
Auf einen zweiten Besuch in Genf, um dort Versäxmites nach- 
zuholen und besonders die Perte du Rhone zu sehen und am 
südlichen Seeufer nach Meillerie hinauf zu wandern, wurde ver- 
zichtet, weil aus der Heimat die Erinnerung einging, dass noch 
Manches in Lausanne selbst zu thun sein imd überdies wohl schon. 
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«das künftige Jahr zu einer Reise nach Genf Gelegenheit geben 
möchte. Die zwei noch übrigen Monate des Aufenthaltes in Lau- 
; sänne wurden daher bis Ende Octobers zur Sammlung einer Menge 
Stammbuchblätter von den gewonnenen neuen Freunden und Be- 
kannten verwendet. Den Abschied erleichterte dem jungen Manne 
•der Aerger über die, nach seiner Ansicht, heuchlerische strengeBet- 
iagfeier, welche 24 Stunden lang allen Verkehr hemme, den Pen- 
sionären ein unfreiwilliges Fasten und eine sechsstündige Andacht 
rssumuthe, und zuletzt in ein fröhliches Gelage übeigehe, den Reichen 
aber erlaube , auf ihren Landhäusern nach Herzenslust sich zu ver- 
gnügen. Auch der Kastanienmarkt, der ihm so manchen Genuss 
irerschaffte, und die herrlichen Melonen und die im Vergleich mit 
den zürcherischen Herbstfrüchten so ungemein süssen Trauben 
waren ihm eine unzureichende Entschädigung flir die rauhen 
;8charfen Winde auf der cit^ und die früh eingetretene winterliche 
Witterung. Eben so wenig vermochteil die soirees dansantes, 
an denen er zu seiner äusserlichen Veredelung mit Vergnügen 
Tmd Erfolg Theil nahm, ihn länger zu fesseln. Am 22. October 
kündigte er seine baldige Ankunft in Zürich auf den 28. Oc- 
i»ber an. Mit welch' kindlicher Sehnsucht er heimkehrte und 
was ihn nach Hause zurückzog, sagt der Schluss seines Briefes: 
„Die Apfeltorte, die Parforcejagd, Nette, die geheizte Stube und 
alles wird mir viel Freude machen, sogar das, was ich jetzt schon 
aus Deinem Briefe merke, dass der alte • Fegegeist in den Be- 
wohnern des Tannenbergs geblieben ist Allein das grösste Ver- 
gnügen, die grösste Freude, nach der ich vor Verlangen zittere 
und an die ich selbst roa Schlafe in allen meinen Träumen denke, 
wird sein, Dich, Dich, liebe Mutter, nach einer sechsmonatlichen 
Abwesenheit wieder zu sehen, zu umarmen. Mit Dir mich zu 
ieuen, o diess Vergnügen geht über Alles!" 

Die Rechnung über die Einnahmen und Auslagen während 
seines Soiximeraufenthaltes in Lausanne bewies zugleich, dass Ge- 
nauigkeit in der Geschäftsführung und anständige Sparsamkeit, 
zwei Tugenden, welche damals neben der weisen Beachtung der 
Zeitlage jioch als nothwendige Reqnisite eines Kauftnanns be- 
trachtet wurden, bei dem jungen Manne in vollem Maasse zur 
Fertigkeit gediehen waren. 
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MÜizdiensL 

Als im Frühjahre 1809 von Oesterreich zum Kriege gegen 
Napoleon gerüstet wnrde, erhob sich das Gebii^volk im Tyrol 
gegen die ihm anfgedradgene Herrschaft des Königs von Bayern 
zn Gtmsten der angestammten Herrschaft des österreichischen 
Hauses. Dadurch wm*de es zugleich in den Krieg mit Frankreich 
selbst verwickelt. Der tapfere Widerstand, den es dem andrin- 
genden Feinde an den Grenzen Italiens und in den Voralpen 
Bayerns y sowie an den Ufern des Bodensees leistete^ ging bald 
in kühne Streifzüge über. Dadurch wurde auch die Eidgenossen- 
schaft zur Verwahrung ihrer Grenzen veranlasst. Es musste 
diess geschehen sowohl um der obligaten schweizerischen Neu- 
tralität Genüge zu Ihun, als um von dieser Seite her Frankreichs 
Grenze zu decken. Indessen war die Stimmung besonders bei den 
alten Kantonen und namentUch bei Zürich und Bern keineswegs 
flir Frankreich entschieden. Der Gegensatz zwischen den Per 
trioten und den Aristokraten, den ehemaligen Unterlhanen und 
den bevorrechteten Städten und Ständen, prägte sich vorzüglich 
in der freundlichen oder feindseligen Stimmung gegen Napoleon 
und die durch denselben der Eidgenossenschaft au%ezwungene 
Staatseinrichtnng und in der zwischen den alten und neuen Kan- 
tonen herrschenden Spannung aus. Einzelne Vorgänge bei dieser 
Orenzbesetzung finden auch nur in dieser Misssfimmung ihre Er- 
•kiäATing. — Dem General Wattenwil von Bern wurde von der 
Tagsatzung der Oberbefehl über das erforderliche Truppenauf- 
gebot zur Bedeckung der Rhein- und Bodensee-, sowie der bünd- 
ner^schen Gebirgsgrenze übertragen. Unter ihm fiihrte Oberst 
Herrenschwand den Befehl über die am Rhein und Bodensee 
stehende Division. 

Schon im vorai^egangenen Sommer dachte unser J. J^Hess 
•darauf, sich zum Milizdienste einschreiben zu lassen. Obwohl 
auch jetzt noch nidit wehrpflichtige war die angeordnete Grenz- 
besetzumg ihm ein vollkommener Anlass, seine Absicht in's Werk 
isu setz^EU Es war nic^t eigentliche Kriegs- und Kan^flust, was 
ihn daam bewog, sondem der Wunsch ^ einige Erfahrung in die- 
'sem Theile der öffentlichen Verwaltung zu sammeln und damit 
zugleich eine Pflicht zu erfüllen, die einmal dem Bürger zu 
leisten obliegt Daher meldete er sich, von Staatsschreiber La- 
vater nachdrücklich empfohlen, als Freiwilliger zu dem Divisions- 
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Stabe des Oberst Herrens chwand. Seinem Gesuche wurde ent- 
ftjprochen. Ain 8. Mai traf er bei seinem Oberst in Frauen feld 
ein. Mit dem Bange eines Oberlieutenants wurde ihm das 
Sekretariat bei dem Stabe angewiesen. 

Da seine fl'eissigen Berichte nach Hause als Tagebuch gelten 
können und zu jener Zeit die Presse nur magere und unzuver- 
lässige Nachrichten zu geben vermochte, sind die Aufeeichnungen 
eines bei der Quelle bethätigten Sekretärs wenigstens in sofern von 
Werth, als sie einige Blicke in die damalige Volksstimmung zu wer- 
fen gestatten. Die Bethätigung in dem bis dahin ihm nnbekamiten 
Militärfache war zugleich filr den jungen Mann eine neue Vor- 
schule auf den Staatsdienst , zu welchem ihn ein noch schlummern- 
des Bewusstsein hintrieb. 

Es konnte als gutes Vorzeichen gelten, dass ihm in Frauen- 
feld bei dem Eegierungs-Präsidenten Morell Quartier angewiesen 
wurde. Dagegen trat schon bei dem ersten Auftrage seines 
Obersten die grosse Verlegenheit ein, dass kein Papier vorräthig 
^ar. Der Kammerdiener wurde darnach ausgesandt, konnte 
jfedoch kein passendes finden. Der Stabs -Sekretär begab sich 
selbst in die Staatskanzlei, und fand sie verschlossen -^, in die 
Wohnung des Stabsschreibers und fand ihn nicht bei Hause ; und 
auch desselben Schwester, an die er einen Empfehlungsbrief hatte 
und bei der er gar freuhdlich empfangen wurde, konnte über 
keinen Papiervorrath verfUgen. Es müsste daher die Arbeit auf 
den Nachmittag und Abend verschoben werden; dann aber gab 
es allerdings Papier und Geächäfte ifn Ufeberfluss. — Seinen 
Ofeersi zeichnet et als einefi guten sehr gescheidten Mann und 
feine^n Berüer, der sich genife Hochachtung und Ehre erweisen 
lässt, gaf nicht Democrat ist, öeine Äüsicht aü6h gar nicht ver- 
birgt; deh Üegierungspräsidenten Änd^rwert, desselben Bruder, 
den PoStdirektot, tind den Oböfst als ö^ine Tischgenossen und 
afle Vier (sich seifest eingeschlossen) als stoctrottf*) Mit dem 
StabsädjudänteA, Maler Landolt von Zliriöh, und dfein Stabs- 
Qüärtieir- Hauptmann WttrSlieiibcfr^Äi' iön Bern, die am 11, 
Mai eingetroffen ii^arfen, hoffite er ^beni^Us gut aufi(zukommen, 
doch hatte er berfeitrf so viel zu fhiW, daäö ei^ off nicht mehr wisse, 
wo ihm der Kopf stehe, während es Stunden gebe, wo er nichts 
zu thun habe imd gleichwohl nichts anderes thun dürfe. Immer- 

*) Stockroth, travestirt = aristokratisch, dem Tor^der Revolution von 179& 
^eistaadenen Begime günstig, antifranzösisch. 
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hin aber Hess er sich das lieber gefallen, als wenn es nach der 
Ansicht des Oberst Ejriegskonuuissärs Heer gegangen, nämlich 
dem Oberst die Haltung eines Stabssekxetärs wäre verweigert und 
diesem die Ordre gegeben worden, ohne jede verrichtete Kriegs- 
that wieder heimzugehen, was glücklicher Weise der General 
Wattenwil verwehrt habe. 

Am 11. Mai wurde den Conferenz-Abgeordneten der 
benachbarten Kantone, die sich in Frauenfeld versammelt hatten, 
im Hirschen ein prächtiges Staatsessen gegeben, woran 40 bis 60 
Personen Theil nahmen. In einer fünfstündigen Schlacht wurden 
bei 80 Bouteillen Burgunder und rothen imd weissen Champagners 
aufs Haupt geacUagen, und eme grossartige Jagd wurde ausge- 
fiihrt gegen Bebe, Hasen, Kälber und wilde und zahme Schweine, 
Gänse, Tauben, Geflügel u. s. w. Auch der Stabssekretär hielt 
sich dabei tapfer. Während des Zechens kam man indessen auf 
die Pracht unserer schweizerischen Landammänner zu sprechen 
und man rühmte den jetzigen, dass er in allem so einfach seL 
Ja, sagte unser Oberst, die Schweizer sollten bei ihrer ehemaligen 
Einfachheit bleiben oder vielmehr sie wieder einzuführen suchen. 
Hierauf entgegnete ein Abgeordnefer: Out mon colonnel^ vous avez 
raison; car nous atwns perdu notre simpUcite, ei nous sommes restes 
simples ! 

Laut Berichten vom 12. Mai hatten die vorarlbergischen Land- 
stände sich mit den tyrolischen vereinigt. Ihre Leute sollen 
meisterhaft organisirt sein, sich auch besser aufllQiren als die 
Franzosen, so dass alles unter ihre Fahnen strömt. Am 13. Mai 
Hessen sich auf dem Bodensee zwei Schiffe Tyroler sehen, die 
nach Ermatingen fiihren, um dort ein Depot der bayerischen 
Kasse aufzuheben. Als sie anlangten, war die Kasse bereits 
fort auf dem Wege nach Stockach; aber sie wurde von den Ty- 
rolem eingeholt und mit ihr 200 Bayern ohne Schwertstreich 
erwischt. Als an demselben Tage Abends ein französischer Courier 
von Badolfszell in Stockach anlangte und frische Pferde forderte, 
und obwohl vor den Tyrolem gewarnt mit gleichen Pferden weiter 
eilte, brach ihm wenige Büchsenschüsse über Stockach hinaus 
die Deichsel, imd während er sich mit dem Postillon um ein 
Pferd balgte, kam eine Patrouille leichter österreichischer Ca- 
vallerie herbei und nahm den Courier sammt seinen italienischen 
Depeschen in Beschlag. — Um neun Uhr rückten die Oesterreicher 
in Stockach ein. Am nämlichen Tage sollten 14000 Mann in Lan- 
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genai^en eintreffen, um mit den 500 Wilrttembergem daselbst 
anzubinden. — Am 14 Mai wurde Erzherzog Johann in Bregenz 
«rwartet; 40000 Mann Oesterreicher, biess es, stehen bereits im 
Tyrol. — Diese Ereignisse veranlassten, gegen den Wunsch des 
Stabssekretärs, der sich in Frauenfeld behaglich Aihlte, die Ver* 
legung des Hauptquartiers nach Ejreuzlingen. 

Am 19. Mai war grosser Gralatag in Kreuzlingen. Der 
General von Wattenwil kam mit einem Tross Adjutanten, Dra- 
goner, Husaren, nebst Oberst-Quartiermeister Einsler zur General- 
Inspektion und nachdem er die Mittagsmahlzeit eingenommen > 
ritt er nach Altnau, wo die Truppen versammelt -v^aren. Die 
Nacht brachte er in Münsterlingen zu. Ich dagegen, schreibt 
Hess seiner Mutter, ging Nachmittags verkleidet in die Stadt 
Konstanz und kann dir nun als Augenzeuge die Versicherung 
geben, dass kein Mann, weder Bayer, noch Franzose, noch Ty- 
roler dort ist Ich musste mich verkleiden, d. h. ich musste nur 
statt meines Militärhutes einen runden Hut aufsetzen, den mir 
einer der Patres Ueh. Die Herren Patres von Kreuzlingen sind 
nicht mehr so zahlreich, wie sie es 1789 waren; allein es sind 
recht gute Musiker imter ihnen und überhaupt sind sie recht gute 
und brave Leute. Gestern war ich mit ihnen in der Kirche an 
allen Orten, während der Messe bei der Orgel, hinter dem Altar 
bei dem Abte in seiner russischen Grenadiermütze (Insel), half 
sogar mitsingen. Die Musik war prächtig. Einige Patres predi- 
gen wirklich recht gut. Solche protestantische Prediger kämen 
auch uns in Zürich recht wohl; denn wir sind in diesem Fache 
doch wicklich elend bestellt. — Bleibt die Witterung, so mache 
ich morgen, wenn nämlich der Oberst es erlaubt, zur Erholung 
üait zwei Patres einen Ausflug in die Mein au. Im üebrigen ist 
ein Stabssekretär bei diesen Leuten und wie ich merke auch bei 
dem Obersten ein verachtetes und verschupftes Ding, das man 
nur braucht, wenn es Geschäfte gibt, und dann heisst es: „Mach 
Alles.* Und wenn auch einer Alles in Ordnung und ganz %Uein 
macht, so heisst es höchstens: „Es ist recht.* Mit diesem ist 
Alles vergessen. Wenn ich mein Lebtage nichts als solche Aemter 
verwalten musste, ich — wüsste nicht, was ich thäte. So aber 
betrachte ich es als einen Anfang und helfe mir so gut ich kann. 

Am 27. Mai. Laut der Augsburger Zeitung soll der General 
Wattenwil mit den Schweizertruppen im Tyrol einrücken und 
mit den baierischen und ^firanzön^chen Truppen sich vereinigen 1 
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Wie gefallt dir diess?! Uebennorgen werden wir also im T^föl 
daB erste Nachtquartier nehmen, wenn der kalte Wind^ den das 
Generalqnartier nach St. Gallen gebracht hat, uns nicht daran 
▼erhindert! — Wurstenberger ist seit dem 22. nicht mehr hier 
und seit dieser Zeit geht es besser für mich. Ich habe nun bei- 
nahe Alles unter meiner Direktion und es geht auch Alles mehr 
in Ordnung. Der Mann verdarb viel durch seinen unzeitigen 
Diensteifer m»d ma^^hte uns die Mühe immer doppelt; hingegen 
that er dann weiter nichts mehr. Indessen trennten wir uns als 
gute Freunde. Er ist durch einen gewissen Rojer de Nion ersetzt. 
Das Zutrauen des Obersten habe ich in dem Maase gewonnen^ 
dass er mich nach Frauenfeld sendet, um den Sold abzuholen^ 
von dem auch ich meinen Theil beziehen werde, nämlich 104 
Schweizerfranken vom 6. — 31. Mai. Unsere Brigade besteht jetzt 
aus allerlei Truppen: 1 Bataillon Luzemer, 1 Bataillon Freiburger, 
1 Compagnie Appenzeller, 2 Compagnien Waadtländ^ Grenadiere, 
1 Compagnie Waadtländer Scharfschützen, 1 Compagnie Thur- 
gauer Scharfschützen und St. Galler unter einander, 1 Compagnie 
Bemer Kanoniere mit 4 Kanonen und zwei Haubitzen, und 7 
Zürcher Ordonnanzdragoner. Ein artiger Krüsimüsi! — Die Nach- 
richt von der Kimstausstellung war ftir mich und Landolt sehr 
interessant; ich bitte um noch mehr Berichte darüber. Am 28. 
Mai weckte uns ein aus dem Hauptquartiere angekommener Eil- 
bote. Er brachte ein ganzes Packet Briefe und die sehr unange- 
nehme Nachricht, dass wir unser Standquartier nach äisöho&lselt 
verlegen sollen. 

Am 29. Abends sind wit hier in Bischofszeil angc^ldflgl' 
Aber was für ein Unterschied von Quartier?! Wie viel herTüeher 
war es in Kreuzlingen als in Bischofszeil! Es ist iHe Wein und 
Wasser! Unser Oberst ist bei einem alten t)octor S<5herb ein- 
quartiert , und . Landolt und ich bei dessellben Sofhü , ebenfülsr 
Arzt, gegenübetrf Nach Meinau sind wir also nicht g^kolmnc^/ 
tmd an demselben Morgen, als Talleirand läit seiner Frau in 
Kreuzlingen erwartet wurde, mussten wir abmärschiren. So koin- 
tnen wir aller Orten zwischen Stüide ttd Bänke tind müssen es 
üi^ als gutes Militär gefallen lassen. 

Den 2. Juni. Es geht unä hier Viel besi^er, als i^ ati&i^* 
läi^chtete;^ denn w^^ wir auch auf Laulysäcken liegen, so schla- 
^Ä wir doch so gut, wie auf Matrazen. Auch essen #ir sehr gut 
Md trinken einen Neftenbaoher dazü^ den der Gh^My weil er 
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immer Bemen Namen vergass, zuletzt Hefllimacher naimte. Mein 
Oberst ist mit Landolt verreiset , mn die Appenzeller zu beeidi^ 
gen. Unsere Hansleute sind ebenso gefallig als höflich. Mein 
Hausherr fUhrte midi gestern in eine Herrengesellschaft ^ heute 
lud er mich zum Mittagessen ein. Zuweilen rauche ich auch gerne 
ein Pfeifchen mit ihm. Bei einem Besuche, den wir zu Pferde 
bei Oberst von Muralt in Oetlishausen machten, wurden wir 
äusserst höflich empfangen und auf Morgen zu einem Mittagessen 
eingeladen. — Lindau wurde, sagte man, den 20. und 22. Mai 
zimi ersten Male bestürmt und eingenommen, doch ohne geplün- 
dert zu werden; den 30. Mai zum zweiten Male erobert und nun 
auch geplündert. ! ein rechter Bauernkrieg ist gewiss schreck- 
lich! Was jetzt die Grossmuth Napoleons betrifi%, so besteht sie 
vermuthlich in den kleinen Contributionen; denn was das andere 
betrifl^;, hat er die Begel, die er jetzt gewiss brauchen muss. 
Man darf kein Volk ganz, doch immerhin^ wenn man Tyrann 
ist, ein wenig in Verzweiflung bringen; denn wenn er jetzt doch 
noch gegen die Ungarn eine grosse Schlacht verlöre, wie dann?! 
Vom 2. — 4 Juni. So eben komme ich von dem Diner des 
Obersten von Muralt zurück. Wir hatten ein prächtiges Essen 
und gar vornehme Oesellschaft und vornehme Langweile, und 
würden uns noch mehr gelangweilt haben, wenn nicht einige 
waadtiändische Offiziere, die dort im Quartier liegen, dabei mit- 
gewesen wären. Unter den Gästen war auch ein Graf von Thum 
und eine Gräfin de FLicelle, alles alte Leute, des temps de 
Louis Xiy. und dieselbe Etiquette. Unter den Speisen war auch 
eine eingemachte Ananas ganz vortrefflich. Aber wenn bei einem 
solchen Anlasse nicht jeder sein Wort mitreden darf, und Alles 
ohne Lachen und ohne Sang und Klang abgespielt wird, so bin 
ich bald satt — Was doch die St Galler ftir dne chicanirende 
Bauemregierung haben! Man sucht mit allem Fleisse den Schweiz 
zertruppen und besonders dem General Wattenwil Schwierigkeiten 
in den Weg zu legen. So hat man das Bataillon Füssli, als es 
dort anlangte , ungeachtet es am Tage vorher schon angekündigt 
war, von 2 Uhr Nachmittags bis 6 Uhr unter Gewehr stehen 
lassen und auch die Offiziere in keinem Wirthshause für ihr eigen 
Geld au&ehmen wollen, bis der G^neiral Wattenwil endtich mit 
Drohungen darein fuhr. — Um diess dem General zu vergelten, 
liessen die St. Galler den^ erwarteten französischen Gesandten, 
dem man nur zu viel hofirt, zwei SchilderhäuBchen vot sein Hotdl 
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fftellen; der General jedoch hiess dieselben wegnehmen und wie 
die Kegierung um die Ursache firagte, bekam sie die einfache 
Antwort: da der französische Gesandte nur ak Privatperson reise, 
so genüge eine einfache Schildwache; und einem functionirenden 
eidgenössischen Generale komme eine doppelte Schildwache zu. 
Hierauf schickte die Regierung eine Deputatschaft an den General 
ab, ihm Vorstellungen zu machen wegen der Schilderhäuschen und 
Ehrenwachen; allein er erklärte, es bleibe bei dem, was er ge- 
sagt habe. 

Die Tyröler sind Meister von der ganzen Gegend. Doch heisst 
es jetzt wieder, Lindau sei noch nicht von ihnen besetzt; nur 
erwarte man sie. AUes emigrirt aus Furcht vor ihnen. Auch 
unsere Bauern ergriffen die Waffen, als sie vermahmen, die Ty- 
röler wollen bei ihnen landen; nämlich die Bewohner von Neu- 
kirch und Romanshom. Allein man sagte ihnen , es seien genug 
Truppen da, sie sollten nur wieder nach Hause gehen. Diese 
Bewegung war jedenfalls ein Zeichen guten Willens. 

Den 7. Juni. Wir verreisen morgen wieder vorwärts nach 
Güttingen. Die Campagne scheint noch lange dauern zu wollen; 
und doch bin ich schon müde, stets ohne Nutzen von einem Nest 
in's andere umher zu ziehen. Ich bin oft recht böse über mich, 
dass ich von Hause fortgegangen bin und dir die Geschäfte allein 
überlassen habe, und bedaure sehr, dass ich dir bei der Bi- 
lanz nicht helfen konnte; allein ich denke dann auch wieder, dass 
diese Campagne für mich der Anfang sein könne, nach und nach 
etwas besseres zu kriegen. Indem ich von hier weggehe, nehme 
ich, meine Gesundheit betreffend, die Bäthe des Doctors Scherb 
mit; es wird mir das gut kommen; denn mit meiner Schottenkur 
ist ja doch jetzt nichts mehr zu machen. 

Güttingen, den 10. Juni Hier bin ich glücklich gestern 
Abend angelangt Am letzten Abend war ich in Bischofszell noch 
in einer Gesellschaft, bei welcher recht artige Frauenzinuner waren, 
so dass ich, wäre ich etwa zehn Jahre älter, sicher als Bräutigam 
von Bischo&zell wegg^angen wäre; auch wollte mich mein Oberst 
immer copuliren. — Ueber die Tyroler und Insurgenten haben 
wir noch keine sichern Nachrichten. Es gibt aber aller Orten 
Lärm, und ich glaube bald, es werde noch gehen wie mein Oberst 
sagt und immer gesagt hat: ganz Deutschland werde noch auf- 
stehen und allen den Hagfyrannen oder Zaunkönigen in die Haar^ 
kommen; wenn das nicht geschehe, so werden alle Völker in eine 
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türkiache Sklaverei versinken. Wir dürfen Gott danken, wenn 
wir nur so bleiben, wie wir sind, und sollten uns lieber die Zunge 
abbeissen, als so dummes Zeug zu räsonniren, wie unsere zürche- 
rischen Feuerbürger thun, die man wenigstens einstecken sollte, 
bis sie vernünftiger werden. 

Den 14 Juni. Der ganze Stab ist im katholischen P^Birr- 
hause zu Güttingen und zwar trefflich logirt. Dieses Pfarrhaus 
ist ein kleiner Palast gegen das reformirte Pfarrhaus, das wie 
ein Bauernhaus aussieht. Die Chorherren von Kreuzungen imter- 
halten beide, setzen den katholischen Pfarrer aus ihrer Mitte. — 
Lindau ist noch in den Händen der Franzosen. Gestern warfen 
sie einige hundert Mann Verstärkung in die Stadt und man schlug 
sich den ganzen Tag. Wir sahen einige Häuser am Berg im 
Bauch aufgehen. Mein Oberst sagt, bis in den October halte er 
es nicht aus ; da er (als ein fetter und schon ziemlich bejahrter^ 
grosser Mann) seine Winterbeschwerden habe, werde er seinen 
Abschied verlangen. Ich werde dasselbe thun ; denn auch ich bin 
nicht stark genug, um eine Wintercampagne auszuhalten, und 
zudem möchte ich nicht unter einem andern Obersten dienen. 
Auch ich glaube, dass nichts von ungefähr geschieht; denn dass 
ich hier bin, ist so wenig ZufaU, als dass wir die Löwen zu be- 
sehen gingen und du dabei die Frau Q. L. kennen lerntest. Jener 
Abend wird mir unvergesslich sein. 

Den 1. Juli. Deinem Briefe vom 28. Juni wäre es bald noch 
schlimmer ergangen als dem meinigen vom 18. Wenn nämhch 
die Diligence von Konstanz a^ Morgen um 11 Uhr wieder 
zurückgekommen wäre, so hätte sie daselbst die Tyroler ange- 
troffen, die in fünf grossen und zwei kleinen Schiffen gegen 
300 Mann stark am 29. Juni Konstanz überfielen, und zwar am 
hellen Tage, Morgens 9 Uhr. Sie nahmen die kleine Besatzung 
von einigen und zwanzig Mann gefangen. Der Hauptmann der- 
selben entwischte. Die Einwohner wurden geschont. Nicht ein- 
mal Essen und Trinken forderten die Tyroler, denn sie hatten 
beides mitgebracht. Nur die obrigkeitliche Kasse von 200 Gulden, 
einige Zentner Pulver und Blei und sechs schlechte Stück Kano- 
nen schleppten sie als Beute mit. Ihr Anführer war ein von etwa 
30 österreichischen Soldaten begleiteter österreichischer Lieutenant 
und ein aus Freiburg im Breisgau gekommener Student, der 
einige Tage vorher durch Konstanz gereist war und der e!%entr 
liehe Urheber dieser Expedition gewesen sein soll. Um 4 Uhr 
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Abends sdiiffien sie sich wieder ein. Sie hielten sißh auf dev 
Kückfeihrt luiBerm Ufer so nahe, dass ich, was auf den Schiffen 
vorging, deutlich sehen und ihre Kleidungen unterscheiden konnte. 
Sie trugen Schwabenhüte, gross und rund^ und waren in Kittel 
gekleidet, die sie aber wegen der erforderlichen Buderarbeit aus- 
gessogen hatten. Diess ist die ganze, so viel als officielle Ge- 
schichte der Expedition. — Uebrigens spuckt es verzweifelt in 
dieser Gegend umher. Ich glaube, die Yorarlberger, die viel 
englisches Gold erhalten haben und gegen Italien hin schon sehr 
keck agiren sollen, werden unversehens gegen Deutschland los- 
brechen. Schon haben sie den Schwarzwald zu revolutioniren ge* 
sucht Wir haben wieder ungeheuer viel zu schreiben u. s. w. 

Den 4 JuK. Der General wird morgen unsere Bri^elinie 
bereisen und Corps fiir Corps inspiciren. Der Oberst ist ihm bis 
Arbon entgegengefahren. Die Division Herrenschwand hat 
aber niemab biyouaquirt, wie man gesagt hat Unsere Truppen 
setzten sich wohl ein wenig in Bewegung; allein dein Oberst gab 
sogleich wieder Gegenbefehl. Sdhanzenherr Fehr hat fest das 
galize Thui^au durchstreift und ausgemessen. Gestern war er in 
Lang-Bickenbach, wo ich ihn besuchte, und zwar beim ärgsten 
Wetter, das sein kann. Ich verirrte mich noch überdiess, Hef im 
Güttinger Walde vier Glockenstunden umher, bis ich endlich ganz 
durchnässt daselbst ankam. Ich brachte die Nacht bei ihm zu, 
war aber am Morgen mn 6 Uhr schon wieder in Güttingen am 
Schreibtische. 

Den 12. Juli. Münsterlingen. Deinen lieben Brief vom 
9. Juli konnte ich vor Lachen kaum lesen. Ich glaube bald, die 
Leute, welche nicht in's Feld ziehen, und gegen den Feind kam-* 
pfen wie ich, gegen die furchtbare Hyder der Schreibwuth, 
welche in St. Gallen ihr Generalquartier hat, wollen das Schnei- 
derhandwerk lernen; denn woher könnten sonst die Erzählungen 
von einer halbverbrannten Stadt Lindau, einer Bivouaquirung der 
ganzen Brigade Herrenschwand vor Konstanz und endlich noch 
die herrliche Geschichte von meinen Fatis herkommen. Es ist 
recht gut, dass man auch ein wenig für meine Verdauung sorgt 
Wenn's so fortgeht, so kann mir dieser Feldzug für eine Kur 
gelten. — Jetzt muss man aber vor unserer Brigade Bespekt ha^ 
ben. Sie besteht ganz aus den acht alten oder vielmehr sieben 
alten Orten. Ein Bataillon Bemer, ein Bataillon Zürcher und 
ein Bataillon Zuger, Schwyzer, Glamer, Umer, Unterwaldner, 
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Bftbßt zmifi Kompagnien Bemer und Zürcher Schar&chlltBen und 
QVße Kpinpagnie Züricher Artilleristen machen unsere Brigade 
au8^ Bas^ Bataillon Lu^m^r ist in das BheinthaJi unter die J)mr 
sion Ziegler versetzt worden. — Wir sind nun in einem £a,mosen 
Nonnenkloster ; MUnsterlingen; einquartirt, wo wir zwar nicht so 
gut wie in Kreuzlingen leben; aber ich bin recht froh, einmal 
wieder von Güttingen losgekommen zu sein, wo ich vor Lange- 
weile halb krank wurde. 

Den 18. JuU. Von den Bulletins der Franzosen habe ich 
auch schon sprechen gehört. Allein so eben erhalten wir eine 
glücklichere Nachricht, dass nämlich ein Waffenstillstand 
geschlossen sei, dem vermuthlich bald ein Friede folgen wird; 
und dann werden wir eniSassen und dein Sohn kömmt etwas witzi. 
ger und ich glaube, auch etwas geschickter nach Hause zurück, 
als er forlgegaiigen ist, hilft dir von Herzen gerne nach Pflicht, 
wo und so gut er kann, in den Geschäften, und lernt immer mehr 
dabei, als wenn er wie ein Putznärrchen im Webchland oder in 
Frankreich in einem Handelshause als Lehrjunge oder Commis 
placirt wäre. Ich sehe ein Beispiel vor mir; und darum setze 
ich dieses Notabene bei. 

Den 1. August (nach der Bückkehr von einer unterdessen 
nach Zürich gemachten Reise). Da wäre ich also glücklich wie- 
der in Münsterlingen angelangt und wünsche doch schon wieder 
bald nach Hause zu reisen ; denn eine halbstündige Unterredung 
war mir köstlicher als drei oder vier Briefe. Hier glaubt man 
jedoch noch gar nicht an den Frieden. Letzten Sonntag hörte 
man heftig bombardiren. Zwei Divisionen Franzosen sollen die 
Tyroler bei Insbruck angreifen. — Gestern gab der Oberst ein 
glänzendes. Diner von einigen und fiinfeig CoHverte, wob« die 
Aebtissin, der Prälat von Kreuzlingen, der Begierungspräsident 
Anderwert vorzüglich zu bemerken waren, der Stabssekretär also 
zu spät kam. Das Diner dauerte von 11 Uhr Vormittags bis 
6 Uhr Abends. Die Klosterfrauen sollen sehr schöne Musik ge-* 
spielt haben. — Gestern passirte auch der General Wattenwil 
hier durch nach Kreuzlingen, um morgen das Bataillon Gra» 
fenried'und die Scharfschützen -Kompagnie Zerrleder und über* 
morgen das Bataillon Füssli, die Scharfschützen -Kompagnie 
Brändli und die Artillerie -Kompagnie Brändli zu inspiciren und 
im Feuey exerciren zu lassen. 

Den 3. August Der Ueberbrmger dieses Briefes, Stabst 
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Adjutant Hauptmann Landolt bei Oberst Herrenschwand, wird 
dir sagen können , liebe Mutter , dass ich wohl bin und mich bin- 
nen 14 Tagen nach Hause begeben werde. Herr Oberst hat näm- 
lich fiir einige Monate Urlaub erhalten und ich habe das benutzt, 
um ebenfalls mit Ehren wieder unter das heimatliche Dach zu 
kommen. 



Jurisüsche Stadien nnd Besuch der Universität 

Heidelberg;. 

Die Kontinentalsperre bedrückte den Handel allzusehr, als 
dass es nicht auch für Hess und seine ^nsichtsvolle Mutter zwei- 
felhaft geworden wäre, ob die Kaufinannschafb derjenige Beruf 
sei, der sich für einen jungen Mann, dem so manche andern Aus- 
sichten offen standen , die grössten Vortheile gewähre. Ueberdiess 
entwickelte sich bei Hess, während er sich bei dem kleinen, von 
seiner Mutter betriebenen Geschäfte bethätigte, immer mehr der 
lebhafte Wunsch nach allgemeiner wissenschafflicher Ausbildung 
überhaupt, und besonders nach juristischen Kenntnissen , nament- 
lich um sich für ein bürgerliches Amt zu befähigen. Zu diesem 
Zwecke hörte er in den Jahren 1809 — 1811 die Vorlesungen des 
Bathsherm L. Meyer von Knonau am politischen Institute 
über Kecht, Staatsrecht und zürcherische Gesetzgebung, und 
1811 bei Professor J. Horner am Gymnasium über Naturrecht, 
Moral und Aesthetik. Der Umstand, dass seine Gesundheit nicht 
kräftig genug schien, die Anstrengungen auszuhalten, welche der 
kauftnännische Beruf, wenn er mit Nachdruck betrieben werden 
und zu erfreulichen Ergebnissen führen soll, erfordert, mag end- 
lich besonders bei Frau Hess fiir die Ansicht entschieden haben, 
dass es für ihren Sohn räthlicher sei , auf dem Wege juristischer 
Studien und allgemeiner wissenschaftlicher Bildung sich für das 
Gerichtswesen und die Staatsverwaltung vorzubereiten. Eine Mol- 
kenkur , welche der junge Mann 1810 in Dottenweil brauchte, 
bot ihm zufalHg Gelegenheit, die Sache auch mit erfahrenen und 
vertrauenswerthen Männern zu besprechen ; und so kam der Ent- 
schluss zu Stande, im Frühjahre die Universität Heidelberg zu 
beziehen, wo Thibaut in der Bechtswissenschaft, Paulus in der 
Theologie als Sterne erster Grösse glänzten und bereits auch zahl- 
reiche schweizerische Studiosen um sich gesammelt hatten. 
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Obwohl er ba*eits das zwanzigste Altersjahr erreicht hatte, 
so war er doch noch empfanglich genug für die burschikosen Ge- 
nüsse^ welche die Universität den Jüngern der Wissenschaft ent- 
gegen zu bringen pflegt. Lebhaften Geistes , gefühlvollen Herzens 
und mit Vertrauen Jedem, der ihm als Freund entgegenkam, 
sich hingebend, trat er mit Lust einem Kreise von Jünglingen 
bei, die mit ihm bald ftir die Ideale der Wissenschaft und Kunst 
schwärmten, bald von ihren Studien im Geräusche der Lands- 
mannschaften Erholung suchten. Einige Poesien, zu welchen ihn 
der sprudelnde Jugendmuth begeisterte, verschafiiten ihm bald 
unter den neuen Freunden einen höhern Bang* Indessen hielt er 
sich doch so zurück, dass er seinen Umgang meistens auf die 
schweizerischen Studiosen beschränkte, unter welchen im ersten 
Semester H. E scher von Zürich (später bekannt als Oberamt- 
mann von Grüningen) und Planta von Beichenau vor andern 
aus ihm nahe standen. In den folgenden Semestern vermehrte 
sich, das Schweizerkränzchen durch Meiss, M. Hirzel, Hir- 
zel a.H., Spöndli, Klauser, Näf aus Zürich, Petitpierre 
aus Neuenburg, Baldenstein aus Bündten u. A. Unter den 
aus den deutschen Staaten gebürtigen Studiosen gewann er eben- 
falls einige Vertraute, vorzüglich Herrn von Lamprecht aus 
Berlin. 

Aus der mit seiner Mutter fleissig unterhaltenen Korrespon- 
denz geht hervor, dass die Kirchengeschichte von Dr. Pau- 
lus im ersten Studienkurse sein Lieblings -Collegium war. Er 
betrachtete dasselbe als Correctiv für den in Zürich erhaltenen 
Beligions- Unterricht und fand in demselben auch die wissen- 
schaftliche Bestätigung fUr die durch Lektüre und eigenes Nach- 
denken bei ihm bereits zur Herrschaft gelangten Ansichten. Er 
wurde darin noch mehr durch Dr. Stolz bestärkt, welcher ihn 
auf seiner Beise von Bremen in seine Vaterstadt Zürich zurück- 
kehrend bei Dr. Paulus einftihrte und zu wiederholten Besuchen 
bei dem gelehrten Manne ermunterte. Daran liess es auch Hess 
in der Folge nicht fehlen. 

In der Jurisprudenz galt zur Zeit der Code Napoleon 
neben den Pandekten als Hauptgrundlage ; denn man war so sehr 
in Abhängigkeit von Frankreich versunken , dass man sich darauf 
gefasst halten musste, die französische Gesetzgebung auch in 
Deutschland und selbst in der Schweiz eingeführt zu sehen. Auch 
Hess vertiefte sich in das französische Gesetzbuch um so mehr, 

3 
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da die lückenhafte GFesetzgebung seines Heimatkantons eine Revi— 
sion der herkömmlichen Ordnungen und Gresetze als dringende» 
Bedürfiiiss hervorstellte und das französische Gesetzbuch dazu <£^ 
zeitgemässesten Grundlagen zu bieten schien. 

Bei dem Studium des Komischen Eechtes sah sich Hess 
durch seine mangelhaften Kenntnisse in der lateinischen 
Sprache Anfangs sehr gehemmt. Er musste einen grossen Theil 
der Zeit verwenden, um diese Lücken in seiner Vorbildung zu 
ergänzen; daher blieb auch lebenslänglich die bittere Erinnerung 
an seinen ersten Lehrer in der Lateinschule zurück , der ihn durch 
Misshandlungen aus der Klasse verscheucht hatte. Auch jetzt be- 
durfte es noch der kräftigsten Ermunterungen seiner Mutter, um 
sich nicht durch die dem gründlichen Sprachstudium entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten entmuthigen zu lassen. Ein Schreiben 
dieser trefflichen Frau zeichnet die Zeitumstände, unter deren 
Einflüsse damals die Schweiz mit Bangigkeit fiir des Vaterlandes, 
die besorgte Mutter mit Angst fiir des Sohnes Schicksal der Zu- 
kunft entgegen sah imd wenigstens sich selbst und den Sohn vor 
dem Schrecklichsten zu bewahren suchte, so kräftig, und verbin- 
det damit eine so treffliche Nutzanwendung, dass dem mütter- 
lichen Worte hier eine Stelle einzuräumen vollständig gerechtfertigt 
sein dürfte. Sie schreibt unterm 11. Juli 1811 also: 

„Man meint, mit Ende künftigen Monats komme wieder eine 
Tagsatzung zusammen wegen Betreibung der Werbungen (fiir die 
in Frankreich stehenden schweizerischen Regimenter); denn die 
Kantone XJri, Schwyz, Unterwaiden, Zug u. A. liefern nie Rekru- 
ten; und da der Eigensinn und Eigennutz (denn Offiziere geben 
sie gar gerne, weil diess ein-, Soldatenwerbung hingegen aus- 
trägt) schwer durch gütliche Vorstellungen sich brechen lässt, so 
wird man am Ende auch fiir sie Leute stellen müssen, um nicht 
von einer fremden Armee überzogen zu werden. — Wir und Bern 
werden zwar mit Geldaufwand unsere Contingente zusammen- 
bringen ; aber ärmere Kantone werden zuletzt zur Conscription 
schreiten müssen. Für einmal trifit der Rückstand an der Zahl 
Zürich nicht viel; wie oft und wie bald man aber wieder Leute 
liefern müsse, daran darf man kaum denken. Das beste, sicherste, 
wohlfeilste und ehrenvollste Mittel, der Conscription zü 
entgehen, wird künftig sein, etwas Rechtes gelernt zu haben, 
wodurch man seinem Vaterlande nützlich sein kann, und mit 
Ehre sich einen Titel zu erwerben, der nur dem Gelehrten ge- 
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bührt Einen solchen D^octor Juris steckt man sicher nicht unter 
^e Soldaten ; und für einen solchen Zweck ist das Geld, das ein 
Doctor- Diplom kostet, nicht umsonst ausgegeben. Darum nur 
mitMuth und Heiterkeit fortstudirt! Lass dich nie die Schwierig- 
ieit und die Menge dessen, was zu lernen ist, abschrecken. Denk' 
immer nur an das, was die nächste Stunde gelernt werden soll! 
Viele Hunderte ohne deine Bessourcen haben's auch erlernt Jeder 
Schritt bringt dem Ziele näher. Es sind viele tausend Schritte 
vom Flecken Arth bis auf den Gipfel des Eigi, rmd man kann 
nur Einen Schritt auf Ein Mal machen; und doch kommt man 
noch mit Sonnenaufgang auf die Höhe, wenn man sich's nur nicht 
verdriessen lässt, frühe aufzustehen und ohne Niedersitzen fortzu- 
marschiren. Also fiat applicatio.* 

Dass diese und andere Erinnerungen solcher Art den er- 
wlinschten Eindruck zu machen nicht ermangelt haben, wurde 
Frau Hess durch den Professor Justizrath Martin, bei welchem 
Hess das PraktikunKbesuchte, auf einer von demselben gemach- 
ten Schweizerreise in so überzeugender Weise versichert, dass ihr 
fortan nur die Sorge blieb, es möchten die harten Anstrengungen 
der Kopfaerven und der Augen den wissenschaftlichen Gewinn 
durch körperliche Uebel entwerthen. Sie glaubte daher vor dem 
Studium der spekulativen Philosophie um so mehr warnen 
zu «ollen, da nach ihrer Ansicht die in Aufschwung gekommene 
Scheüing'sche Philosophie durch den Pantheismus am Ende zum 
krassesten Materialismus führe. Dass ihr Sohn Fries, besonders 
seine physikalischen Vorträge höre und auch auf die Mathematik 
Fleiss verwende, war ihr ganz erwünscht ; denn diess seien Dinge, 
um die man zwar in Zürich noch wenig sich kümmere, bald aber 
um so mehr schätzen werde. 

Die Ferien benutzte Hess zu kleinen Eeisen. Im Herbste 1811 
begab er sich nach Zürich, um die eheliche Verbindung seiner 
Mutter mit Dr. Stolz mitzufeiern und seine neuen Stiefgeschwister 
zu begrüssen. Im Frühlinge und Herbst 1812 waren Frankfurt 
und Mainz , Köln und Koblenz seine Heiseziele. Entferntere Ge- 
genden und Städte zu sehen, behielt er sich für das folgende Jahr 
vor. Er dachte sogar darauf, seine Kechtsstudien auf noch zwei 
weitere Jahre auszudehnen und in Paris abzuschliessen. Allein 
die Niederlage Napoleons in Russland und die Volkserhebung in 
Preussen und die Annäherung der alUirten Armee wirkten auch 
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auf die Umy^BitätiBtadien in Heidelberg so störend ein, dasB eir 
im Herbste 1813 willig der Mahnimg sich unterzog; nach Haiise^ 
zurückzukehren. 

Auf ein von Zürich aus an Dr. Paulus gerichtetes Dank- 
sohreiben erhielt er folgende vom 18. Dez. datirte Antwort: »Oft 
und viel; lieber Freund , dachten und sagten wir unter einander 
nach Ihrer Abreise: «Nun wird der gute Hess bald; nun wird er 
wirklich in dem lieben Vateriande, unter den würdigen Seinigen 
angekommen sein!" Uns alle freute es sehr, da Ihr Brief es be- 
stätigte. Dass Sie einen Schweizerberg mitgeschickt haben; ist 
locht recht; insofern es Ihnen Kosten machte. Aber an sich ist 
es so schön schweizerisch; dass man, um ihn herumstehend; den 
Kuhreigen singen sollte. Wäre Herr Hirzel noch da (dem wir 
uns auch bestens zu empfehlen bitten); so hätte ich ihn gewiss 
darum geplagt; mit seiner ächten Sennerstimme einen hoch tönen 
zu lassen. Bei uns ist tagtäglich Durchzug; Völker nach der 
Musterkarte ; Bayern; von Napoleon geschult; ihre Begleiter, der 
Schule bedürftig; fruges consumere gnari et commessari patria 
pro Hberiore; die, doch genügsamem Naturkinder kosakischer^ 
baskirischer; kahnükischer Abkunft; jetzt auch Hussen von allen 
Abstufungen der Kultur; Kulturverderbniss und Nichtkultur. Bald 
sollen auch noch Preussen uns sich vorstellen. Alles ; sagt man; 
geht nach und in die Schweiz — ; für den Augenblick eine harte 
Zugabe des Freiwerdens. Die Befreier machen noch von man- 
chem andern £rei; das 'einem eben nicht ziu* Last war. Und noch 
peinlicher ist die Unruhe (wiewohl wir als Miethleute davon nichts 
unmittelbar bis jetzt zu fühlen hatten). Auf der andern Seite 
aber und nach dem Blicke in die Zukunft betrachtet wäre mir 
doch die „Neutralität* der Schweiz bloss ftir den Krieg das be- 
denklichste für die lange Folgezeit; wenn dadurch die Mediations- 
Abhängigkeit von Frankreich perennirend würde. Und von deren 
Aufhebung habe ich aus den Akten der schnell auseinander ge- 
gangenen Tagsatztmg nichts in unsem Zeitungen geftinden. Denke 
ich mir Sie »Is Vaterlandsvertheidiger, so wünsche ich nuT; dass 
Sie für ein wahrhaft frei gelassenes Vaterland die Mauer bilden 
helfen. Ausserdem müsstO; dünkt mich; jeder Schweizer; den 
nicht Worte täuschen, lieber den ADürten beide Hände bieten; 
um mit ihnen aus dem Vermittelungszustande eines FreundeS; 
welcher das amteis omnia eommunia nur als einseitige Regel aus- 
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legt, so oft er es kann — , sich herauszuwinden. — Je nun, es 
^wird das beste geschehen, was die Mitwelt tragen und sich ver- 
dienen kann ! — Gestern spät Abends überraschte uns Herr Smitt 
aus Bremen. Es war mir eine innige Freude. Er ist nicht nur 
voll guter Hofinung, sondern auch voll Thätigkeit, sie zu sichern« 
Er hat den Plan, Ihren Herrn Vater nach Schaffhausen heraus 
zu bitten, wenn er zu Freiburg oder Vülingen seine Sendung 
glücklich geendigt hat^ 
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IL Erstes Nannesalter. 

(1813—18180 



Die Aufhebung der schweizerischen Mediations- 

Verfassung. 

Als Hess von der Universität in seine Heimat zurückkehrte, 
war ganz Europa in Bewegung. Von der grossen Armee , welijhe 
Napoleon gegen Eussland geführt hatte, waren nur Trümmer 
gerettet worden. Die deutschen Völkerstämme waren entschlos- 
sen, das auf ihnen lastende Joch jfranzösischer Herrschaft abzu- 
schütteln. Mit feuriger Begeisterung vernahm besonders die aka- 
demische Jugend den Aufruf zum Freiheitskampfe. Auch in des 
Schweizers Seele wiederhallte das Kampfgeschrei. Hatte Hess 
bereits als Knabe seinen Unwillen über die französische Vormund- 
schaft, welche die Regierungen der Eidgenossenschaft beherrschte, 
nicht verbergen können, so begrüsste er mm jede Nachricht von 
neuen Niederlagen der französischen Heere mit Freuden; denn 
sie steigerte seine Hofihung, dass auch die Eidgenossenschaft bald 
wieder zum vollen Genüsse ihrer geschmälerten Freiheit und 
Selbstständigkeit gelangen werde. Es war vorau^usehen, das» 
diess nicht ohne eine WafFenerhebimg geschehen könne , bei dem 
Fortschritte des Kampfes wenigstens die Nothwendigkeit eintreten 
werde, zur Behauptung der Neutralität die Grenzen zu besetzen» 
In dieser Erwartung hatte Frau Hess mit mütterlicher Besorgniss 
schon im Frühherbste 1813 ihren Söhn ermuntert, seine Abreise 
von Heidelberg zu beschleunigen, um in Zürich zu rechter Zeit 
noch, sofern auf seine Wehrpflichtigkeit Anspruch gemacht werde, 
einem Bureau zugetheilt zu werden. Er erreichte diesen Zweck, 
indem er bei dem Artillerie - Corps Dienste zu leisten sich an- 
meldete. 

— Tie der Kriegstummelplatz über das südliche Deutschland 
u verbreiten begann und die Schweiz die Neutralität zu 
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beobachten beschloss, wurde der Oberbefehl über die zur Bewa- 
chung der Bheingrenze aufgestellte kleine schweizerishe Armee 
im Christmonat 1813, wie schon 1808, wieder dem General Wat- 
tenwü übertragen. Oberst Herrenschwand stand mit seiner Divi- 
sion an dem zumeist bedrohten Punkte bei Basel. — Schweizerische 
Deputirte warben sowohl bei Napoleon als bei den verbündeten 
Fürsten um Anerkennung dieser bewaffiieten Neutralität. Allein 
die Befehlshaber der verbündeten Armee erachteten nothwendig, 
den Feind auf seiner am» wenigsten bewehrten Seite, von der 
Schweiz her anzugreifen , forderten die Gestattung des Rheinüber- 
ganges bei Basel und drängten mit so grosser Heeresmacht heran, 
dass aller Widerstand unnütz erschien und die kleine schwei- 
zerische Neutralitäts-Annee aufgelöst wurde. Diess war auch 
das Losungszeichen zur Aufhebung der unter Napoleons Einfluss 
errichteten Bundesverfassung der Schweiz und Wiederhenetellung 
der alten schweizerischen Freiheit und Unabhängigkeit. In den 
alten Kantonen dachte man auf Rückkehr zu den vor 1798 be- 
standenen Einrichtungen. Die neuen Kantone fürchteten wieder 
unter Vogtei gestellt zu werden. 

Während in Bern die Patrizier den Zügel der Regierung an 
sich rissen und die innem Kantone das Beispiel Berns befolgten, 
beschloss Zürich, das Panner der XIX Kantone, wie die Me- 
diations- Verfassung sie fest begrenzt hatte, aufrecht zu halten; 
Landammann Reinhard, statt die Leitung der eidgenössischen 
Angelegenheit in solch' bewegter Zeit an Bern übergehen zu las- 
sen, .benutzte in Verbindung mit dem von der zürcherischen Re- 
gierung ihm beigegebenen Staatsrathe und im Einverständnisse 
mit den Gesandtschaften Russlands und Oesterreichs die letzten 
Tage des Jahres 1813 zur Entwerfung einer neuen eidgenössischen 
Bundesverfassung der XIX Kantone. Ohne Zaudern schloss die 
Mehrheit der Kantone sich an. Dann folgten auch, obwohl nicht 
ohne Einwirkung fremden Einflusses, die übrigen. Nachdem auf 
solche Weise die Schmach der Mediations- Verfassung in Bezug 
auf den Bund abgewischt schien, handelte es sich nun darum, 
die besondem Verfjassungen der einzelnen Kantone ebenfalls 
durch eine Revision von dem Makel ihres Ursprunges zu be- 
freien. 
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Opposttion gegen Octroyimng der neuen Verftusnng. 

Buhig, sogar beifalUg halten die Bürger Zürichs der Becon- 
stituirung des eidgenössisehen Bundes der XIX Kantone zuge- 
sehen. Als mm aher die bestehende oder vielmehr von der Me- 
diations^Ver&ssung herüber gekommene Standesregierung aus 
eigener Machtvollkommenheit die Hand anlegte, die Kantonsver- 
£issung der erforderlichen Bevision zu unterwerfen, regte sich bei 
den Stadtbürgem Unzufriedenheit. Die Handwerker jfiirchteten, 
dass auf solche Weise ihre HoflBaung, wieder zu ihren alten Vor- 
rechten zu gelangen, getäuscht werde* Andere tadelten die An- 
massung der Begierung, ohne Auflrag der Bürgerschaft oder des 
Volks das Staatsgebäude umgestalten zu wollen. Noch Andern 
erschien es als eine Inkonsequenz, die von Frankreich herstam- 
menden und beschützten Zwangsschöpfimgen mit der verheissenen 
Herstellung der alten Selbstständigkeit zu amalgamir^i und beson- 
ders die Landbürger die ihnen widerwillig zugestandenen Bedxte 
femer gemessen zu lassen. Auch Hess gehörte zu den Unzufrie- 
denen. Seine auf seiner Zunft zum Widder mit jugendlichem 
Feuer gesprochenen Worte £sinden kuten Beifall. 

Da in späterer Zeit noch über sein Benehmen in dieser An- 
gelegenheit mancherlei Tadel und Verdacht laut wurde, war 
es nötiiig, die Zeitumstände in Erinnerung zu bringen, welche 
jene Missstinunung herbeiftübrten ; zugleich darf aber auch der 
weitere Verlauf der daraus hervorgegangenen Opposition nicht mit 
Stillschweigen übergangen werden. War ja doch, was damals, 
geschah, ein Vorspiel dessen, was Hess später selbst thun und 
er£aübren musste. 

Am 13. Januar 1814 wurden durch die Polizei -Kommis^n 
die Bathsherren Bahn und Hirzel, Kantonsfürsprech Fäsi, 
6. Klauser und L. Vogel vc»'geladen imd gewarnt, das vm 
Auftrage der Handwerks -Obmänner ver&sste Memorial um Beprä- 
sentation des städtischen Handwerksstandes im künftigen Grossen 
Bathe weiter zur Unterzeichnung herum zu bieten. — Am 
25. Februar wurde die Polizei beauftragt, dem Memorial, da» 
fortwährend noch herumgehe, und den im Sinne desselben zusam- 
mentretenden ungesetzlichen Versammlungen ein Ziel zu stecken. 
Zugleich wurde Veranstaltung getroffen, eine Anzahl wohldenken- 
der Bürger so zu organisiren, dass, wenn in der Stadt tumul- 
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tuarische Auftritte eintreten sollten ; sogleich unter dem Befehle 
i&e Obersten Meyer und Muralt, in Verbindung mit Oberst 
Ziegler ak Mitglied der Polizei -Ecmimission; die Ordnung mit 
Waffengewalt gehaadhabt werden möge. 

Diese Massregel war namentlich gegen eine Versammlung 
TonNotabehi gerichtet^ welche der alt Gerichtsherr Escher 
von Berg zusammenberufen und zu Eingabe einer Protestation 
gegen das von der interimistischen Begierung eingeschlagene Ver- 
fahren in der Ver&ssungsangelegenheit angeleitet hatte. Unser 
He SS; einer der jüngsten Männer der Versammlung , war Be- 
bakter dieser Protestation; und eine grosse Zahl Unterschriften 
von Männern aller Stände erklärte sich ftir sie. — In entgegen- 
gesetztem Sinne verwendeten sich durch eine an den Staatsrath 
gerichtete Petition um Beibehaltung des von der Mediations-Ver* 
Fassung zwischen Stadt und Land bestimmten BepräsentatioDO- 
Verhältnisses eine Anzahl Kaufleute und Offiziere ^ an ihrer Spitze 
der nachherige Bürgermeister C. von Muralt. Als Bedaktor 
dieser Petition bekannte sich der Professor J. J. Hottinger. — 
Es lag in der Natur der Dinge, dass bei solcher Zwiespältigkeit 
in den Gesinnungen der Bürger die Begierung auf Vorsichtsmaas^ 
regeln denken musste. Weitere Erfolge aber hatte die Sache 
mchty als dass die Petition von der Begierung mit Vorbehalten 
aufgenommen, ftir die Protestation der Gerichtsherr Escher und 
der Hauptmann Kaspar Vögeli zu einer amtlichen Belehrung am 
4. März vor die Polizei- Kommission vorgeladen, Hess aber wegen 
seiner Theilnahme an der Protestation als ein aristokratischer 
Parteigänger bezeichnet wurde. Es ging diess so weit, dass be^ 
hauptet wurde, Hess sei auch Mitglied eines verrätherisdien 
Klubbs gewesen, der namentlich aus Patriziern von Bern beste- 
hend im Christmonate 1813 bei Annäherung der österreichischeu 
Armee von Waldshut aus die Alliirten zur Besetzung der Eidge- 
nossenschaft und zur Wiederherstellung des Bundes der XHI Kan- 
ixme aufgefordert habe. Dass aber je ein solches Waldshut er 
Comit^ bestanden habe, ist keineswegs erwiesen; und höchst 
tmwahrscheinlich ist, dass ein junger Mann aus einer keineswegs 
bevorrechtigten oder bürgerlich begünstigten Familie Zürichs 
dabei hätte Zutritt erlangen mögen *)• 



*) Annolen Ton Müller- Friedberg I, B. 270 Note. Helyetia 1883 S. 40. 
Thurg. Zeitung von 1832, Nr. 26. Der Bericht des Herrn De Seignenz, Oe^ 
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Den Verdacht, an einem Waldshuter Comit^ Antheil genom- 
men zu haben, wies Hess immer mit Unwillen mid Verachtung 
zurück. Noch im Jahre 1841 schrieb er einem Freunde (Frei) 
über alle diese Vorgänge: ^Ich war nie in Waldshut; aber 
, begeistert war ich damals allerdings von Deutschlaiids Freiheits- 
n kämpfe, bemühte mich auch, meine Mitbürger in Zürich zu 
„Herstellung ihrer Rechte, wie ich glaubte im Sinne alter Schwei- 
„zerfreiheit, zu wecken. Ich irrte darin, dass ich noch nicht ein- 
„sah, dass das Philisterthum der Städte und die grosse Frage 
„des Rechts und der allgemeinen Volksfreiheit Gegensätze sind, 
„bei deren Widerstreit die letztere immer siegen soll, das erstere 
„aber hoffentlich alhnälig verjähren wird.« 

Uebrigens Hessen die jungem Genossen jener Protestation sich 
durch das Missbelieben der am Staatsruder befindlichen Herren 
wenig anfechten. Sie glaubten , recht gethan zu haben , traten in 
eine Protestanten-Gesellschaft zusammen und an dem hie- 
flir bestimmten Wochenabende setzten sie als die neuen Zürcher 
Böcke im Freundeskreise ihren Kampf gegen die Gewalt der 
Diplomatie mit den Waffen der Kiitik und des Witzes noch 
einige Jahre lang fort. Namentlich benutzte Hess seine Fertigkeit 
im Reim- und Ejiittelverse das zweideutige Lob des alten Fuchses 
und seiner Lehrlinge und Schweifträger zum Ergötzen seiner 
Freunde der poetischen Nachwelt zu empfehlen. 

Dieser Unmuth ging jedoch um so schneller vorüber, da der 
Wiener Congress und die nachdrücklichen Willenserklärungen 
der Grossmächte, die Reconstituirung der Schweiz und ihre Er- 
weiterung in XXn Kantone auch die jungem Männer zu der 
Ueberzeugung brachten, dass ihre Lieblingsentwürfe selbst unter 
günstigem Umständen unausführbar geblieben wären. Indem die 
innem Angelegenheiten des Staats allmälig wieder in Ordnung 



schichte der Revolution des Kantons Waadt erzählt ebenfalls die Verhandlungen 
der Bemerschen Patrizier mit General Schwarzenberg ganz anders und weiss 
nichts von Waldshut. S. Republikaner 1832 S. 106. — Lebensgesohichte 
des Schultheissen von Mülinen in Bd. IX des Geschichtforschers S. OXCI ff. 
M. Luta in Meister's Helvetischer Geschichte Bd. V. S. 149 und 220. Die 
nicht ganz zuverlässigen Angaben der letzteren Schrift waVten noch auf 
urkundliche Erläuterung und Bestätigung. Immerhin aber sagt auch sie nichts 
von einer Betheiligung zürcherischer Bürger, so dass es den Anschein gewinnt, 
die Uebertragung des Verdachtes auf Hess sei eine blosse Erfindung neckenden 
Parteieifers gewesen. 
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gebracht worden, richtete auch Hess seine Aufinerksamkeit auf 
die sich darbietenden Gelegenheiten, in den Staatsdienst zu treten. 
Zu solchem Zwecke leistete er freiwillige Aushülfe in der Ge- 
richtskanzlei. Wahrscheinlich war es dasselbe Motiv, das ihn 
zum Eintritte in die neu gebildete, fast ausschliessich aus Hand- 
werkern bestehende allwöchentlich sich versammelnde Schützen- 
haus-Gesellschaft bewog. Auch das war ja ein Mittel, um 
Vertrauen zu gewinnen und sich mit den Wählern auf guten Fuss 
zu stellen. — Eine Suppleantenstelle bei dem Stadtgerichte, die 
ihm von der Regierung aufgetragen wurde, war die erste Aner- 
kennung, die seinen Rechtskenntnissen zu Theil wurde. 



Sekretariat bei Einverleibimg der Bisthom-Baserschen 

Landschaften. 

Mehr Aussichten eröfineten sich ihm, als im Anfange des 
Jahres 1815 der Antrag an ihn gestellt wurde, den eidgenössi- 
schen Abgeordneten in den Kanton Tessin als Sekretär zu be- 
gleiten. Allein seine Gesundheit war, ungeachtet des Gebrauchs 
der Molken in Gais und der Heilquellen in Baden im vorange- 
gangenen Sommer, noch nicht so gestärkt, dass er sich den Win- 
terstrapazen einer solchen poHtischen Geschäftsreise hätte aussetzen 
dürfen. Ohnediess machte ihm seine mangelhafte Bekanntschaft; mit 
dem Idiom der ennetbirgischen Landschaften und der italienischen 
Sprache zu viel Bedenken, als dass er mit Hoffiiung auf einigen 
befriedigenden Erfolg der Aufgabe sich unterziehen mochte. Will- 
kommener war ihm die Einladung des Bürgermeisters Escher, 
das Sekretariat bei dem für Einverleibung der Bisthum- 
BaseTschen Land^haft in den eidgenössischen Verband 
beauftragten Kommissariat zu übernehmen. Im Anfange 
Augusts 1815 reiste er zu solchem Zwecke mit Escher nach Ba- 
sel ab, benutzte dab^ die Gelegenheit, nicht ohne einige Gefahr^ 
die Belagerungsarbeiten vw der Festung Hüningen zu besuchen, 
und leistete dann bis zum Ende des Jahres die mit seinem Dienste 
verbundenen mannigfaltigen oft sehr anstrengenden Kanzleidienste 
mit um so grösserer Bereitwilligkeit, da ihm der dabei zu beob- 
achtende diplomatische Geschäftsgang als eine Vorübung fübr 
die Zukunft von grossem Werthe sein musste. Ein über diese 
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Mission von ihm geflLhrtes Tage buch verzeichnet vom 9. August 
an bis zum 30. Dezember alle officiellen Beisen und Ehrenbesuche 
und Feierlichkeiten und Vertragsverhandlungen, welche zwischen 
dem eidgenössischen Kommissär^ den Abgeordneten von Bern und 
Basel, den Vorständen der jurassischen Gemeinden und dem Herrn 
von Andlau als Bevollmächtigten der alllirten Mächte, stattge- 
ftmden haben. Als besondere Anerkennung ftlr seine geleisteten 
Dienste beschenkte ihn die Begierung von Bern mit einer golde- 
nen Dose; aber es ärgerte ihn, dass nicht auch der Bemer Bär 
auf diese Ehrengabe ciselirt war. Unschätzbar blieb ihm dagegen 
die Erinnerung an manche freundschaftliche Bekanntschaft, die 
er bei diesen Geschäften gewonnen hatte, vor Allen aus diejenige 
des Ingenieurs Watt von Leuenberg zu Delsberg, Bürgers von 
Biel, eines Mannes, der mit seinen ausgezeichneten Fachkennt- 
nissen eisernen Fleiss, unbeugsame Willenskraft, beharrliche 
Freundestreue und begeisterte Vaterlandsliebe vereinigte *). 



Kaiser Franz beschaut die Gemäldesammluiig; von 

L. Hess. 

Während seiner Abwesenheit von Zürich wurde Hess von 
seinen Freunden Füssli, Traxler, Staatschreiber Lavater, Meiss, 
besonders aber von seiner Mutter über alle zürcherischen Vor- 
gänge in Kenntniss erhalten. Unter den Mittheilungen der geist- 
reichen Mutter nimmt der Bericht über den Besuch, welcher 
der Kunstsammlung seines sei. Vaters von dem Kaiser Franz ge- 
macht wurde, die Aufmerksamkeit am meisten in Anspruch, theils 
weil er die Mutter charakterisirt, theils des Kunstverdienstes we- 
gen ; denn in der Folge versäumte kein reisender Kunstfreund in 
Zürich die Kunstsammlung im Hessischen^ause zum Tannenberg 
zu besichtigen; und diesem Umstände verdankte auch Hess später 
manche interessante Bekanntschaft. 

„Nun ist, berichtet Frau Hess in ihrem Schreiben vom 13. 
October 1815, auch der österreichische Kaiser hier gewesen,, und 
zwar auch da, in unserm Hause. Er kam, deiQes sei. Vaters 



*) Jean Amedde Watt, geb. 1775, gest 1834. Sein Nekrolog, ron Pe- 
qnignet verfaaat, findet sich im Journal Le Jura, Porentmi 1855 Nr. 4S, 
50, 51. (Mlttheüung von Herrn Landammann Blösoh.) 
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Arbeiten zu sehen und hat sie, die Gemälde und die Studien^ 
sehr aufinerksam besehen. Ich will dir aber den Hergang aus- 
ftüirlicher erzählen.^ 

„Der Herr Staatsschreiber (Layater) liess mir durch seine 
Mutter am Dienstage den 11. October sagen, er würde, wenn ich 
nichts dagegen habe, den Kaiser herfuhren, der ein grosser Freund 
der Künste sei. Ich glaube, er wollte mir damit eine Freude ma* 
eben, und wirklich freute es mich. Der Kaiser wurde auf den 
Mittwoch Abends erwartet, kam aber erst am Donnerstage Mor- 
gens an, und zwar absichtlich, um nicht durch die ganze Stadt 
fahren zu müssen, auf der Strasse von Höngg und stieg bei dem 
Landammann Keinhard ab. Kaum hatte der Kanonendonner auf- 
gehört und das Glockengeläute verklungen, so fuhr der Kaiser 
aus, und eine Stunde später meldete der Staatsschreiber die nahe 
Ankunft des Kaisers und bewillkommte dann mit Dr. Stolz den- 
selben bei der Hausthüre. In seinem Begleite waren Landammann 
Eeinhard, Linth-Escher, die> Obersten Muralt und Flissli, 
Meyer vom Steg, Escher in der Neumühle, Hess im Becki- 
hof, General Bachmann und die österreichischen Generale 
Wrbna und Kutschera, die sich aber beide nicht viel aus den 
Künsten machen. Linth-Escher zeigte dem Kaiser die StudieUi. 
Der Kaiser und er standen an einem Tische, General Bachmann 
seitwärts gegenüber und 'ich neben Bachmann, so dass ich den 
Kaiser immer Bai und hörte. Ich hatte mir den Kaiser ganz 
anders vorgestellt. Er ist ein hagerer Mann von mittlerer Grösse; 
das Haar ganz imd kurz geschnitten. Eine stillere, friedlichere 
und dabei so geradsinnige Physiognomie und gutmüthigere Miene 
kannst du dir nicht denken. Er hat ein längliches Gesicht, hohe 
und oben gebogene Stime , sieht aber wenigstens zehn Jahre älter 
aus als er ist. Ich dachte mir, während ich ihm so gegenüber 
stand, die vielen Schreckenstage, welche dem Manne seit zwanzig 
Jahren diese Furchen in die Wangen gezogen haben mögen. Er 
schien den Bachmann wohl leiden zu mögen; auch Linth-Escher. 
Landammann Keinhard sagte ihm, wer ich sei; da machte ich 
eine tiefe Vemeigmig und er ein Compliment Gesprochen hat er 
nicht zu mir und ich nicht zu ihm; wenn aber Linth-Escher, der 
ihm die Gemälde zeigte, etwas nicht wusste, gab ich die nöthige 
Auskunft. Er war sehr aufinerksam, so dass, als ein Adjutant kam, 
einem der Herren leise zu sagen, der Kaiser pflege um Ein ühr 
zu speisen und man das dem Linth-Escher in's Ohr sagte, der 
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Kaiser y welcher das hörte, sogleich erwiderte: „Thut nichts, fsthren 
Sie nur fort; wir wollen weiter schauen!* Linth- Escher wusste 
gegen den Kaiser mit grosser Leichtigkeit und Natürlichkeit sich 
zu benehmen, zu erklären, zu £ragen; doch sagte er einige Male 
etwas, was zuverlässig ein Hofaiann nicht gesagt hätte. Die 
Bündner Landschaften z. B. schienen den Kaiser besonders zu 
interessiren. ^Führt nicht mein Weg hier vorbei?** fragte er ein- 
mal. Escher erwiderte mit der Frage : ^Gehen Ew. Majestät nach 
Mailand?** Ein Höfling würde gesagt haben: „ — wenn Ew. Ma- 
jestät nach Mailand gehen.** Der Kaiser zögerte auch wirklich 
eine Weile mit der Antwort, wie einer, dem eine Frage uner- 
wartet kömmt, und sagte dann: „Nach Venedig.** Er schien 
seinen Beiseplan nicht laut werden lassen zu wollen. — Mehrere 
Gegenden des Glamerlandes erklärte Bachmann. Doch am in- 
teressantesten war es mir, als Linth-Escher dem Kaiser die Skizze 
von der hohlen Gasse zeigte und treuherzig sagte: „Hier hat 
Wilhelm Teil den Gessler erschossen; hier stand der Teil; da 
ritt Gessler vorbei.** Ich stellte mich auf die Zehen, damit 
ich Alles bemerke und höre. Lebhafter als sonst fragte , der 
Kaiser: „Wo?** — und indem er den Finger auf die Stelle legte: 
„Hier stand der Teil?** — Es vergingen einige Minuten; beide 
waren still; und der Kaiser verweilte so lange auf der Stelle und 
— runzelte die Stime. — Beim Gemälde vom Rheinfälle sagte der 
Kaiser: „Diess ist das schönste Bheinfallgemälde, das ich je ge- 
sehen habe. — So blieb der Kaiser über eine Stunde da. Beimi 
Weggehen sagte er mit Nachdruck : „ Das ist eine schöne 
Sammlung.** 



Anstelluiig bei der Jnstizkommission und Verehlichung. 

Nach Beendigung der Pruntruter Geschäfte wurde Hess im 
Jahre 1816 mit dem Sekretariat der Justiz-Commission 
beauftragt. Auf den ersten Spross^ der Beamtenleiter getreten, 
hatte er nun zugleich die Aussicht auf weitere Beförderung und 
eine achtungswerthe bürgerliche Stellung gewonnen, die ihn er- 
munterte, besonders nachdem seine JM^utter sich mit Dr. Stolz 
verbunden hatte, einen eigenen Haushalt einzurichten. Im Juni 
J817 wurde ihm Begula Meyer, eine Tochter des Pfarrers 
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Mey^r an der Kreuzkirclie (Neumünster); ehelich angetraut. Eine 
Vergnügungsreise flihrte die junge Gattin in die Landschaften 
des Eh eins undNekars, wo zahlreiche Universitätsfreunde das 
neue Ehepaar mit ihren Glückwünschen bewillkommten. — Gegen- 
seitige Neigung, Uebereinstimmung der Gesinnung, ökonomische 
Unabhängigkeit, günstige Aussichten in die Zukunft verbürgten 
das häusliche Glück der beiden Gatten. Es wäre noch vollkom- 
mener gewesen, wenn frohes Eänderleben es bereichert hätte. 
Kaum hat je in kranken wie gesunden Tagen eine Gattin zartere 
Pflege und Nachsicht genossen, als Hess seiner Gattin bewies. 
Sie war aber auch in jeder Beziehung die Vertraute seines Herzens. 



IIL Hess als llntersehreiber bei dem Obergeriebte. 

(1818—18280 



Werth dieser Amtsstelle. 

Im folgenden Jahre wurde Hess bei dem Obergeriehte als 
Untefschreiber oder zweiter Sekretär angestellt. Die Ein- 
helligkeit dieser Wahl galt ihm als eine Genugthuung für die 
früher erfahrene wiederholte Zurücksetzung Andern gegenüber, 
die ihm weder an Verdienst noch Jahren noch Befähigung, wohl 
aber durch Familien- Verbindungen überlegen waren. 

Hinsichtlich des allerdings weder glänzenden, noch einfluss- 
reichen Wirkungskreises, der ihm in der Kanzlei des Oberge- 
richtes angewiesen war*), sagte er später: ^Oekonomisch unab- 
hängig gestellt hatte ich immer den Ehrgeiz , ohne Rücksicht auf 
das Amt und die Grösse der EhrensteUe Etwas zu thun und zu 
leisten." Für ihn bestand dieses Etwas in der gewissenhaften 
Erfüllung seiner Amtspflicht und in der Benutzung seiner Müsse 
zu wissenschaftlicher und praktischer Fortbildung und zur Mit- 
hülfe bei gemeinnützigen Unternehmungen. Diess Bestreben legte 
er zunächst dadurch an den Tag, dass er bei Erledigung einer 
Lehrstelle am poKtischen Institute Vorträge über die Rechts- 
wissenschaft zn halten übernahm. 



Vorlesungen am politischen Institute und historische 

Studien. 

Als nämlich Heinrich Escher, !^rofessor der Rechtswissen- 
schaft am politischen Institute an die Oberamtei Grüningen 
befördert wurde, empfahl er Hess zu seinem einstweiligen Stell- 



*) Der Ertrag der Unterschreiberstelle war jährlich 12 Mütt Kernen und 
12 Eimer Wein, welche Hess aber einstweilen noch mit dem Obergerichts- 
Archivar zn theilen hatte. 
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Vertreter und bedeutete seinem jungem Freunde, dass er sich bei 
der Onratel des Instituts fiir diesen Dienst förmlich anmelde. So 
wollte es die Sitte ; und diesem Gebote zu folgen war um so unerläss- 
lieber, da die Männer, in deren Händen die Entscheidung lag, 
sich voraussichtlich nie dazu verstanden hätten, eine eigentliche 
Einladung an Hess zu stellen. Er hatte ja weder den Doctorhut 
von der Universität mitgebracht, noch eine Staatsprüfung bestan- 
den. Das entgegenkommende Anerbieten eines Versuchs aber 
wurde um so bereitwilliger angenommen, da M. Hirzel, Sekretär 
der Justiz-Kommission , sieh mit ihm in die Vorträge theilte , ihm 
nämlich diejenigen über das Civilrecht tiberliess, selbst aber die- 
jenigen über das Kriminalrecbt zu seiner Aufgabe machte. Auf 
solche Weise fielen jedem der beiden CoUegen wöchentlich drei 
Stunden zu. Nach VerflusB der provisorischen vier Monate dankte 
ihnen Burgermeister Wyss, der Präsident der Curatel, ftir ihre 
^eben so geschickten als fleissigen Leistungen und flir ihre Be- 
reitwilligkeit die Vorträge bis zum Ende des Jahres fortzusetzen.** 
Am Jahresschlüsse, als Hess über den von ihm gegebenen Kurs 
Bericht erstattete, gereichte es ihm zu grosser Freude , melden zu 
können, dass er statt der vier bis sechs Zuhörer, die sein Vor- 
gänger zählte, dreizehn Zuhörer gehabt habe. Einen grossen 
Theil dieses Erfolges schreibt er aber den Heften zu, die Junker 
Bathsherr Meyer ihm für seine Vorlesungen zu benutzen gestattet 
habe. Ueber Gehalt und Richtung seiner Vorlesungen fligt er 
die Bemerkung bei : Die wenigen aus älterer Zeit übrig geblie- 
benen zürcherischen Civilinstitutionen stehen in Verbindung mit 
dem in Deutschland bestandenen Privatrechte; diese Verbindung 
im Allgemeinen auszumitteln , seij ihm als Einleitung zum Studium 
des zürcherischen Rechtes nothwendig erschienen; dieser Vorarbeit 
habe er eine mit sparsamen Dictaten begleitete Erläuterung der 
einzelnen Abschnitte des Stadt- und Landrechtes folgen lassen; 
endlich habe er noch den Versuch gemacht, die so wichtigen Hy- 
pothekar-Verhältnisse des Kantons durch besondere Dictate dar- 
zustellen. 

Auch im Jahre 1^0 setzte Hess seine juridischen Vorträge 
fort. Er behandelte nur den Konkurs-Prozess, den Abschnitt X 
des Stadt- und Landrechtes und auf besonderes Verlangen das 
Stadterbrecht von 1716 und die Erbrechte der Landschaft. 
Als Ergebniss seiner Untersuchungen über die Verschiedenheit 
der Erbrechte auf der Landschaft hebt er in seinem Berichte die 
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Ansicht hervor^ dass, da nach ursprünglich deutschem Bechte 
die väterliche Linie vor der mütterlichen aus begünstigt war, in 
Erbfallen, z. B. bei Bestimmungen über den sogenamtiten Sohn^- 
Yortheil derselbe Grundsatz als entscheidend anzusehen sei. 

^Obwohl mir die auf der Kanzlei gesammelten Erfahrungen 
sehr zu statten kamen und die verhältmssmässig grosse Zuhörer- 
zahl mir als ein ermunterndes Zeugniss gelten konnte, einiges 
zur Verbreitung gründlicherer Becht^kenntniss beigetragen zu 
haben, so glaube ich doch, selbst dabei am meisten gelernt zu 
haben. Der stete Fortschritt der Bechtswissenschaft in allen Län- 
dern Europa's macht auch in unserm Vaterlande das Bedür&iss 
einer geläuterten Bechtswissenschaft stets fühlbarer. Diesem Be- 
dürfnisse kami für den, welcher keine Universität bezieht, freilich 
nur durch eine formliche Bechtsschule abgeholfen w^den; aber 
auf der andern Seite ist auch erst die Vereinigung des politischen 
Listituts mit dem Kollegium KaroUnum.im Stande, die zu gründ- 
lichem Bechtsstudium hinreichenden Vorkenntnisse herbei zu schaf- 
fen.* Mit diesem einsichtigen und offenen Urtheile schloss Hess 
seinen zweiten Jahresbericht über seine juridischen Vortr%e, ver- 
langte aber auch zugleich aus Gresundheitsrücksichten und anderer 
fdringlicher Geschäfte wegen seine Entlassung. Dasselbe geschah 
von seinem Kollegen Hirzel, Unter Verdankuug ihrer geleisteten 
Dienste wurde ihnen das Zeugniss zugestellt, in jeder Hinsicht 
«Ue Erwartungen auf das Vollkommenste befriedigt und zugleich 
-bewiesen zu haben, wie vieles man sich von ihrer Wirksamkeit 
in früherer oder späterer Folge versprechen dürfe. 



Reise nach Paris. 

'_.. Die grelle Abkürzung, welche die Vorbereitungsstudien durch 
dei^ Kriegazug der allürten Mächte in Heidelberg erlitten hatten, 
Hessen bei Hess den Wimsch zurück, wenigstens noch durch einige 
Reisen das Versäumte nachzuholen. Zugleich gehörte es ;5U den 
-Anforderungen, wissenschaftlicher und weltmännischer Bildung, 
djbe Haupts^dt Frankreichs gesehen zu haben und mit den 
dortigen Staataeinrichtungen, Anstalten und Bestrebungen einiger- 
ma^sen bekw^ zu sein. Hess unternahm diese Beise im Juli 1821 
in GreseU9ch4ft eines gleichgesinnten Freundes, mit zahlreichen 
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Empfehlmigea ausgerüstet Seine Beisebriefe enthalten eine M^ige 
merkwürdiger Einzelnheiten, die er gesehen hat, wie Andere vor 
und nach ihm. Das meiste musste er beschauen , nur um daron 
reden zu können. Von grösserem Wertihe waren fbr ihn die Ver- 
fahirongsweisen der Sehwurgerichte , denen er die anhaltendste 
Aufinerksamkeit widmete. Diese Beobachtungen fiihrten ihn ssur 
Entdeckung. zahlreicher Schwächen in der heimatlichen Gerichts- 
praxis , ohne ihm jedoch die Zweckmässigkeit jener In»tatution 
für die Schweiz zu erweisen. — Femer schätzte er sich glücklich,, 
Gelegenheit gefunden zu haben, den Abb^ Gregoire kennen zu 
lernen tmd wiederludt zu sprechen. Gerne erzählte er auch später, 
welche Gegensätze des Naturells und der Gesinnung dieser merk- 
würdige Beyolutionär in sich vereinigte, welche Aufiachlüsse er 
ihm über einige VcHiialle der Bevolution gegeben und mit wie 
mensdienfireundlicher Begeisterung er von einer neuen Methode 
des Taubstummenunterrichts gesprochen habe. Die Eindrücke, 
welche die grossen* naturiiiatorischen und physikalischen Samm- 
lungen von Paris und die E3q)iication einiger neuer Entdeckung 
aus dem Gebiete der Mechanik und Physik bei ihm hinterliessen, 
waresi endlich ein mächtiger B^, sich auch in diesen Fächern 
etwas über die Grenzen hinaus zu wag^i, welche in seiner Stu* 
dienzeit den Horizont seines Wissasis abschlössen. Auf solche 
Weise gewährte ihm dieser Aufenthalt in der Welthauptstadt aller- 
dingB einige Ergämmngen im Bereiche seiner Kenntnisse, noch 
mehr jJber Anregimg zu eigenen Forschungen und Privatstudien* 



Vereinsthätigkeit. 

Obwohl die Beconstituirung der schweizerischen £antone und 
des Bundes von 1814 darauf abgesehen war, die durch die Hel- 
retik und die Medialionszeit beseitigten Vorrechte wieder herzur 
stellen, so gelang es ihr doch nicht, die Idee schweizerische^ 
Ebenbürtigkeit und Gleichberechtigung wieder zu entwurzeln^ 
Im Staatswesen gehemmt sprosste sie nur um so lebendiger in 
wissenschaftlicher und gemeinnütziger Vereinsthätigkeit. Diess 
besonders auch in Zürich, vor anderm aus in der Hülfsgesell* 
Schaft und in der von Zürich ausgegangenen gemeinnützigen 
Gesellschaft, auch in der historischen und physikalischen 
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Gesellscfaaft. Zum Beitritt in die historische Qesellschnft 
fand «ich Hess schon durch seine frühe Vorliebe ftir Greschichta- 
kimde bewogen. Er Ueferte von 1818 an einige Arbeiten über 
vaterländische Geschichte: Reflexionen über die Gründe, welche 
die schweizerischen Beformatoren vermocht haben, alle 
Bilder und Gemälde ohne Unterschied aus den Kirchen weg- 
zuschaffen; über die Zwistigkeiten Zürichs mit den innern 
Kantonen im Gachlinger Handel 1610 und bei Erwerbung der 
Herrschaften Pfyn und Weinfelden 1614 — 1622; über die Ver- 
letzung der schweizerischen Neutralität bei der Belagerung 
der Stadt Konstanz durch die Schweden im dreissigjährigen Kriege. 
— In Folge der inParis eihaltenen Anregung der physikalischen 
Gesellschaft beigetreten war es ihm freilich nicht möglich ge^ 
worden, selbständige Arbeiten zu liefern; daher beschränkten sich 
seine Beitrag zu den wissenschafdichen Unterhaltungen der phy- 
sikalischen Gesellschaft meistens auf Uebersetzungen und Auszüge 
aus fraozösischen Zeitschriften, z. B. Mittheilungen über die Phy- 
siker Hauy und Brequet (1824); über die Anwendung des Luft- 
ballons bei wissenschaftlichen Untersuchungen aus der Revve 
encychpedique (1827) u. s. w. Nebenbei verwaltete er längere Jahre 
das Quästorat der Gesellschaft. 

Eigenthümlich und bedeutsam war auch ein, von den Uni- 
versitätsfreunden Meiss, Hess und andern Bekamiten 1822 ge- 
stifteter rhetorischer Verein zu Uebungen in mündlichen Vortrilgen, 
und zwar in deutscher Büchersprache sowohl als in fran- 
zösischer oder lateinischer, namentlich über Gegenstände der 
Staatswissenschaft. Es war ein kräftiger Bildungstrieb , was diese, 
schon dem reiferen Mannesalter sich nähernden Freunde bewege 
mit solchen elementaren Dingen sich abzugeben, um die Mängel 
ihrer Schulbilduug zu ergänzen. Bis 1826 .hatte sich dfer Verein 
auf zehn Mitglieder erweitert. 

Handelte es sich um Mitwirkung bei philanthropischen 
Unternehmungen, so war Hess mit ganzer Seele d&bei. Wohl 
lebt noch bei manchen Zeitgenossen die Erinnerung an die allge- 
meine Begeisterung, welche der Freiheitskampf der Griechen 
1821, wie in Europa und bei der ganzen christlichen Bevölkerung, 
so besonders in der Schweiz wach gerufen hat. Eeligiöse, Ktte- 
rarisehe, antiquarische, künstlerische, politische und philanthro- 
pische Interessen vereinigten sich in Einem Brennptmkte,- die 
Griechen und ihren Kampf gegen die Türken zum Geg^istande 



-^ 58 ~ 

der allgemekien TbeilBabme zu machen^ Es war eine Art Seb^Hir- 
merei aü^ekommen, dassu mitsuhelfeiiy dass daB Jahrliunderte lang 
nuterdrOckte edelste Volk der altenWelt seines Jochs enüedigt werde. 
Wdiche Aussichten eröffiieten sich, wenn es gelang , den Erbfeind 
der Qiristenheit, den Besohützer der Seeräuberstaaten am Mittel- 
meere, den gefühllosen Despoten des Morgenlandes, den Verächter 
aller Geisteskultur, den rohen Barbaren in die asiatischen Wüsten 
zurück zu drängen und an seine Stelle eine griechische Bepublik 
zu setzen! In der schwülen Luft reaktionärer Begierungspolitik, 
unter der argwöhnischen und strengen Polizei der Grossmächte war 
es Viekn eine wahre Herzenserquickung, wenn nicht von eigener 
Freiheit und von eigenen Volksrechten, doch von dem Freiheits- 
kampfe der Griechen reden und schreiben und ihr Scheraein zur 
Unterstützung der Bedrängten einlegen zu dürfen« — Auch in Zürich 
fanden die zemprengten Schaaren YpsUantis gastfreundUche Auf- 
nahme^ ab sie von den Ufern der Donau, herauf sich bis an den 
Blidn und die Alpen durchbetteln mussten, um über Marseille 
und das Mittelmeer ihren d^a Kampf fortsetzenden Brüdern auf 
der Halbinsel zu Hülfe zu eilen. Der in Zürich unter dem Vor- 
atande M. Hirzels zusammen getretene Griechenyerein, an- 
gefeuert von C. Orelli und Bremi, ergriflf seine Aufgabe mit 
solchem Nachdrucke, dass er bald auch von den süddeutschen 
Griecbenvereinen als Vorverein anerkannt wurde. Hess führte 
dabei das Quästorat; und während Präsidentschaft und Sekre- 
tariat d6s Vereins mehrfach wechselten, geschah ihm, was sich 
später noch öfters bei ähnlichen Auftarägen wiederholte, dass er 
zuletzt noch als einziger »thätiger Funktionär die Geschäfte zu 
Ende führte. Bis ^um 1. Februar 1827 gingen ihm sa Steuern 
fiir die Griechen 61,474 Zürcher-Gulden durch die Hände. 

Wu: er so bereitwillig zur Mithülfe in Unterstützung eines 
fremden Volkes, so zog es ihn noch mächtiger zu den Männern 
hin, welche die Wohlfahrt des eigenen Vaterlandes zum Ziele 
ihrer freithätigen Wirksamkeit setzten. Als 1823 die schwei- 
zerische gemeinnützige Gesellschaft die Leitung des 
Vereines dem Staatsrathe Usteri von Zürich übertrug und dieser 
ausgezeichnete Staatsmann und Gelehrte alle gemeinnützigen 
Kräfte Zürichs um sich sammelte , wurde auch Hess in sein«! 
idealen Zauberkreis gezogen. Das Erziehungswesen, das Armen- 
wesen und das G^werbswesen, die drei Hauptgegenstände, mit 
welchen die Gesellschaft sich beschäftigte, standen in zu inniger 
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Bertthmng mit den Anncbten und GeftUen, in doien Beine Ge- 
fhinungen wnrzelt^i, ah das« er dem Vereine der eddsten Eid- 
gencNwen nicht mit Freuden hätte beitreten sollen. In der Ver* 
lammlung zu Zllrich 18S4 znm MitgHede anfgenomroen, wnrde 
er 1825 ssu Jjmsem mit dem Qnäatorate beauftragt, das er bis 
1829 nicht ohne Tielen Aofveand von Zeit nnd Mühe besorgte. 
Unter den speciellen Gegenständen aber, worüber die Gresellschaft 
m Beralhmig trat, widmete sich Hess v<Mrzngsweise der Heimat- 
losenfrage. Der bekannte ElarawendeFsche Granner -Prozess 
hatte so eben die längst bestandene, auf der Eidgenossenschaft 
lastende Schmach der Heimatlosigkeit einer Anzahl Familien bloss 
gelegt, die ohne Heimatrecht, als wanderndes Gesindel, durch die 
Polizei von Ort zu Ort gehetzt, mit Betteln, Diebstahl und Betrug 
ihr Leben fristen mussten, und deren Kinder, ohne Unterricht 
und Sittignng in wilder Freiheit zum Verbrechen heran wuchsen. 
Es stellte sich als eine unabweisbare Pflicht heraus , dass zunächst 
die Elinder der in Untersuchung liegenden Gauner nicht wieder 
aus ihrem Verwahre in die Wüste der ewig wandernden Heimat- 
losigkeit hinaus gejagt, sondern unter erziehende Aufsicht gestellt 
und heimatlich eingebürgert würden. Unter Usteri's Leitung 
übernahm 1826 ein zürcherischer Verein, dessen Quästorat aber* 
mals Hess besorgte, sieben dieser Kinder zur Erziehung und 
Einbürgerung. — Daran knüpfte sich unmittelbar eine zweite 
Aufgabe, die Heimatlosigkeit überhaupt auf dem Wege der Ge- 
meinnützigkeit aufzuheben. Oefters schon hatte die schweizerische 
Tagsatzung vergeblich Eath gepflogen, wie die zwar anstössigen, 
aber nur geduldeten, aller Gemeinde- imd Gcnosseniechte ent- 
behrenden Heimatlosen in den einzelnen Kantonen und Gemeinden 
eingebürgert werden möchten; was der eifersüchtigen und eng- 
herzigen Politik nicht gelang, sollte es der gemeinnützigen Opfer- 
willigkeit unmöglich sein ? M. Hirzel und Hess unternahmen es 
1828 in diesem Sinne durch einen an die Direktion der gemein- 
nützigen Gesellschaft als Vorarbeit auf ihre Versammlung in Zürich 
gerichteten Aufruf Antiüge zu stellen. Es wurden hierauf auch 
von der Direktion Berichte aus den Kantonen über die Zahl und 
Lage der Heimatlosen eingeholt und das Ergebniss von Hess in 
einen H<a^ptbericht zusammengetragen und der Gesellschaft vor- 
gelegte Allein die darüber gepflogenen Berathungen ftdirten nicht 
weiter' als zu der kalten Ansicht, die gestellte Aufgabe sei zu 
Schwierig, ids dass ein Privatverein sie zu lösen vermöge: Hess 
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jedoch Hess sich nicht entmuthigen, sondern stellte sich 1829 an 
die Bpitze eines Vereins zur Versorgung und Einbürgerung 
der Heimatlosen^ eines Vereins, der wenigstens in Bezug auf 
den Kanton Zürich jenes Werk unternahm und so lange mit Er- 
folg fortsetzte, bis 1836 ein neuer Verein an seine Stelle trat und 
das Ziel endlich erreicht wurde. 



Politische Reform -Bestrebungen. 

Mittlerweile hatte sich Hess mit nicht minderm Eifor auch dem 
Staatswesen und der Politik zugewendet. Von seiner Bürgerzunft 
1825 in den Grossen Bath gewählt, fühlte er sich verpflichtet 
und seinen Obern gegenüber berechtigt , in Staatsangelegenheiten 
mitzurathen und mitzusprechen. Usteri's Beispiel und Wort 
ward ihm aber auch hierin noch besondere Anregung. Vereinzelt 
im Staatsrathe und Regierungsrathe stand Usteri einer Majorität 
gegenüber, welche die Staatsverwaltung und Gesetzgebung wie 
ihr nach legitimem Rechte ausschliesslich zustehendes Privilegium 
betrachtete , ihre Verfügungen mit dem Schleier des Geheimnisses 
zu verhüllen pflegte, zuweilen in auffallender Weise bei Wahlen 
durch Verwandtschaft und Gunst bestimmt wurde, im Erziehungs- 
wesen, Armenwesen und Gewerbswesen die Forderungen der Zeit 
allzu wenig berücksichtigte. Wie über einer Freimaurerloge 
schwebte auch über der Versammlung des Grossen Rathes die 
Verpflichtung unverletzlichen Geheimnisses; die Meister vom Stuhle 
hielten die vorlaute Freimüthigkeit jüngerer und freisinnigerer 
Mitglieder in strengem Banne; nur Usteri, wie an Gestalt, so in 
der Weisheit und Kraft seiner Rede Alle überragend, durchbrach 
zuweilen den Zaun und liess die Mitglieder des Grossen Rathes 
ahnen, welche Stelle sie als Gesetzgeber und oberste Aufsichts- 
behörde gegenüber der vollziehenden Gewalt einnehmen sollten- 
und könnten. „Es gibt nur Einen Usteri**, schrieb Hess zu wie- 
derholten Malen einem seiner vertrautesten Freunde. Und wenn 
er auch nicht verkannte , dass Usteri in Bezug auf die bürgerliche 
Rechtspflege und die Kriminalistik zuweilen nicht grundsätzlich 
genug urtheile und in staatlicher Beziehung mehr von eidgenös- 
sischen als kantonalen Gesichtspunkten ausgehe , so war und blieb' 
er ihm doch der Staatsmann, dem er vor allen andern aus ver- 
traute. 



Seit einigen Jahren redigirte Usteri die Neue ZürcheT- 
Zeitung und die als Beilage zu derselben erscheinenden Schwei* 
zerischenLitteraturblätter. Creme nahm er von Hess Beiträge 
an. Besonders willkommen waren ihm die fleissigen Au£seichnun- 
gen, welche Hess bei den Verhandlungen der gemeinnützigen 
Gesellschaft und anderer Vereine oder des Grossen Bathes zu 
solchem Gebrauche niederschrieb. Allmälig trat Hess zu Usteri 
in das Verhältniss eines Mitarbeiters in Tagen der Abwesenheit 
des eigentlichen Eedaktors. Manche Angelegenheiten, welche 
man vor Usteri geheim halten wollte, wurden ihm durch Hess 
bekannt, und wenn zu besorgen war, dass der Zensor, Staatsrath 
Hirzel, sie in der Neuen Zürcher -Zeitung nicht passiren lassen 
werde, fanden die Nachrichten den Weg in die Allgemeine Augs- 
burger - Zeitung. 

Gleichzeitig übte auf die staatsmännische Bildung von Hess 
die Freundschaft mit Dr. Kasimir Pfy ff er vonLuzern einen 
nachhaltigen Einfluss aus. Bei der Versammlung der gemein-' 
nützigen Gesellschaft in Lmzem 1825 waren sie , einander bis dahin 
fremd, zufällig Tischnachbam geworden. Die Besprechung der 
Rechtszustände Zürichs und Luzems war der Gegenstand ihrer 
geselligen Unterhaltung und die Schärfe und Consequenz des Ge- 
dankens bei dem einen, die Lebhaftigkeit und Vielseitigkeit des 
andern knüpften schnell das Band einer herzlichen Freundschaft. 
Sie schieden mit dem gegenseitigsn Versprechen, durch schrift- 
liche Korrespondenz weiter auszuführen, was ein glücklicher Au- 
genblick angesponnen hatte. Reicher Stoff wurde ihnen dazu 
geboten in den Rechtssprüchen und Gesetzesentwürfen der beider- 
seitigen Kantonsbehörden, besonders in dem gerade obschwebenden 
Klarawenderschen Gaunerprozesse. Die in Glarus von der 
Gaunerin Klara Wendel gemachte Aussage, dass einige ihrer 
Diebsgenossen vor 9 Jahren das Haupt der freisinnigen Partei zu 
Luzem , den in der Reuss verunglückten Schultheiss Keller auf 
Anstiften zweier Rathsglieder in das Wasser gestürzt haben, der 
auf die Nuntiatur geworfene Verdacht, dabei betheiligt gewesen 
zu sein, die Verlegung dieser Kriminal-Untersuchung nach Luzem, 
die Verhaftung der angeschuldigten Rathsglieder, die dadurch offi- 
ziell eingestandene Wahrscheinlichkeit, dass jener Mord aus poli- 
tischer Eifersucht und Rache verübt worden sei, der gräuliche 
Einblick in die Unzahl von Diebstählen un^d Verbrechen, welche 
bei dem inquisitorischen Verfahren von den Gaunern enthüllt 
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wurden^ erfttUten die ganze Eidgenossenfichaft mit Entsetssen« 
Sollten wirklich unter dem ruhigen Seespiegel des Friedens und 
der scheinbaren Ordnung solche Ungeheuer der Leidenschaft und 
der Bohheit ihr verborgenes Spiel getrieben haben? Oder sollte 
die lügnerische Plauderhaftigkeit einer verschmitzten Gaunerin 
den leichtgläubigen Instruktionsrichter verleitet haben, das Ge» 
spenst des Meuchelmordes herauf zu beschwören? So fragten, 
80 zweifelten Pfyffer und Hess. Aber weil die angeschuldigten 
luzem'schen Bathsglieder in den Behörden Luzems so viele Ver- 
wandtschaftsverbindungen hatten, um das Prozessverfahren gegen 
ihren Einfluss zu sichern, und daher die Fortsetzung desselben 
nach Zürich verlegt und dem Oberamtmann Escher von Grüningen 
übertragen wurde, kamen die beiden Freunde lange vor dem 
endlich erfolgten Urtheilsspruche zu der Ansicht , dass zu viele 
Inconsequenzen begangen worden seien, als dass noch ein zuver- 
lässiger Thatbestand in Bezug auf die Hauptanschuldigung aus- 
gemittelt werden könne, die Wahrscheinlichkeit jedoch für die 
Unschuld der Angeklagten spreche. — Indem übrigens diese merk- 
würdige Bechtsverhandlung die Mangelhaftigkeit der schwei- 
zerischen Strafrechtspflege im Allgemeinen an den Tag 
legte, hatte sie den guten Erfolg, die Behörden an die Nothwen- 
digkeit vorzunehmender Verbesserungen zu erinnern und hm und 
«^wieder zu Entfernung der schreiendsten Uebelstände zu veranlassen. 
Dazu mitzuhelfen machten auch Hess und Pfyffer einen Ver- 
such. Hess schreibt schon, am 27. October 1825 an Pfyffer über 
diesen Gegenstand, ^Die Ueberzeugung , dass eine Vereinigung 
der Kechtsbeflissenen und Bechtskundigen in unserm Vaterlande 
grossen Nutzen haben müsste, drängt sich wohl jedem Schweizer 
auf, wenn er die verschiedenen, oft aber dennoch leicht zu ver- 
einigenden Gesetze der einzelnen Kantone im Fache der Oivil- 
gesetzgebung betrachtet, die auf Tagsatzungen und sonst 
schon öftiers zu sonderbaren Verwicklungen ftihrten; besonders 
aber sollten jene Kriminal -Prozeduren die hohe Wichtigkeit 
einer Vereinigung flihlbar machen, jene Kriminal-Prozeduren, die 
unsem Bechtszustand in seiner ganzen Blosse vor der Welt ent- 
hüllen. Diese Ueberzeugung theilt gewiss Mancher mit uns. 
Allein um derselben nachleben zu können, muss zuerst eine wich- 
tige Vorarbeit vollendet werden; nämlich es muss durch eine 
gründliche Darstellung des Bechtszustandes in unserm Vaterlande 
die Nothwendigkeit einer solchen Vereinigung dargethan und 
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zugleich gezeigt werden, in welcher Weise zu helfen sei. Eifie 
Gesellschaft zu stiften ist leicht und ich möchte sagen bei der 
Menge schweizerischer Vereine als Gesellschaft überflüssig. Schwie- 
riger dagegen ist es, den Zweck selbst auf einem Wege zu erreichen, 
der mit dem Zwecke der Regierungen wenigstens in legis- 
latorischer Beziehung nicht collidire oder doch nicht so nahe 
zusammengehe, dass er ihre Eifersucht wecke. Ich habe daher 
mit unserm Meiss Rücksprache genommen und mit ihm geftmden, 
es werde für einmal das gerathenste sein, in jedem Kanton im 
Stillen , durch Korrespondenz mit Freunden sich über den Rechts- 
zustand die nöthigen Vorkenntnisse zu verschaffen. Dieses wird, 
wie ich hoffe, in Zürich eine gesellschaftliche Verbindung 
zum 'Zwecke der Rechtsforschung und zur Verbreitung 
der Wissenschaft zur Folge haben und das Allgemeinere, daa 
wir im Auge haben, befördern.** 

Eben so charakteristisch wie diese Stelle, ftlr die Korrespon- 
denten sowohl als flir die damaligen bürgerlichen Zustände, i«t, 
was Hess am 25. November 1825 in weiterer Entwicklung dieser 
Angelegenheit schreibt. Indem er nämlich seinem Freunde die 
über die Bleurer'sche Streitsache ausgearbeitete Abhandlimg als 
ein Muster für ähnliche Arbeiten verdankt, fiigt er bei: Deine 
Ansichten über die Gerechtigkeitspflege im Kanton Luzem passen 
auch auf unsem Kanton und wahrscheinlich noch auf mehrere 
andere Kantone der östlichen Schweiz. Die Darstellung derselben 
würde dem Vaterlandsfreunde kein erfreuliches Bild darbieten. In- 
dessen ist es doch nothwendig, die Wunde in ihrem vollen Um- 
fange zu kennen , um sie zu heilen oder wenigstens um die Ver- 
suche zur Heilimg zu unterstützen. Meine Freunde und ich werden 
daher eine Darstellung unsers zürcherischen Rechtszu- 
standes entwerfen und dir seiner Zeit das Resultat mittheilen. 
Zugleich aber haben wir geftinden, dass es hohe Zeit sei, auch 
etwas besseres vorzubereiten und dass gerade der Weg, den du im 
Kanton Luzem eingeschlagen hast, der zweckmässigste sei, näm- 
lich die Aufstellung einer Civilprozess-Ordnung. Kömmt 
einmal Ordnung in den bürgerlichen Prozessgang, so wird der 
Werth der Gesetzmässigkeit in allen Rechtsverhältnissen auch 
schneller erkannt werden. — Indessen überzeuge ich mich doch 
je länger desto mehr, dass bei allen solchen Privatarbeiten ein 
juridischer Verein für die ganze Schweiz nicht entbehrlich und 
liur dadurch und durch ein von dem Verein herauszugebendes 
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Journal die Möglichkeit herbei gefiihrt wird/ dem Zustande, 
der einer Krankheit gleicht (wie Mephistopheles in Göthe's Faust 
sagt); kräftig entgegen zu arbeiten." — In Erwiderung auf Pfyflfer's 
Antwort kommt Hess dem Ziele noch näher. „Ich sende dir, be- 
richtet er, in der Beilage eine Kleinigkeit, die mir Gelegenheit 
gab , in einem öffentlichen Blatte den Wunsch auszusprechen, der 
dir und mir am Herzen hegt. Es wird bei acht Tagen wahr- 
scheinlich in der Neuen Zürcher -Zeitung zu lesen sein. Solltest 
du mit Schnell von Bern in Verbindung stehen, so wäre dieser 
kleine Artikel vielleicht eine Veranlassung, diesen Veteranen der 
Juristen in der Schweiz für eine Verbindung zu interessiren. 
Unter den Büchern, welche in unserer juristischen Bibliothek 
binnen Jahresfrist bedeutend anwachsen werden, ist des Manu- 
script des Schwabenspiegels das Wichtigste und wirklich wird 
nächstens, in einer deutschen Zeitschrift wahrscheinKch, ein Auf- 
satz darüber von Dr. Finsler erscheinen." — Wenige Tage später 
schreibt Hess: „Mit Schnell in Bern werde ich direkte eintreten; 
er hat unserer Bibliothek ein kleines Geschenk gemacht, das mir 
dazu Anlass gibt* 

Wirklich kündigte der Buchhändler Sauerländer in Aarau 
schon am Ende Januars 1826 das Erscheinen einer allgemeinen 
Schweizerischen Zeitschrift fürBechtswissenschaft, 
Gesetzgebung und Rechtspflege, herausgegeben von Dr. 
S. L. Schnell und Dr. E. Henke, Professoren der Hechte in Bern, 
mit der Einladung zu Si(bscriptionen an. Damit schien dem 
Wunsche der Rechtsfreunde die ErftQlung gesichert. Allein die 
geringe Zahl der Abnehmer entmuthigte den Verleger. Die Man- 
nigfaltigkeit der Rechtsinstitutionen und die Zersplitterung und 
Abgeschlossenheit in der Eidgenossenschaft war zu gross, um 
einer wissenschaftlichen Einheit Raum zu gewähren. 



lY. Hess als Mitglied des Obergericliles. 

(1828-^1832.) 



Arbeiten zur 'Beform der Rechtspflege. 

Im Jahre 1828 nach zehnjährigem Kanzleidlenste in das Ober- 
gericht berufen und als letztgewählter Qberrichter zur Mitbesor- 
gung des Verhöramtes verpflichtet, fand Hess neue Anregung, 
die Verbesserung der Rechtspflege bei jeder Gelegenheit als ein 
dringendes Bedürfniss hervor zu heben. Es geschah diess beson- 
ders mit grossem Nachdrucke in den Litteratur- Blättern der 
Neuen Zürcher- Zeitimg bei der Anzeige von Dr. F. L. Kellers 
Schrift über die neuen Theorieen in der zürcherischen 
Rechtspflege 1828 und in den Nummern 15 und 18 des schwei- 
zerischen Beobachters von 1828 imd Nummer 5 von 1829. Dass 
im Obergericht ein Bürgermeister präsidire als Vorstand der Voll- 
ziehungsgewalt ; dass Kriminalverbrechen in erster und letzter In- 
stanz im Beisitze von vier Mitgliedern des Regierungsrathes ab- 
geurtheilt werden, das Verhöramt den letztgewählten Oberrichtem, 
also Männern, die der hierzu nöthigen Vorbildung imd Uebung in 
der Regel entbehren, aufgebündet sei, und die tüchtigsten Männer 
des Obergerichtes wegen der geringen Besoldung in den Regie- 
rungsrath überzugehen pflegen, waren die hauptsächlichsten Uebel- 
ständO; auf deren Abhülfe er drang. Indem er die Kjiminalakten 
des unglückUchen Pfarrers Waser in der Helvetia (Bd. IV. 1828) 
veröflFentlichte, sollten sie als Beweis dienen, dass solche Abnor- 
mitäten in der Gerichtsverfassung sowohl den Schein der Parthei- 
lichkeit und Voreingenommenheit über eine Behörde bringen als 
auch zur Ausfallung der ungerechtesten Urtheile verleiten können. 
Ein Aufsatz in Nummer 49 des Schweizerboten von 1828 setzte 
diess klar auseinander. In demselben Sinne wurden jene Akten 
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durch die „Neuen AufecMtiase* über den Waserschen Prozess in 
derselben Zeitschrift (1829 Bd. V.) von Hess veröffentlicht. — Als 
Beitrag zur Verbesserung der Zivilrechtspflege ist die Besorgung 
einer lieuen, mit den nothwendigen Ergänzungen und zahlreichen 
Zitaten von ihm selbst, Dr. KeUer und Rathsherr Meyer versehenen 
Sammlung der Gesetze und Ordnungen lobl. Stadt und 
Landschaft Zürich 1829 zu betrachten. Es war diess eine 
von einem Privatmann stammende^ aber vergriffene, ftir den 
Handgebrauch des Richters unentbehrlich gewordene Arbeit, in 
ihrer nunmehrigen Vervollständigung zugleich Vorarbeit für einen 
ebenfalls zu den Bedürfiiissen zu zählenden Civilcodex. 



AUgemeine politische Refbrm-Bestrebnngen. 

Unterdessen aber hatte ein allgemeiner Kampf begonnen gegen 
alle in den öffentlichen Angelegenheiten der Eidgenosisenschafk 
und der Kantone vorhandenen und dem Ideal eines Freistaates 
zuwiderlaufenden Missbräuche und Uebelstande. Eine jüngere^ 
nachrückende Generation forderte die Rechte des Volkes zurück^ 
welche die aristokratische und oligarchische Reaction von 1814 
und 1815 denselben entwunden hatte. Der Sempacherverein, 
eine Phalanx akademischer Jünglinge und Männer, 
welche seit einer Reihe von Jahren die Freiheitskämpfe der alten 
Eidgenossen auf den Schlachtfeldern von Morgarten^ Sempach, 
Murten, Stoss zu feiern und mit feurigen Reden und begeisterten 
Gesängen die Tapferkeit der Ahnen zu preisen pflegte, hatte sich 
an die Spitze einer Bewegung gestellt, um die durch ein Tag^ 
8at2ung8-Conclusum von 1823 in Fesseln gelegte Druckerpresse 
frei zu machen und vermittelst der Oeffentlichkeit das schlum- 
mernde Freiheitsgefiihl der Schweizer zu wecken. Dieser Frei- 
heitsdrang schuf neue Organe. Der alte Schweizerbote Zschokke» 
war zu vorsichtig geworden und dabei von der Zensur strenge 
überwacht; die Neue Zürcher -Zeitung war zu diplomatisch und 
kosm(^(£lisch: es bedurfte der neu erstandenen Appenzeller 
Zeitung, um die scharfkantigen Volkswitze auf die herrschsüch- 
tigen Dunkelmänner des Regiments zu schleudern und schonungs- 
los die gepuderten Häupter und ihre geheimen Regierungskünste 
zu geissein. In demselben Geiste^ wenn auch geglätteter, arbei- 
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teten anf dasselbe Ziel hin die Zürclieriflcbe Monatschronik, 
der Schweizerische Beobachter, der NouvelUsie Faudoü; 
in enigegen gesetztem Sinne der Waldstätter Bote, der Korre- 
spondent; vermittelnd oder vielmehr schwankend, zweideutig der 
alte Erzähler. In Poesie und Prosa erscholl aus allen Gauen 
der Eidgenossenschaft durch diese theils neu geschaffenen, theals 
neu sich aufraffenden Organe der O e f f e ntlichkeit der Buf eines 
frischen Freiheitsgefuhls. — Und wie überwältigend diese Eischei- 
nnngen selbst auf diplomatische Veteranen wirkte, meldet als Beispiel 
K. Pfjffer untenn 3. September 1828 an seinen Freund Hess. 
^ Am letzten Samstage, schreibt er, war Tanner von Aarau hier. 
Im Kasino exercirte er drei Stunden mit Schultheiss Büttimann 
und erklärte ihm u. a., er werde gegen das Bestehende nie etwas 
Gewaltthätiges vornehmen; aber auf alle andere Weise mitwirk^i, 
um auf legalem Wege eine Verbesserung zu erzielen. Mit dem 
TJebertritte aus der helvetischen Eegierung in die 
'Mediationsverfassung habe man, behauptete er, dem 
Volke die Freiheit noch gelassen, aber die Einheit ge^ 
nommen; mit dem TJebertritte in die gegenwärtige 
Verfassung sei aber auch die Freiheit verschwunden; 
die Umwälzung von 1814 sei eine illegale schändliche 
Han.dlung gewesen u. s. w. Herr Büttimann antwortete so 
gut er konnte; immerhin amüsirten sich beide gut mit einander.^ 
Pfyffer und Hess, wenn sie auch mit dieser neuen Streiterv 
schaar nicht ganz einverstandm waren, glaubten dennocA, die 
ihnen sich darbiet^iden Mittel benutzen zu sollen, um auch ihre 
Ansichten und Anträge an das Volk zu bringen. Mit welchem 
Erfolge Aas von K. Pfyffer und seinen luzemischen Gresinnungs» 
genossen geschah, zeigen die im Kanton Luzern mit dem Jabre 
1828 eingetretenen Beviaionsarbeiten. Der Boden war dort bereits 
durch den grossen Guunerprozess unterwühlt, der Widerstand ger 
brechen. In Zürich, wie in den andern Kantonen, war man noch 
auf die Vorgefechte beschränkt, zu welchem einzelne Missbräueh^ 
Veranlassung gaben. Wie Hess seinem Freunde an die Hand ging, 
um, gesichert vor der Neugierde der Postoffizianten von Lnzem 
und des Waldstätter Boten, die luzemische Korrespondenz über 
Zürich nach Aarau oder Trogen zu senden oder in zürcherischen 
Blättern unterzubringen: so bevollmächtigte er denselben, aus seinen 
häufigen Briefen Auszüge anzufertigen und zur Veröffentlichung 
:zu bringen. Oft l^te er seinen Briefen auch kleine Au&ätze au 
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demselbea Zwecke bei, Baggatellen, wie er sie nannte, ftlr den 
Appenzeller, den Schweizerboten , den Nonvellist; den Eidgenos*- 
sen, z. B. über die Mündigkeit der geistlichen und weltlichen 
Behörden, die gegenseitige Dienstgefälligkeit der Behörden, 
die Titulaturen in der Schweiz, saiyrische Verse gegen den 
Erzähler od^r den Waldstätter Boten. Andere solcher Mitthei- 
lungen berührten nähere zürcherische Verhältnisse, wie den Direk- 
torialfond, die Thprsperre, die Schanzen« Ein Lieblings- 
thema war ihm auch die Gewerbsfreiheit und die Wider- 
legung des Vorurtheils, dass Handwerks-Privilegien den Wohlstand 
des Städters, Beschränkung des Kredits den Wohlstand des Land- 
manns sichere oder überhaupt der Nationalwohlstand auf anderm 
Wege befördert werden könne als durch gute Lehranstalten und 
durch den freien Wettkampf der Kräfte. 



Reform des Creschäftsgangs im Grossen Rathe 

von Zürich. 

Li Zürich hatte es den Anschein, als seien die Staatsbehörden 
gegen solche in der untern Region der Zeitungen vorgehenden 
Besprechungen der öffentlichen Angelegenheiten kugelfest. Allein 
im Anfange des Jahres 1829 sah der Kegierungsrath durch die 
Gefahr grosser finanzieller Verluste sich in die Nothwend^keit 
versetsst, dem Grossen Bathe Eröfihungen ssu machen, welche eine 
unverantwortliche Fahrlässigkeit in der Finanz Verwaltung 
enthüllten und zugleich den Nimbus des unbedingten Vertrauens 
zerrissen, womit der Begierungsrath sich bisdahin gegen die Ein- 
reden des Grossen Bathes abzuschliessen gewohnt war. Die nächste 
Folge war, dass seine ausschliessliche Initiative in der Gesetz- 
gebung in Frage gestellt und die Bevision des Grq&sr aths-Regle- 
ments eingeleitet wurde. Das Anerbieten, durch freiwillige Beir 
träge von Freimden und Verwandten den pektmiären Schaden, 
mit welchem der Staat bedroht war, zu decken, wurde zwar nicht 
abgelehnt; allein seiner Selbstständigkeit bewusst nahm das Amtsr 
gericht und das Obergericht die Sache zur Hand, um durch An- 
ordnung einer Ejiminaluntersuchung auf Unterschlagung den 
Beweis zu leisten, dass Allen das gleiche Becht gelte und die 
vollziehende Behörde keine Ausnahmen zu diktiren berechtigt sei. 



~ 64 - 

Hess hatte die Untersuchung zu fahren. Seine Ghitmüthigkeit 
und sein stadtbürgerliches Mitgeflihl liessen ihm nicht zu, stren- 
ger zu sein und weiter zu greifen, als gerade, um den Forde- 
rungen des Rechts zu entsprechen, nöthig war; daher traf auch 
ihn noch den Vorwurf, dass er die städtische Aristokratie begün- 
stigen helfe. Er jedoch hatte weniger den obschwebenden Spezial- 
fall im Auge als den Vortheil, welcher für die lange ersehnte 
Reform herbei gefiihrt werde. Er hoffte, dass nach so schmerz- 
licher Erfahrung, bei welcher im Grunde die ganzen obersten 
Behörden als Mitschuldige erschienen, bei neuen Wahlen nicht 
mehr die Familie oder die Alterswtirde, sondern die Arbeitsfähig- 
keit imd Wissenschaft vorzugsweise Berücksichtigung finden und 
die Scheu vor jungem Juristen wie Keller, Ulrich u. a. sich ver- 
lieren werde. Wenn, diess auch noch nicht erfolgte, so war doch 
der Widerstand so gebrochen und die Zuversicht auf die Macht 
reglerungsräthlicher Oberherrlichkeit so erschüttert, dass die eine 
errungene Reform zu weitem Retormen führen musste. 



Aufhebang: der Zensor 
und Einleitung zu andern Verbesserungen. 

In Folge der Beobachtung, dass die Zensur durch auswärtige 
Tagblätter nicht nur umgangen werde, sondern als lächerliche 
Engherzigkeit zum Vorschein komme, wurde endlich im Sommer 
1829 die Zensur aufgehoben; femer wurde zu Entwerfimg eines 
Strafgesetzbuches eine Kommission bestellt, in welche auch 
Hess gewählt wurde. — Zugleich schlug der mysteriöse Tod des 
Staatsrathes Hirzel völlig durch. «An Finsler hatte der 
Regierungsrath den rechten, an Hirzel den linken 
Arm verloren.** Frische Kräfte rückten nach, üsteri gewann 
tiberwiegenden Einfluss. Der Eeform war ein unbeschränktes 
Feld geöffnet. 

Es war Sitte, dass am Neujahrstage die Offiziere in glänzen- 
der Rüstung den ersten Magistraten ihre Huldigungen darbrachten. 
Der Scharingelhof, wie man diesen Brauch nannte, unterblieb 
am Neujahrstage von 1830 in Zürich imd in Luzem, Nachdem 
diese beiden Vororte auf solche Weise der öffentlichen Meinung 
nachgegeben hatten, durfte man hoffen, dass Bern nachfolgen und 



wie dem Flitterglaiuse auch der angemassten Oberherrlichkeit ent- 

Die Begierungsmänner tob. Bern jedoch erkannten die Ge- 
toLbr, von denen ^e bestehende Ordnung bedroht war. Sie waff- 
neten sich gegen die Zumuthungen der Volkssouveränität 
mit den Grundsätzen der Legitimität und des historischen 
Bechts imd der Pflicht der Selbsterhaltung. Ob andere Kantone 
ihre Verfassungen und Gesetze ändern oder nicht, das könne Bern 
mcht bewegen, gleiches zu thun; denn die Schweiz sei ein Staa- 
tenbund, jeder Kanton für sich, behaupteten sie. Als Vorort 
dagegen berief sich Bern wieder auf die dem Bunde zustehende und 
obKegende Garantie der Kantonsverfassungen, so dass 
der Bund die bestehenden Verfassungen schützen, als Bundes- 
staat die Unverletzlichkeit der kantonalen Souveränitäten fest- 
halten müsse. Solche Widersprüche wurden wenigstens von den 
Gegnern dem Vororte aufgebürdet. Im Frühjahr 1830, zu glei- 
cher Zeit, als K'arl X. in Frankreich die Freiheit der Presse zu 
beschränken versuchte, warnte auch der Vorort die Stände vor 
den Lizenzen der die öffentliche Ordnung gefährdenden Presse; 
gleichwohl siegte die Beform in Waadt und T es sin. Bei der 
Jahresversammlung der Tagsatzung ermunterte der Präsident, 
Schultheiss Fischer, die Standesherren, zu rathen imd zu han- 
deln als solche, die niemandem als ihrem eigenen Gewissen ver- 
antwortUch seien, unbekümmert um der Menge Gunst, des Lobes 
Eitelkeit und der Schmähsucht Bitterkeit, und manche Standes- 
herren selbst der Uberalen Kantone gaben dieser auf die Presse 
bezüglichen Anklage ihren Beifall. Die Wahlen der eidgenössi- 
schen Kriegskasse fielen ohne Ausnahme auf Männer, die ab 
treue Freunde des alten Systems bekannt waren. Kasimir Pfyffer, 
als Legationsrath den Kanton Luzem vertretend, wurde von 
Muret, dem Gesandten des die liberi4 et patrie im Schilde fiih- 
renden Kantons, ziemlich imverholen als der Spion der Tagsatzung 
bezeichnet. Ein Blick auf die Gewaltmassregeln, die in Paris 
vorbereitet wurden, bestärkte in der Erwartung, dass der Liberalis- 
mus auch in der Eidgenossenschaft bezähmt werden möge. Doch 
plötzlich wie aus heiterm Himmel schlug die Nachricht in die 
Versanmilung, Karl X. sei vom Throne gestürzt, die fi'anzösische 
Presse frei, Ludwig von Orleans als Bürgerkönig proklamirt. 
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Ermathigimg der Rdfornnparthai durch die Julitage 

von Paris. 

Hess befand sich gerade in Hünchen; um von den lästigen 
Arbeiten des YerhÖramtes im Anschauen der reichen Kunst- 
sammlungen des Königs von Bayern sich zu erholen^ als ihm die 
ersten Nachrichten von den Ordonnanzen Karls X. zukamen. In 
Bayern sprach man nichts davon ^ ihm jedoch erschien ^slr Ver- 
fahren der französischen [Regierung als ein bedenkliches SpieL 
So betrachtete man es auch in St. GraUeU; wo Hess auf der Heim- 
reise mit Usteri, mit dem alten Freunde Wadt und andern Be- 
kannten zusammentraf; Stadler und Baumgartner als Ge- 
sinnungsgenossen kennen lernte und die neuesten Ereignisse be- 
sprochen wurden. Hess meinte , der Entscheid in Paris sei auch 
ein Sieg fiir die schweizerische Presse. — Auch in Bern lYCchsel- 
ten bei den Nachrichten aus Paris Furcht und Hoffnung in raschem 
Wechsel. Am 5. August schrieb Pfyffer von Bern aus: j^Hier 
ist alles in der grössten Constemation. Als die Kunde von den 
berechtigten Ordonnanzen anlangte, erglänzte manches Antlitz, vor 
Freuden; aber nun hängt ein Schleier über ihr Gesidit. Ich war 
tief ergriffen von den Ordonnanzen und richtete mich nur wieder 
auf; als die spätem Ereignisse eintraten, mochte nun aber meine 
Freude auch so wenig verbergen, dass mich gestern der preussische 
Geschäftsträger nur zu dem Endzwecke besuchte; mir zu bedeuten; 
ich solle auch vor meinen Umgebungen mich hüten, die jedes 
Wort weiter trügen und sogar den fremden Ministem rapportirten.* 
In Baden; wo Hess im Anfange Augusts einige Zelt verweilte, 
wurde das Gespräch über die Verändemngen, welche die näch- 
sten Monate in der Schweiz zur Beife bringen werden, Ver- 
anlassung zu einem Freundschaftsverhältnisse zwischen Hess und 
dem feurigen Notar Karl Schnell von Burgdorf. Beide gleich 
begeistert ftlr allgemeine Eechtsgleichheit; und zum Kampfe gegen 
die Vorrechtlerei sich gegenseitig auftnuntemd; brannten vor Un- 
geduld; einmal die Sonne der Freiheit ohne aristokratisches G^ 
wölke über die Schweizerberge aufgehen zu sehen. Jetzt schon * 
waren sie über das Programm einig, dass die Aristokratie und 
der Schutz, welchen der Bundesvertrag den Vorrechten derselben 
und den Klöstern gewähre, die erste Schanze sei; welche erstürmt 
werden müsse. Was den freien, frischen Boden der Hei- 



— 67 ^ 

Tetik überdeckte, sollte alles weggeräumt, auf reinem 
^Orunde eine wahre, in allen ihren Gliedern gleich- 
berechtigte, dabei einheitliche und kräftige Eidge- 
nossenschaft hergestellt werden. 

In dieser Stimmung schrieb Hess von Baden aus am 9. Au- 
gust seinem K. Pfyffer: „Mit Th. Kömer zu reden ist in Frank- 
reich das Volk aufgestanden und der Sturm losgebrochen. Un- 
fehlbar wird sein Wehen und Sausen überall verspürt werden« 
Die Lehre ist gross für die Belehrbaren; aber wie wenige gibt es, 
besonders in den Hegierungen! Im Jahre 1828 sprach der Bemer 
Gesandte von einem Comit^, das die Eegierungen regieren wolle. 
Oeffentlich sagte man ihm, ja, es gebe ein solches geheimes Co- 
mit£ und bezeichnete ihm die öffentliche Meinung als solches mit 
allen ihren schreibseligen Organen, den Zeitungen. Im Jahre 1829 
hatte derselbe Gesandte so wenig als der zürchersche diese Lehre 
begriffen ui^d 1830 hörte man wieder zum grössten Erstaunen, 
dass von Bern die öffentUche Meinung nicht geachtet werde, dass 
man vielmehr sich darüber hinweg zu setzen gedenke. Diess ist 
im Kleinen der nämliche Gang der Dinge, der im Grossen in 
Frankreich eine schnelle Entscheidung herbeigeführt hat. Setzt 
Euch nur über Alles hinweg, Ihr Herren, und bald wird man 
«ich über Euch hinweg setzen als wäret Ihr nie gewesen. Nun 
geht wieder eine bedenkliche Zeit für die ^^aghaften und Aengst- 
Hchen aller Art an, denen jedes Licht ein Schrecken ist. Jean 
Paul sagt von diesen sehr treffend: die, welche vom Völkerlichte 
Gefahren befürchten, gleichen denen, welche besorgen, der Blitz 
schlage in das Haus, weil es Fenster hat, da er doch nie durch 
diese, sondern nur durch deren Bleifassung fährt oder an der Bauch- 
wölke des Schornsteins herunter. Je grösser die Eauchwolke des 
Ffaffenthums in dem Schornsteine der hie und da noch waltenden 
Sudelköche ist und je dichter der Buss und Mist dieser Leute 
in den Kaminen wird, desto grösser ist die Feuersgefahr. Aber 
statt die Hände in den Schooss zu legen oder gar selbst noch den 
Mist zu vergrössem, ist es doch wohl vernünftiger, nachzusehen, 
sich belehren zu lassen. Leichter als das ist es freilich, jetzt einer 
Verschwörung, einer Verabredung Alles au£subürden, was man 
durch eigene Schuld öffenthch herbei geführt hat. Eigentlich 
närrisch ist es, zu hören, wie kleine und grosse Intriganten, 
welche ob den Ergebnissen der Zeit erstaunt sind, sich nun dar- 
über äussern: Ja, ja, man sieht, wie alles gut abgeredet war; 
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Ulan siefat^ wie im Gehöimen alles gut vorberathen -mirde u. ß. w^ 
Wer aber hier nicht seit fün&ehn Jahren den grossen Neuerer, 
die Zeit, alles Torbereiten sah, der war blind und wollte es sein; 
denn diese öffentliche Verschwörung geht noch immer vorwärts. 
Ja, immer vorwärts geht die Zeit und mit derselben zieht das 
ewig jugendlich gesinnte Volk. Das Volk wird nie alt; aber die 
Form, in welcher es sich bewegt, veraltet, und wer diese zu er- 
halten trachtet, muss die Zeit verstehen und erkennen. Die Her- 
ren, die nichts gelernt und nichts vergessen haben, erkennen die 
Zeit auch jetzt nicht, so wenig als fiilher. Sie wähnen, es sei 
alles wieder wie vor vierzig Jahren, und sehen die geistige Ver- 
schiedenheit, den Fortschritt der Kultur und der Einsichten wie- 
der nicht , und diese Unkunde wird abermals ihr Verderben sein.. 
Nun gut, so bleibt denn ewig unbelehrbar, ihr Privile^rten des 
Missbrauchs! Aber zu Vernünftigen und Denkenden und Sehen- 
desn ist es Zeit zu sprechen und laut und kräftig seine Meinung 
zu verkünden, damit sie sich stärken am Beispiele. Ich achto 
darum Usteri doppelt hoch, dass er seine Meinung unterschrieb, 
seinen Namen zu seinem Votum setzte*). Hätte ich einen Na- 
men, wie der seinige ist, so würde ich ihn ebenfalls beisetzen 
und sprechen: Auch ich freue mich des Lichtes der Zeit, und 
auch ich hoffe auf diesen Geist, der allein lebendig macht. So 
schreibe ich Dir und überlasse Dir das weitere. Sprich!" 

Zwei Tage später kam Hess in einem Schreiben an denselben 
Freund wieder auf diese Expektorationen zurück, äusserte den 
Wunsch, dass davon für die Oeffentlichkeit Gebrauch gemacht 
werden möchte und erweiterte die dort ausgesprochenen Ansichten 
mit der Bemerkung: es dürfte jetzt der Anlass gegeben sein, fiSr 
Zentralisirung manches zu Standjß zu bringen, auf das man sonst 
Jahrhunderte lang vergeblich warten müsste; desswegen müsse 
man die Zeit benutzen und laut sich aussprechen. Er schildert 
dann auch die Niedergeschlagenheit der von Bern zurückgekehr- 
ten Tagherren, die er in Baden gesehen, Heer, Hauser, Wald- 
kirch, Ringg, Anderwert, Wyss, Muralt, Orell u. s. w. Auch 
Zschokke war da, sagt er, wagte aber nicht, sich auszusprechen. 



*; Es ist die in der Extra-Beilage des Schweizerboten vom 9. August 1830 
enthaltene Missbilligung der Verhandlungen über den Strafcodex für die in 
französischen Diensten steheüden Schweizertruppen gemeint, ursprünglich in 
der N. Z. Z. vom 7. August 
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Diesen Abend erwartet man noch La Giroueite, den Obmaim der 
Dreher, spottet er, in Erinnerung an manchen kleinen Strauss 
mit dem Erzähler, über Landammann Müller. So eben, fügt er 
bei, sprach ich mit Baumgartner^ der mit wenigen Worten an- 
deutete, was unter Wenigen auisgemacht sei. „Kein Bath von 
Wenigen, sondern eine Tagsatzung! Das ist allein das sicherste, 
besonders da Majoritäten noch ziemlieh fehlen!** 



Fehde zwischen SchaltheiM Fischer nnd Ober- 
richter Hess. 

Als das Schreiben vom 9. August, durch KL Pfyffer befördert, 
in Nummer 34 des Sdiweizerboten (26. August) erschien, unter 
der Aufschrift „die Zeit und Wir*, erregte die kühne Sprache ujad 
die Namensunterschrift desr Oberrichters J. Jakob Hess ein allge- 
meines Erstaunen; denn es war ja nicht weniger als ein öffentlicher 
Angriff auf den Schultheiss Fischer, das erlauchte Haupt des Vor- 
ortes Bern und der Tagsatzung. Der Einsender hatte zwar die 
Anfangsworte des Aufsatzes, nämUch die Zitation Körjiers, weg- 
gelassen, und den Schlusssatz abgeändert. Der letztere lautete: 
„Der Verfasser dieser Betrachtungen unterzeichnet dieselben, nipht 
vm sich neben listen zu stellen^ sondern um d^tn aoi sich grund- 
losen VorwTufe der Ungenanntheit, mit welchem Vorwurfe als 
letztem schwachen Hülfsmittel die Gegner jede firede A.eusserung 
zu schwächen versuchen, zuvor zu kommen.^ Allein dadurch 
war die Spitze nur noch mehr geschärft. Bis dahin war der 
£ampf um Pressfreiheit und poUtische B,echte meistens mit ge- 
schlossenem Visiere geführt worden, anonym oder unter den 
mTstischen Namen Wahrmund (EL Pfyffer), Pertiuas: (Monnard), 
Phjlalethes (Troxler) u. s, w. Dass nun ein Oberrichter von Zürich 
gegen die einzige Ezcellenz der Eidgenossenschaft eine offene 
Fehde erhebe, erschien Vielen als ein Attentat auf die schwei- 
zerische Nation. 

Ein Seheinangriff auf Hess in No. 37 des Schweizerboten 
konnte den Schultheiss Fischer nicht begütigen; deim die ^ai^e- 
hängten Gedanken des Schweizerboten über das Wesen der i^ffent- 
lichqn Meinung und den Werth der Pre^sfreiheit waren geeign^^ 
die von Hess geäusserten Absichten el^r ;su unterstützen ^ ^ 
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widerlegen. Schultheiss Fischer selbst nahm den Fehdehandschuh 
auf, verlangte zuerst in einem höflichen Schreiben Belege für die 
erhobene Anschuldigung, erklärte hierauf die bezeichneten Au- 
toritäten als falsch, forderte Widerruf und veröffentlichte endlich 
die Erklärung, Herr Oberrichter Hess habe gut gefunden, we^ 
der die Wahrheit zu sagen noch die Unwahrheit zu 
widerrufen. 

Es war dafür gesorgt, dass diese in der bemerschen Schweizer- 
zeitung erschienene Erklärung des Schultheissen Fischer in der 
Stadt Zürich in zahlreichen Abdrücken verbreitet wurde. Der 
Eindruck, den sie. in Zürich machte, war um so grösser, je weni- 
ger die meisten Leser mit dem eigentlichen Sachverhalte bekannt 
waren. Hess wurde wie ein Geächteter gemieden. Seine Freunde 
beklagten ihn oder machten ihm Vorwürfe oder zeigten eine so 
trostlose, kalte Ruhe, dass er an ihrem Wohlmeinen zu zweifeln 
versucht war. Seine dem Schweizerboten durch Wahrmund ein- 
gesandte Rechtfertigung wurde von Zschokke zurück gehalten* 
Die Bemer Zeitung, deren Redaktor, Lerber, sonst von Hesa 
zuweilen Korrespondenzen aufgenommen und freundschaftlich ver- 
dankt hatte, verschloss ihm nun ebenfalls ihre Spalten. Dagegen 
brachten die aristokratischen Blätter, namentlich auch der Erzäh- 
ler von St. Gallen, täglich triumphirende Berichte von dem glän- 
zenden Siege des Schultheissen von Bern über die freche Dema- 
gogie. — Unterdessen aber wurde die Regierung von Bern 
auch durch die Neue Zürcher-Zeitung geärgert, weil diese 
den Verdacht aussprach, ein in Bern verbreitetes Pasquil sei 
von der Regierungsparthei selbst ausgegangen, um dadurch die 
Einberufiing der Garnison zu maskiren und die freisinnige Parihei 
anzuschwärzen. Der Zorn der Regierung über die Indiscretion 
der N. Z. Zeitung hatte zur Folge, dass dieses Blatt im Gebiete 
Berns verboten wurde und ein vorörtliches Kreisschreiben 
die Stände nochmals vor den Angriffen der Presse auf die vom 
Bunde garantirten Verfassungen der Kantone warnte. Usteri^ 
der Redaktor der Neuen Zürcher-Zeitung, dadurch als der Mann 
verdeutet, der den Staat gefährde, fand nun auch kein Bedenken 
mehr, die von Hess an Schultheiss Fischer gerichtete •Gegen- 
erklärung in sein Blatt (Nö.77) einzurücken und mit beissenden Be- 
merkungen zu begleiten (No, 84). Zu derselben Zeit erhob sich für 
Hess eine andere nachdrückliche Stimme im Schweizerischen Beob- 
achter (No. 42). Im Schweizerboten erschien ebenfalls ein Aufsatz 



— 71 ~- 

voa J. J. K. (Kopp) „ die O^enÜichkeit " xmcl « was der SchweisBer» 
böte dazu ssgt^^ zur Vertheidigung der von Bern aus verpönten 
Pressfreiheit. Endlich trat Dr. Kasimir Pfyffer selbst^ mit Namens- 
unterschrifity im Schweizerboten mit dner zweischneidigen Erklär 
nmg auf. Damit schloss die Fehde« — Tn Bern konnte man sich 
um so leichter beruhigen , da laut obrigkeitlichen Verbotes alle 
diese Blätter im dortigen Gebiete nicht gelesen wurden. 

Dsteris Ansicht über die Veranlassung zu dem gegen Schult- 
heiss Fischer gefilhrten Strdt ist sehr bezeichnend. Er sagt in 
der bereits angeführten Zeitungs* Nummer (84): «Jene ungleiche 
Würdigung (der Bede des Schultheissen) beruht auf ungleicher 
Auslegung, und diese gründet sich auf die Kunst des Bedners im 
Phrasendrechseln^ mittelst welcher erzielt wird, dass Bedestücke^ 
welche vor' den Schlusstagen des Juli weiss erschienen, nach den- 
selben zwar nicht eben dreifarbig, doch aber in mehreren Farben 
schillernd erscheinen kennen." Auch Hess stellte bei dem Bückr 
bUcke auf den geführten Federkampf nicht in Abrede, dass, wenn 
die im Tagsatzungsabscheid aufgenommenen Vorträge wortgetreu 
mkgetheilt seien, ein Missverständniss habe obwalten können, in 
Folge dessen dem Bedner ein Sinn zugelegt worden sei, dejQ er 
nicht in sein Wort legen wollte, zu dem er aber auch bei rich- 
tiger Würdigung der Zeitumstände nicht hätte Veranlassimg geben 
können. — Immerhin werden Männer, welche die Oeffendichkeit 
oder irgend ein anderes Problem der PoHtik von entgegengesetz- 
ten Standpunkten aus betrachten und besprechen, sich nie vor 
gegenseitigen Missverständnissen bewahren mögen. Erst die that- 
sächliche Entscheidung des Sixeits führt zu dem imbefac^enen 
Urtheile zurück. 



Revision der Eürdterscheii Kantonsverfassung 

in Folge des Ustertags. 

In der Mitte Septembers begleitete Hess den Staatsrath Usteri 
nach Lausanne zu der Versammlung der gemeinnützigen 
Gesellschaft. Es waren dieselben Führer und Sprecher der 
GeseUschafi;^ die sich auch jetzt, obwohl in geriiigerer Anzahl aus 
der östlichen Schweiz, zusammen fanden, und ihre ausgeschrie- 
benen Fragesätze wurden mit gewohnter Beredsamkeit erörtert: 
allein die philanthropischrvateriändisehe Begeisterung war bereits 
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'tKm der Politik imprägnirt Hess hatte zur Aid^abe^ in iemeac 
Herzensangelegenheit y der Einbürgerung der HeimatloBen, einen 
gedeihlichen EntschlusB vorzubereiten: allein bei der Geselkckali: 
fehlte entweder der erforderliche Muth dsuni oder es dämmerte 
der Gedanke, dass die Zeit auf anderm Wege das Uebd heikn 
werde. General Laharpe, Usteri, Monnard und ihre Gre- 
sinnungsverwandten, unter ihnen auch Hess, beherrscht von dem 
jüngsten politischen Umschwünge, besprachen in ihren engem 
Kreisen, mit ebenso viel Wärme wie sonst die gemeinnützigen 
Angelegenheiten, nun das zwischen den Eegiorungen und d^n 
Volke eingetretene Misstrauen, die Nothwendigkeit und die Mög- 
lichkeit einer durchgreifenden Verbesserung vaterlän(Ksch- politi- 
scher Zustände. Dass Usteri um seiner Gegner willen durch Bern 
^ilte, ohne seine Freunde am begrüssen, und dass die Verhand- 
kmgen von Lausanne den Mitgliedern der deutschen Schweiz 
nicht einmal zur Kenntniss gebracht wurden, war ein Zeichen, 
dass die Gesellschaft selbst von einem neuen Geiste üb^holt 
worden sei. Es trat diess aber besonders in den Ereigxussen zu 
Tage, welche noch vor dem Abschlüsse des Jahres die Staate- 
ordnung Zürichs umwandelten. 

Die bescheidene SteUung, welche die Repräsentanten der 
Landschaft im Grossen Bathe und in den Behörden beobachteten, 
hatte die auf freisinnige Veränderungen im Staatswesen hin arbei- 
tenden Volksfreunde auf einen ganz friedlichen Uebergang der 
voraussichtlichen Krisis hoffen lassen. Indem der kaufmänni- 
sche Direktorialfond, welcher die Begehrlichkeit der Laxid*- 
schaft besonders reizte und der schicksalsschwere Zankapfel zwi- 
schen Stadt und Land zu werden drohte, für gemeinnützige 
Zwecke verwendbar erklärt wurde, glaubte man sich das Volks- 
vertrauen gewonnen und namentlich die Abänderung des Reprä- 
sentations-Verhältnisses von Stadt und Landschaft im Grossen 
Bathe vorläufig in den Hintergrund verdrängt zu haben. Hess, 
Keller und vor Allen aus Usteri fürchteten, wenn der Landschaft 
von vorne herein gleiche Stellvertretung nach der Volkszahl im 
Grossen Bathe eingeräumt würde, wie der Stadt, so würde ein 
Bauern-Begiment eintreten, das durch Ueberstürzung jeden 
besonnenen Fortschritt unmöglich machen müsste. Einzehie, weit- 
hin mit Willkommen begrUsste Stimmen aus den östlichen Fabrik«- 
fegenden, indem sie zum Schutze der Handarb^t die Zerstörung 
der Webmaschinen forderten, waren nicht geeignet, das Jämh 
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trauen gegen eine Yertretimg nach der Eopfsahl zu widerlegen. 
Sogar bei dem besten Willen der ländlichen Bevölkerung schien 
,€a geradezu unmöglich, dass das Talent und die staatsmännische 
Bildung und Erfahrung der Stadtbewohner zu ihrem Bechte 
koEEime. Man musste das Volk, bevor ihm die volle gleichmässige 
B^echtigung mit den gebildetem Städtern eingeräumt werden 
konnte, zuerst und zwar aUmäfig zu politischer Befähigung heran- 
b3deii. Einstweilen war Trennung der Gewalten, Reorganisation 
des Gerichtswesens, Verbesserung der Schulen das erste Ziel. -r- 
Allein weder im Grossen Bathe noch in den öffentlichen Blättern 
Hess die Bepräsentationsfrage sich zurückweisen. Vergleichs- 
versuche in Bruchzahlen die Bepr^Lsentationsverhältnisse fest zu 
stellen und auf solchem Wege billige vorrechtliche Zugeständnisse 
für die Stadt Zürich zu gewinnen, führten zu gesteigerten For- 
derungen. Man wurde warm, schroff, misstrauisch. Hess gelangte 
nun zu der Ueber2eugung, dass man in solcher Weise zu k^em 
Ziele gelange. Er .stellte daher den Antrag, diese Umwege, bei 
denen doch, wie behauptet wurde. Alle denselben Zweck hätten, 
zu verlassen und in gerader Bichtung auf eine Totalrevision 
Auszugehen. Die Bepräsentationsfrage sei nicht das einzige, was 
dringliche Entscheidung verlange; ebenso nöthig seien, sagte er, 
Garantien für das Petitionsrecht, die Gewissensfreiheit, Freiheit 
des Handels und des Verkehrs, Freiheit der Presse, Gesetzes- 
bestimmungen über Besteurung u. s. w. Wenn die Wähler diess 
erwägen, so werden sie, meinte er, die möglich besten Männer 
als ihre Stellvertreter ernennen, und dann werde man sich auch 
bald einigen; nur möge man darauf Bedacht nehmen, neben den 
direkten Wahlen nodi eine Anzahl Mitglieder vom Grossen Bathe 
selbst berufen zu lassen und dadurch dem übersehenen Verdienste 
einen Weg in die Behörde zu öffiien. — Dieser wohl gemeinte 
Antrag fand jedoch wenig Unterstützimg. 

Die Demokraten-Versammlung zu Uster am 22. November, 
welcher Hess ganz fremd geblieben war, erzwang die von ihm 
aQgerathene Totalrevision der Verfassung. Ein neuer Grosser 
Bath musste gewählt werden, um die Bevision der Verfassung 
sowohl als der einschlagenden Gesetze vorzunehmen. Hess aber 
wurde von seiner Zunft, wie er befiirchtet hatte, nicht wieder 
gewählt Weil er die Innungs- und Handwerkerordnungen als 
veraltete Institute erklärt hatte , galt er bei der Mehrheit seiner 
Zunftgenossen als Apostat Um so erfreulicher war ftir ihn die 
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Ueberrascbimg, von der Zunft der Kauf leute gewählt zu werden» 
Ebenso überraschend war für ihn die Wahrnehmung, dasa der 
neue Grosse Bath^ der Mehrheit nach von der Landschaft gewählt^ 
weit mehr Lebendigkeit und praktische Einsicht verrieth ak der 
abgetretene. Der gesunde Takt des Volks hatte die Besorgnisse 
vor dem möglichen Uebergewichte einer unwissenden und unge- 
lenken Mehrheit vollständig verscheucht; und er nahm auch kei- 
nen Anstand 9 diess offen zu bekennen. Die Orossräthe von der 
Landschaft fassten hinwieder zu ihm besonderes Vertrauen. So 
waren es Gujer von Bauma^ Boller und Dr. Hegetsweiler, 
die ihn zum Mitgliede der Instruktions- Kommission fUr die Tag- 
Satzung, der Kommission über das Chorherrenstift, der Gesetzes- 
revisions- Kommission, des Kirchenrathes vorsehlugen und durch 
die er selbst auch seinen Einfluss zu Gunsten eigener Anträge 
geltend machte. Bei der B^daktion der Verfassung beschränkte 
er sich übrigens beinahe ganz auf die Theilnahme an den münd- 
lichen allgemeinen Berathungen; und da er hinsichtlich des Ge- 
richtswesens in den Gnmdansichten mit Dr. Keller übereinstimmte^ 
überliess er die Formulirung der auf dasselbe bezüglichen Gesetzes- 
vorschläge dem durch Schärfe des Gedankens und Präzision de» 
Ausdrucks überlegenen Kollegen. 



Ideen zur Bandesreform. 

Während in Zürich, Aargau, Basel, St Gallen, Thui^u und 
andern Kantonen die kantonalen Verfassungsrevisionen alle Kr&ftie 
in Bewegung setzten und über dieser heimischen Arbeit der Vor- 
gänge in der Feme vergassen, rief Bern zum Schutze des Bun- 
des auf gegen Gefahren, die von Aussen her drohen. Hatten sich 
die Fremdmächte so eben bei der belgischen Revolution wenig- 
stens in so weit eingemischt, dass Frankreich und England zur 
Trennung Belgiens von dem Königreiche der Niederlande mit- 
halfen, so konnte ja ähnliches, vielleicht von entgegengesetzter 
Seite her in der Schweiz geschehen. Diese Vermuthung, am: 
Wahrscheinlichkeit gesteigert, schien dem Vorort genügend, die 
Stände zu WafFenrüstungen zu mahnen, um allen solchen Ein- 
mischungsversuchen oder einem allgemeinen europäischen Kriege 
eine bewaffnete Neutralität gegenüber stellen zu können« — 
Dass einiger Ghimd zu solch^ot Massnahmen voriianden sei, kenn* 
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ten selbst die Gegner des Vorortes und die Lobredner der franzö- 
sieben Julitage nicht in Abrede stellen; sie fassten aber zugleich 
Verdacht; dass Bern in der bewaffiieten Neutralität ein Mittel zu 
gewinnen suche, die Beformbewegung im eigenen Kantone und 
in der übrigen Schweiz zu erdrücken. Diess zu verhüten und 
zugleich den von dem Vororte ins Licht gesetzten Zweck zu er- 
reichen, riefen sie zur Kevision und Umgestaltung des eidge- 
nössischen Bundes auf. Schon im Mai 1830 hatte die Hel- 
vetische Gesellschaft, von ihren Rednern Sidler, Hot- 
tinger und Schinz die lähmende Zersplitterung der Kräfte der 
Eidgenossenschaft als Folge der Isolirung der Kantone und als 
das grosse Uebel dargestellt, das ausgerottet werden müsse; wie 
viel greller zeigte sich nun dieses Uebel seit den Julitagen?! In 
Basel kam es bei der Verfassungsrevision zwischen Stadt und 
Landschaft zum offenen Kriege und eine Trennung der beiden 
Kantonstheile wurde vorbereitet, und wenn andere Kantone dem 
schlimmen Beispiele folgten, drohte jene schon vorhandene Zer- 
splitterung in vollständige Auflösung der Eidgenossenschaft tiber- 
zugehen. Im Pruntrut weckte der Widerstand Berns gegen 
jede freisinnige Aenderung das Gelüste, von der engherzigen Eid- 
genossenschaft sich zu*^ sondern und wieder an die grosse, nun 
freiere Nation des Westens sich anzuschliessen; konnten nicht 
auch in Neuenburg ähnliche Gedanken Baum gewinnen? Im 
Kanton Schwyz klagten die neuen Landleute vcm Einsiedeln 
und von der March, dass sie bei der Kantonsregierung gegen die 
Anmassungen des Bezirks Schwyz kein Recht finden, im Aar- 
gau zog die Bevölkerung des Freiamtes gegen den in Aarau 
tagenden kantonalen Verfassungsrath bewaffnet zu Felde, und keine 
Bundesgewalt war vorhanden , um in dieser Verwirrung Ordnung 
zu schaffen! — Ein edler Genfer, Prevost-Martin, mahnte im 
Anfange Dezembers durch Hess den Staatsrath Usteri, auch 
dieser Wunde des Vaterlandes seine Sorge zuzuwenden. Au» 
St Gallen wurde von K. Pfyffer an die Eidgenossenschaft ein 
^ Zu ruf* gerichtet, und in den zürcherschen Litteraturblättem 
angezeigt, zum Zwecke grösserer Einheit eine veränderte und 
zwar verschmelzende Eintheilung der Kantone vorzunehmen, im 
Sinne der Helvetik. Hess wirkte besonders durch seinen Freund 
Wadt versöhnend auf die Opposition im Jura ein und sprach 
öffentlich seinen Tadel über den Entwurf der thurgauischen 
Verfassung aus wegen des Mangels einer Bestimmung, durch 
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welche die Bareitwilligkeit ausgesprochen sei, zu emheitlicher 
^Revision der Bundesverfassung mitzuhelfen. In demselben Geiste 
dachten, sprachen, rangen viele andere edle Männer, ujn Mittel 
«md Kräfte zur Einigung zu finden und in Thätigkeit zu setjs^i. 
Mit steigendem Interesse erörterten die öffentlichen Blätter die 
Angelegenheit; allein bei welchem Zipfel sie gepackt werden 
müsse, wusste weder der Verfasser jenes Zuru&, noch sein Re- 
censent, noch einer ihrer Nachsprecher bestimmt anzugeben. In 
der Initiative liegt der Nerv des Wunders, bekannt^i 
Alle. — Usteri jedoch war es vorbehalten, einen glücklichen 
Wurf zu thun. Bei dem Anschlüsse der revidirten zürcherschen 
Kantons -Verfassung wusste er, ohne viel Aufsehen zu machen, 
bei dem §43 den Zusatz zu belieben, dass der Stand Zürich 
bereitwillig sei, im Geiste einer kräftigen und für 
die gemeinsamen vaterländischen Bedürfnisse be- 
friedigenden Vereinbarung der eidgenössischen Kan- 
tone Hand zu bieten. — Eine ähnliche Bestimmung nahm so- 
dann auch die thurgauische Verfassung auf. — Die Ehre forderte, 
dass andere Kantone denselben Schweizersinn kund geben. Das 
Eis war gebrochen. Der Gedanke, dass über der Kantons -Sou- 
veränität eine Bundes -Souveränität als gemeinsames Panier auf- 
gerichtet werden müsse, hatte im Herzeai des Volkes Wurzel 
gefasst und wenigstens in einzeben Kantonen bereits offizielle 
Anerkennung gefunden. Allein der Mann, welcher, längst bei d^ 
FreiBinnigen als das moralische Haupt der Eidgenossenschaft ver- 
ehrt, im Stande gewesen wäre , die Regeneration der Schweiz 
durchzuführen, kaum zur höchsten Ehrenstelle seines Kantons 
«?hoben, fiel am 9. April 1831 dem Tode zum Opfer. Ein imer- 
setzlicher Verlust fiir die überall in Geburtswehen ächzende Eid- 
genossenschaft! 

Hess hatte als treuer Jünger an üsteri's Krankenbette ge- 
wacht. Ihm hatte der väterliche Freund mit enterbender Stimme 
noch mahnende Abschiedsworte an seine Mitbürger in 
die Feder dictirt. Durch einen tief gefühlten kurzen Nekrolog 
kündigte Hess allen Freunden Usteri's in der Nähe und Feme 
an , dass das edle Herz des aufrichtigsten Vaterlandsfi*eundes ^u 
achlagen aufgehört habe. 

Zum steten Andenken an den verewigten Freund Uess er ßkh 
von dem schweizerischen Künstler Imhof inBom die Marmor- 
büBte Usteris anfertigen. Indem er sie in seinem E^ipfangja- 
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zmaner aufstellte^ diirfte er hoffen^ dass der G^fi^ des hoehsinaigen 
Staatsmannes seinem dankbaren Schüler als Bathgeber nahe blei- 
ben werde. 



Publizistische Arbeiten. 

Sogleich nach der Usterversammlung hatten die dadurch 2um 
Uebergewichte gelangten Volksmänner der Landschaft, von Pro- 
fessor L. Snell in Basel berathen, eine neue Zeitschrif);, den 
Republikaner, gegründet und in der Gessner'schen Buchhand- 
lung in Zürich erscheinen lassen. Die Grundsätze, auf denen das 
Wesen und der feste Bestand eines Freistaates , sowie seine ganze 
Kraft und Würde beruhen, wollten sie durch dieses Blatt zur 
allgemeinen Anerkennung und zur unvertilgbaren Ueberzeugung 
bei dem Volke bringen. Für diesen Zweck einzutreten schien um 
so nöthiger, da der Bedaktor des Beobachters und der Monats- 
chronik, bisher Vorkämpfer der freisinnigen Partei, das Prinzip 
legitimer Transaction festhielt und die Männer von Uster be- 
kämpfte. Als Beförderer und Mitarbeiter des Bepublikaner» 
schlössen sich auch Dr. Keller, Ulrich, Oberrichter Füssli^ 
Hess und andere Bürger und Bewohner der Stadt an, oder 
vielmehr sie stellten sich mit an die Spitze des Unternehmens und 
bekmnen leicht selbst die Leitung desselben in ihre Hände. Die 
neuen Ideen und Anschauungen aber, die der BepubUkaner in 
das Volk warf, die kühne Sprache, welche er führte, die Rück- 
sichtslosigkeit, womit er die Ueberbleibsel städtischer und aristo- 
kratisdier Vorrechte bloss stellte, und die durch Alter und Zweck 
ehrwürdigen Institutionen zu untergraben sich verfing, riefen hin- 
wieder den Vaterlandsfreund in's Dasein, ein Blatt, welches 
einzig im Interesse der Wahrheit das Volk über das, was ihm 
wahrhaft fromme, belehren zu wollen versprach. Ein Verein sehr 
aehtungswürdiger Männer, die man von jeher im Lager der Frei- 
sinnigen zu sehen gewohnt war, Dr. Bluntschli, die Professoren 
Escher, Fäsi, J. J. Hottinger, J. C. Orelli, Stadtschreiber 
Gysi, Fürsprech Klauser n, a. reichten sich zu diesem neuen 
Unternehmen die Hand. Mit dem Anfange des Februam 1831 
war die erste Nummer des Vaterlandsfreundes erschienen, ruhig, 
gemässigt, doch entschieden. , Indessen nach wenigen Wochen 
war die Fehde zwischen Bepublikaner ^xmd Vaterlandsfreund in 
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voHem Gtmge und auf beiden Seiten ymrie jede Art Waffe be- 
nutzt , die geeignet schien^ dem Gegner zu schaden. Das gesell- 
scbaftliclie Leben innerhalb der Mauern Zürichs wurde dadurch 
so gestört und verbittert, dass Hess zuweilen sich mit dem Ge- 
danken trug, nach Luzem überzusiedeln, um, fem von solchen 
Klatschereien und Verdächtigungen, seinen alten Lieblingsgedan- 
ken auszuführen, nämlich seine Müsse zur Herausgabe einer juri- 
Btiflchen Zeitschrift zu verwenden. Lidessen lag ihm doch Zürich 
zu sehr am Herzen, als dass dieser Entschluss hätte zur Eeife 
kommen können. 

Nach Usteri's Tode vertrat Hess bei der Brcdaktion der 
Neuen Zürcher-Zeitung und der litterarischen Blätter 
desselben Stelle nur so lange, bis Scherr die Redaktion der Zei- 
tung, Professor J. C. Orelli diejenige der litterarischen Blätter 
übernahm. Seine journalistische Thätigkeit beschränkte sich lieber 
auf Ausarbeitung einzelner kleiner Aufsätze, um zeitgemässe Ge- 
danken und Ansichten je nach Bedürfniss und augenscheinlichen 
Literessen zu veröffentlichen. Er zog es daher vor, Usteri's Korre- 
spondenzen in die Allgemeine Augsburger-Zeitung fortzu- 
setzen, und ,theilte sich mit K. Pfyffer in diese Aufgabe. Jene 
Ausschliesslichkeit aber, die Usteri genossen hatte, dass nämlich 
neben den seinigen keine andern schweizerischen Korrespondenzen 
Aufiiahme fanden, wurde ihnen nicht eingeräumt, vielmehr mussten 
sie es geschehen lassen, dass neben ihren Berichten zuweilen noch 
andere von verschiedenen Gegenden her, sogar mit den ihrigen 
in Widerspruch tretende Berichte eingerückt und die ihrigen ver- 
spätet oder ganz beseitigt wurden. Es lag in diesem Verfahren 
flir die beiden Freunde wenig Aufmunterung, jenem Blatte ihre 
volle Aufinerksamkeit zuzuwenden. Uebrigens gestattete ihnen 
auch ihre politische Eichtung keineswegs, auf jede Parteifarbe 
verzichtend, ohne Bäsonnement und Tendenz nur Thatsächliches 
zu melden. Es war flir sie eine sittHche Nöthigung, in das Ge- 
triebe der Zeit mit eigener Hand einzugreifen; und dazu boten 
ihnen der Republikaner und der Eidgenosse und der durch 
Baumgartner wiedergeborene Erzähler bessere Gelegenheit. Dem 
litterarischen Fleisse stand die Helvetia offen. 

Das aber ftihlte man schon damals und in den folgenden Jahren 
von Tag zu Tag mehr, dass auch in publizistischer Beziehung 
Usteri's Tod für die Eidgenossenschaft ein grosser Verlust war. 
Er hatte durch seine Berichte in der Allgemeinen Augsburger- 
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2eitang beschwichtigenden Einflnss auf das Urtheil Europas 
über schweizerische Zustände geübt. Seine publizistischen Nach- 
folger dagegen verpflanzten die heimischen Zwiste in das auswär- 
tige Organ und führten in solcher Weise das allgemeine Urtheil irre. 



Volks • Souveränität und Schutzvereine. 

In Zürich und andern regenerirten Kantonen war der Grundsatz 
der Volks-Souveränität in den Verfassungsurkunden an die Spitze 
gestellt und in allen seinen Consequenzen festgehalten worden, 
besonders auch in Bezug auf die Gleichberechtigung aller Bürger 
bei der Wahl der Grossen Bäthe. Jedes Vorrecht eines Patriziats 
oder einer Hauptstadt war abo damit unverträglich. Und was in 
den einzelnen Kantonen als Grundsatz galt, musste auf das Urtheil 
solcher Kantone über die Zustände anderer Kantone und ihrer 
Angehörigen bestimmend einwirken. Als daher in Basel die Stadt 
T^möge historischen Bechtes eine stärkere Vertretung in der 
Behörde forderte ^ als ihr gegenüber der Landschaft nach der 
Volkszahl zukam; als in Neuenburg die königliche Autorität 
Preussens die fürstlichen Erbrechte der Volks -Souveränität ent- 
gegen stellte; als das alte Land Schwyz die neuen Landleute der 
äussern Bezirke als gleichberechtigte zu behandeln sich weigerte 
— gestaltete sich die Frage der bürgerlichen Gleichberech- 
tigung zu einer allgemein eidgenössischen Angelegenheit. Basel 
hatte am 22. Februar diejenigen Gemeinden , welche der neuei;! 
Verfassung, weil sie der Stadt Vorrechte einräumte, beharrlich 
ihre Zustimmung verweigert hatten, 'aus dem Staatsverbande aus- 
geschlossen; jene Gemeinden hatten hierauf eine eigene Staats- 
verwaltung flir sich aufgesteUt; durfte und konnte nun der Bund 
eine solche Söndenmg gestatten oder die Stadt bei ihren Vor- 
rechten schützen, oder flir die geächteten Gemeinden des Kantons 
Basel einstehen, um ihnen zur Gleichberechtigung behülflich zu 
sein? Konnte überhaupt das historische Recht das Volksrecht 
beschränken? Diese Frage stellte sich auf der Tagsatzung von 
1831, als alle Vermittlungsversuche in Basel, Schwyz, Neuen- 
bürg gescheitert waren, auch der Revision der Bundesver- 
fassung entgegen. Es stellte sich als eine UnmögUchkeit h^aus, 
auf dem Wege des Vertrags im Sinne einheitlicher Kräftigung 
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Bad aUgemeiner Gleichbereditigiing die BundesverfaBBimg abzu^ 
ändern. 

Dieses voraussehend hatte Hess seinem Freunde K. Pfyffer. 
ab Verfasser des Zurufe Bchon im Januar geraden, eine^M 
grosse schweizerisch - helvetische Gesellschaft von 
vielen Tausenden zusammen zu rufen, um durch sie das Volk 
für die beabsichtigte Centralität zu stimmen und damit auch die 
Regierungen zur Nachgiebigkeit zu nöthigen und zugleich die 
Vorrechte einzelner Landestheile und Städte in der Centrali- 
sirung und Verschmelzung zu einem einheitlichen Ganzen unter- 
gehen zu lassen. Eine zu solchem Zwecke nach Waden s weil 
zusammengetretene Versammlung hatte jedoch die gewünschte 
Theilnahme nicht gefunden. Wie die Tagsatzung zu Luzem in 
erfolglosen Arbeiten sich abmühete, beschäftigten die Bevisions- 
freunde sich gerade mit dem Gedanken, vor der Hand die ein- 
flussreichsten Männer der Kantone zu einer vorberathenden Privat- 
Konferenz einzuladen, als von anderer Seite her Einleitung zu 
einer freisinnigen Association in Langenthai getroffen und auf 
den 25. September zu solchem Zwecke eine Versammlung aus- 
geschrieben wurde. Auf seine Emwendungen erhielt Hess zur 
Antwort: „Es handelt sich nicht um Instruktion der Grossen Räthe, 
sondern nur um Einrichtung kantonaler Vereine zur Aufrecht- 
haltung gegenwärtiger Ordnung, im Nothfalle mit den Waffen» 
Es thut noth, dass man sich gegen die Umtriebe der Feinde bei 
Zeiten vorsehe. Dass zuerst die Beendigung der Tagsatzung ab- 
gewartet werden solle u. s. w. sind Bedenklichkeiten, die kein 
genügsames Fundament haben, wenigstens Seh. und ich, wenn 
schon Gesandte, tragen kein Bedenken, nach Langenthai zu 
gehen." Diess war das Programm der Langenthaler Zusammen- 
kunft; ihr Ergebniss die Stiftung der Schutzvereine in den 
Kantonen. 



Der Schutzverein des Kantons Zärich. 

Bei der Versammlung in Langenthai war der Kanton Zürich 
nur durch den Staatsanwalt Ulrich vertreten. Während in an- 
dern reoiganisirten Kantonen auf den ergangenen Aufruf ohne 
Schwierigkeiten zahlreiche Schutz vereine gestiftet wurden, wollten 
doch im Kanton Zürich weder Hess noch E. Sulzer und noch 
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viel weniger Dr. Keller ernstlich dazu die Hand bieten, bia end- 
lich am Ende Januars 1832 zwischen den genannten Männern 
imd ihren zahlreichen Freunden auf der Landschaft, besonders 
unter Mitwirkung von Ludwig Snell, dem Redaktor des Republi- 
kaners, bei einem Zusammentritte in Meilen der Entschluss zur 
Reife kam. Der 26. Hornung war der verhängnissvolle Tag, an 
welchem der zlircherische Schutzverein, unter dem Zusammenflusse 
einer grossen , auf 2000 Männer geschätzten Volksmenge in 
Bassersdorf sich constituirte. Die Statuten des Vereins bezeich- 
neten die Umgestaltung des Bundesvertrags und die Abwehr aller 
reaktionären Versuche als Zweck desselben ; aber zugleich wurden 
auch, weil die Verfassung keine Kollektiv -Petitionen gestattete, 
Formulare zu Einzel-Petitionen ausgetheilt und dabei wurde zu 
Einbringung aller beliebigen Volkswünsche aufgemuntert. 

Der Eindruck, den diese Volksversammlung in der Stadt 
Zürich machte, war Schrecken und Erbitterung; denn was man 
durch stille Nachgiebigkeit in der Repräsentationsfrage gerettet 
zu haben glaubte, der Fortbestand der Schanzen und besonders 
auch des Chorherrenstifts, war nun durch die von dem Bassers- 
dorfer Vereine provozirten Volkswünsche aufs Neue in Frage 
gestellt. Auch bei der Geistlichkeit gab sich eine grosse Miss- 
stimmung kund ; denn sie fiirchtete den Uebergang der CoUaturen 
an die Gemeinden, den Verlust ihres bisherigen Mittelpunktes, 
des Chorherrenstifts , die gänzhche Verweltlichung oder Indifferen- 
zirung der Kirche. — Der Regierungsrath war getheilt. Er 
liess mit einer Mehrheit von zwölf gegen sieben Stimmen dem Prä- 
sidenten des Schutzvereins, Oberrichter W. Füssli, einstweilen 
jedes weitere Vorgehen imtersagen, und am 9. März brachte er 
vor den Grossen Rath einen Gesetzesvorschlag, vermöge 
dessen die Statuten solcher Vereine dem Rejgierungsrathe aur 
Prüfung unterstellt werden sollen, Vereins-Petitionen nicht einge- 
reicht werden dürfen , für jede durch den Verein veranlasste ver- 
fessungswidrige Handlung der Thäter den Gerichten zu überweisen 
sei. Der von dem Präsidenten des Vereins gegen jene Weisung 
eingelegte Protest steigerte die Stimmung noch mehr. Bei der 
Berathung des regierungsräthlichen Antrages wurde verdeutet, 
dass wenn der Grosse Rath demselben nicht beistimme, der 
Zurücktritt mehrerer Regierungsräthe in Aussicht stehe. Die 
Mehrheit entschied im entgegengesetzten Sinne, und nun ver- 
langten und erhielten die Bürgermeister von Muralt und 

6 
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von Wyss und die Ilegierungsräthe Bahn, Escher, Hottin- 
ger, Spöndli, F. Meyer und K. Hirzel, diese alle Bürger 
der Stadt, ihre Entlassung. Neben einem politischen Vereine, der 
als Staat iin Staate der Begierung die Handhabung von Gesetz 
und Ordnung zur Unmöglichkeit mache^ wollten sie nicht regieren. 
Regierungsrath M. Hirzel, ihre Ansichten theilend, Hess sich auf 
mehrseitiges Zureden zwar beruhigen; immerhin aber waren von 
19 Regierungsrathsstellen 8 erledigt und wurde die Wahlbehörde 
auf den 19. März eingeladen, sich zu Besetzung derselben ijneder 
zu versammeln. 



Hess wird Bär germeister. 

Da Muralt und F. Meyer mit ihrem Kücktritte aus dem Re- 
gierungsrathe auch das Mandat der Tagsatzungsgesandt- 
schaft abgegeben hatten, wurden nun Regierungsrath M. Hir- 
zel und Oberrichter Hess damit beauftragt. Am 10. März reisten 
sie zu der auf den 12. März ausgeschriebenen Tagsatzung nach 
Luzem ab, und als in Zürich am 19. März die Ersatzwahlen in 
den Regierungsrath vorgenommen wurden, war Hess der erste, dessen 
Name aus der Wahlurne hervorging; sein Gesandtschafts-Kollege 
M. Hirzel, welcher von Luzem zurückgekommen war, um als 
Vice-Präsident den Verhandlungen des Grossen Rathes beizuwoh- 
nen, war bevollmächtigt, die Annahme dieser Wahl auszusprechen. 
Nur mit Mühe gelang es dagegen, eine zweite imd dann die 
dritte Wahl zu Stande zu bringen; so dass die Fortsetzung des 
Wahlgeschäftes auf den folgenden Tag verschoben werden musste. 
Das Beispiel der vorangegangenen Rücktritte und Ablehnungen 
und die Scheu vor der Allgewalt der Führer des Schutzvereiaes 
machte es den Tüchtigsten schwer, einer Wahl in den Regierungs- 
rath sich zu unterziehen. Es schien kein anderes Mittel übrig, 
als dass der Präsident des Grossen Rathes und Obergerichtes, 
Dr. Keller selbst, eiae Stelle in den Regierungsrath übernehme 
und dadurch auch Andere zur Nachfolge aufinuntere. Bis zum 
folgenden Tage aber wurde die Sache so in's Geleise gebracht, 
dass die Wahlen einen raschen Verlauf nahmen, ohne dass Keller 
und Ulrich von ihrem juristischen Dreifuss herab zu steigen 
brauchten. — M. Hirzel und Hess wurden mit den beiden 
Bürgermeisterämtern bekleidet. 
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Obgleich Hess von dem Plane, ihm eine Stelle im !Regie- 
Tungsrathe zu übertragen, miterrichtet xmA auch bereitwillig war, 
dem Rufe zu folgen , so war es ihm doch bedenklich erschienen, 
dass namentlich Dr. Keller, der im Grunde Alles leitete und 
zur Entscheidung zu bringen wusste, sich beharrlich weigerte, 
in den Begierungsrath einzutreten, unter dem Vorgeben, das Ge- 
richtswesen sei noch nicht so organisirt, dass er die Hand davon 
abziehen und in die vollziehende Behörde übergehen könne. 
Waren es ja doch gerade Keller und Ulrich , die bei den Ver- 
handlungen des Grossen Bathes, die Selbständigkeit und Un- 
vefletzlichkeit des Gerichtsstandes mit aller Entschiedenheit ge- 
gen alle Eingriffe wahrend, die Mitglieder der vollziehenden 
Behörde einer Nulle gleich behandelten. Im Gegensätze dazu 
hatte er in einem Schreiben ah Dr. L. SneU schon am 
15. März erklärt, im zeitweiligen Momente sei neben der 
Wichtigkeit der Regierung für den Kanton sowohl 
als für die ganze Eidgenosisenschaft das Gerichts- 
wesen eine pur lautere Nebensache. Bei aller Vorliebe, 
die auch er fiir das Gerichtswesen, besonders für die Statistik 
desselben hatte, hielt er sich gleichwol in den ausserordentlichen 
Zeitumständen verpflichtet, seine Einsichten und Kräfte derjenigen 
Behörde zur Verfügung zu stellen, die einmal als Organ der 
Staatsgewalt gelte und im Bunde der Eidgenossenschaft den Kan- 
ton vertrete. — Das Bürgermeisteramt zu übernehmen, konnte 
er sich im ersten Augenblicke der Ueberraschung nicht entschlies- 
sen. Es lag nicht in seinem Wesen, als Führer voraus zu schreiten. 
Bei den Verfassungsstreitigkeiten, bei Errichtung der Schutz- 
vereine war er im Hintergrunde stehen geblieben; es fehlte ihm 
an Uebung, das Ruder zu führen. Ueberdiess hatte Dr. Heget s- 
vir eiler vor ihm das Bürgermeisteramt abgelehnt und dadurch war 
die Absicht der Mehrheit des Grossen Rathes , die höchsten Staats- 
würden zwischen Stadt und Land zu theilen, zwar ftir den Au- 
genblick vereitelt, aber in Wirklichkeit doch nur momentan 
zurückgeschoben. Endlich war ihm die bei den Stadtbewohnern 
über alle diese Vorgänge leidenschaftliche, selbst persönlich gegen 
ihn gerichtete Missstimmimg nicht unbekannt Am Frühlings- 
feste des Sechseläutens beflirchtete man den Ausbruch von Ge- 
waltthätigkeiten, so dass viele Landleute zur Beschützung der 
Männer des neuen Systems in die Stadt kamen und sich zum 
Widerstand gefasst hielten. Auch das Polizei -Departement des 
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Begienmgsrathes (Webs) hatte nöthig gefaaden, ausBerordentliche 
Vorsichtsmassregeln anzuordnen. Seine bekümmerte Grattin, welche 
am 22. März dringend um eine Unterredung auf den folgenden 
Tag nach £nonau bat, beruhigte Hess mit der Erklärung: „Nach 
Knonau kann ich nicht kommen; aber die Annahme der Bür- 
germeisterstelle habe ich auch nicht zugesagt , und werde die 
Zusage auch nicht geben; aber wo möglich gehe ich für immer 
von Zürich fort, denn von Zürich erwarte ich für uns wenig Gutes 
mehr.* — Als er jedoch über den Grang, welchen die Wahlver- 
handlungen genommen hatten , nähere Belehrung erhielt *) , bewog 
ihn die Besorgniss, durch Ablehnung der Stelle die Parteiung 
und damit auch den Unfrieden zur Unhdibarkeit zu steigern, 
zu dem Entschlüsse, auch für die Annahme des Bürgermebter- 
amtes sich auszusprechen. Im laufenden Jahre war es ja doch 
nur die zweite Bürgermeisterstelle, die ihm oblag, bis zum Ende 
des Jahres konnte er sich gehörig in die Greschäfle einüben und, 
wenn er sich ihnen nicht gewachsen fühlte, zurücktreten. 



*) Es handelte sieh nicht mehr um den Schntzvetein und um ein die freie 
Association beschränkendes Gesetz, sondern um die Frage, ob im Yoriiogenden 
Falle ein Beispiel gegeben werden dürfe, dass der R^emngsrath oder eine 
Mehrheit desselben durch Androhong des Rücktrittes die Annahme eines Ge- 
setzesYorschlages erzwingen könne, oder noch spezifizirter, ob die im Regie- 
rongsrathe vertretene städtische Intelligenz so unentbehrlich sei, dass die 
Repräsentanten der Landschaft ohne sie keinen Regiemngsrath zu bestellen 
vermögen. Von diesem Gresichtspnnkte ans wurden die Vorgänge der Wahl- 
verhandlung von Dr. Keller und seinen Freond^i betrachtet & Beilage No. lu. 2^ 
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1832. Hess zweiter Bürgermeister. 

Obwohl Hirzql bei der fiir die Baseler Streitigkeiten und die 
T^orberathung der Bundesreform im März zu Luzem versammel- 
ten Tagsatzung erster, Hess zweiter, Hegetsweiler dritter 
Gesandter war, unterbrachen doch Hirzel und Hegetsweiler durch 
Keisen nach Zürich ihre Theilnahme an den Verhandlungen der 
Tagsatzung so häufig, dass in allen weseirtlichen Dingen Zürich's 
Stimme durch Hess abgegeben und die allgemeine Instruktion 
nach seinem Befinden auf die vorkommenden Fragen modifizirt 
wurde. Hinsichtlich der Angelegenheit des von eidgenössischen 
Truppen besetzten , in sich getrennten Kantons Basel kam man 
zu keinem Entscheide; darin aber war man einig, dass Neuen- 
burg's Wunsch, aus dem Bunde entlassen zu werden, abzu- 
weisen sei- Den wichtigsten Gegenstand jedoch bildete von An- 
fang an das auf die Bahn gebrachte Konkordat der VII re- 
generirten Kantone Zürich, Bern, Luzem, Solothurn, 
St. Gallen, Aargau und Thurgau. 

lieber die Veranlassung zu diesem Siebner-Konkordat gibt Hess 
veinem Gesinnungsgenossen folgende merkwürdige Aufschlüsse : 

^Bis anhin stand der entschiedenen (conservativen) oder Ultra- 
partei auf der Tagsatzung nur das juste milieu als Partei gegen- 
über; die eigentlich Liberalen (oder Radikalen) waren zerstreut 
und so brachte man gegen jene nie etwas zu Stande. Nun hat 
sich das Blatt gewendet; jene Mittelpartei verschwindet, geht 
in eine (entschieden) liberale Partei über und diese zwingt die 
Ultra nachzugeben. Diess hat sich bei der Abstimmung wegen 
Basel gezeigt. Vor der ersten Sitzung rechnete ich für die Stadt 
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10 bis 11 Stimmen, mid als Freibm^ sich auch noch für die Stadt 
erklärte y so schien der Entscheid um so unheilbarer, da die Li- 
beralen in drei Ansichten getheilt waren, nämlich für Trennung von 
Stadt und Landschaft drei Stimmen, fiir neue Abstimmung über 
die bestritteDe Verfassung drei, und eb^i so viele filr den Majo- 
ritäts-Antrag der Tagsatzung vom 27. Dezember 1831. Um nun 
doch auch wenigstens eine entschiedene Mehi'helt oder eine Min- 
derheit von Bedeutung zu erhalten, fanden Hirzel und ich ange- 
messen, im Stillen mit den liberalen Gesandtschaften zu unter- 
handeln , und da die zweite und dritte Meinung sich erklärte , sie 
könne zu allem , nur nicht zur Trennung stimmen , so vereinigten 
wir uns, auf das frühere Votum Zürichs zurück zu komm^ 
nämlich zu nochmaliger Abstimmung über die Verfassung. Zu 
unsem acht Stimmen dürften später auch noch Glarus und Zug 
beitreten, und da Waadt erklärt hat, es werde nie das basersche 
Gesetz vom 11. Februar 1831 garantiren helfen, so wird Basels 
selbst mit der eigenen Stimme, nicht die absolute Mehrheit und 
weder eine absolute noch eine bedingte Garantie erlangen. Wir 
aber haben die moralische und intellektuelle Mehrheit und auch 
den grossem Theil des Schweizervolkes fiir uns. Mittlerweile geht 
die Trennung faktisch vorwärts und Basel, statt zu siegen, wird 
mit den eigenen Waffen geschlagen. Die geistige Eichtung der 
Tagherren ist gar nicht übel, und tüchtige Stinmien lieferten, 
neben den Vororten, St. Gallen, Appenzell, Thurgau, Aargau, 
Solothum. — Im Stillen besprachen wir, wenn nicht den Bund, 
doch eine Schutzvereinigung für die Volksfreiheit gegen 
aJlfallige Reaktionen; ein Schutz- und Trutzbündniss, das mehr 
helfen soll, als alle Künste der alten Diplomaten. Sobald die 
Sache gehörig präparirt ist, muss sie an das Volk gebracht wer- 
den, öffentlich und frei; und dann erst kann eine Bevision des 
Bundes eintreten. — Hirzel hält sich vortrefflich. Ihm verdanken 
wir die Vereinigung der Liberalen und die Idee einer definitiven 
Garantie der Verfassung durch die regenerirten Stände unter sich^ 
einer Schutzvereinigung fiir die Volksfreiheit, zu schnellem Wider- 
stände gegen alle B^aktionsversuche.^ 

Den ersten Entwurf zu diesem Konkordate fertigte 
Hirzel an. Ein anderer Entwurf schärferer Fassung wurde von 
Baumgartner ausgearbeitet und dann auch der Berathung zu 
Grunde gelegt I^e Gesandtschaften der VQ Kantone setzten 
ihm schon am 21. März ihre Unterschriften bei und verpflichteten 
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sich, bei ihren Begierungen und Kantonsräthen auf die Annahme 
desselben mit allen Kräften hinzuwirken« Bereits wurden unter 
ihnen auch die Grundlagen einer neuen Bundesverfassung 
besprochen, ohne dass jedoch über die Grenzen einer blossen 
Privatverständigung wäre hinaus gegangen worden. 

In Zürich wurde der Grosse B.ath zum Abschlüsse über den 
Konkordats-Entwurf auf den 9. April einberufen. Er sollte zugleich 
über das Schicksal des Chorher renstifts entscheiden und neue 
Gesetzesbestimmungen über das Gewerbswesen in Berathnng 
nehmen. Aber diesen Zeitpunkt ersahen sich auch die Hand- 
werker, um den letzten Versuch zu Bettung ihrer Vorrechte zu 
machen. Von Zürich und Winterthur aus wurden alle Handwerker 
des Kantons zu einer gemeinschaftlichen Berathung ai:i£den 8. April 
nach Bassersdorf eingeladen. Dem Rufe folgte eine Zahl von 
5000 — 6000 Menschen, keineswegs nur Handwerker, sondern 
grossem Theils Neugierige , die för die neue Ordnung der Dinge 
Gefahr witterten oder auf Spektakel hoffiten. Wirklich verlief die 
Verhandlung nicht ohne Störung. Dem verlangten Schutz für 
die Gewerbe schallte der Ruf nach Freiheit entgegen. Indessen 
wurden doch 1700 Unterschriften flir eine Petition lun Schutz 
für das Handwerk zusammen gebracht. Aber am Abend desselben 
Tages geschah es, dass ein von Bassersdorf heimkehrender, von 
Handwerkerherren besetzter Wagen vor der Wohnung des Bür- 
germeisters Hess anhielt und an das Haus hinaufschrie und 
schimpfte. Später, zwischen 8 und 9 Uhr, geschah ähnliches 
von einem Haufen zusammengerotteter Knaben. An demselben 
Tage wurden die abgetretenen Bürgermeister durch Deputatio- 
nen von den Zünften begrüsst. Diese Erscheinungen mussten 
allerdings als Symptome einer noch fortwährend im Stillen brü- 
tenden Reaktion angesehen werden. 

Diese Demonstration konnte wohl noch ärgern, aber den. 
Grossen Rath in seinem consequenten Fortschritte nicht zurück- 
halten. Bei Vorlegung des Konkordates sandte Hess demselben, 
die Vorbemerkung voraus, es sei dasselbe eine natüriiche Folg^. 
der Ereignisse im Kanton Basel und der Uhbeholfenheit der oberr> 
sten Bundesbehörde; eine unentbehrliche Schutzwehr der regenerirr 
ten Kantone gegen die von den stabilen Kantonen zurückgehaltene. 
Garantie der neuen Verfassungen; unzweifelhaft werden. zu den. 
VII Ständen in kurzer Zeit noch so viele andere beitreten, das» 
die con&titutionelle Zwölfzahl voll werdie ; die Ueberzeugung, das»^ 
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ohne eine solche Einigung die Schweiz untergehen werde ^ müs^ 
d^m Konkordate Bahn brechen; der milde Geist des Mannes, 
der an der Spitze der Gesandtschaft stehe und dem die Ehre ge- 
bühre, den rettenden Gredanken zuerst eigriffen zuhaben, müsse 
jeden Verdacht verscheuchen. So sprach auch der dritte Gesandte, 
Dr. Hegetsweiler. Dennoch wurde, erst nach vielfachem Wider- 
spruch und gegen die nachdrückliche Warnung, durch einen sol- 
chen Separatbuad nicht einen Gegenbund hervor zu rufen, am 
11. April mit 127 gegen 61 Stimmen das Konkordat angenommen. 
— Mit beinahe gleicher Mehrheit (134 gegen 51 Stimmen) war 
bereits am Tage vorher die Aufhebung des Chorherrenstifts 
und die Verwendung seiner Einkünfte flir das Kirchenwesen und 
filr den höh^pn Unterricht, daher auch gesonderte Verwaltung 
seines Vermögens beschlossen, also namentlich den Stadtbewoh- 
nern und der Geistlichkeit die beruhigende Zusicherung gegeben 
worden, dass die wissenschaftliche Bildung nicht gefährdet sei.— 
Die im Anfange !Mai's aus den Berathungen des Grossen Käthes 
über das Gewerbswesen hervorgegangenen Gesetze waren eben- 
falls geeignet, die übertriebenen und engherzigen Befiirchtungen 
zu widerlegen. Und nachdem mit der Eröfinung des Schul - 
lehrer-Seminars in Küsnacht am 5. Mai der Anfang mit 
den neuen Schöpfungen begann, welche bei der Reconstituirung 
des Kantons waren in Aussicht gestellt worden, und die Errich- 
tung einer Kantonsschule und einer Universität, .sowie 
anderer gemeinnütziger Anstalten als das nahe Ziel der Zukunft 
bezeichnet wurde, blieb kaum mehr ein Zweifel übrig, dass die 
der Srcorganisation des Kirchenwesens und der Wegschaffung 
der Schanzen entgegen stehenden Bedenken auch noch ihre 
friedliche Erledigung finden werden. 

Wie die zürcherische Regierung, so trieb auch die Tagsatzung 
in ihrer sommerlichen Jahresversammlung dem ersehnten Ziele 
mit vollen Segeln zu. Die Helvetische Gesellchaft in Bich- 
tersweil, den 22. Mai versammelt, von Hirzel geleitet, hatte durch 
ihre Sprecher Zschokke und K. Pfyffer kräftiger als je die Eid- 
genossen alle aufgemahnt, denj Wirren in Basel, Schwyz und 
Neuenburg einmal zu einem Ende zu verhelfen und besonders 
den Tagherren durch eine Adresse das Elend der Entzweiung 
im Vaterland auf die nachdrücklichste Weise zu Gemüthe geführt. 
Wie Hirzel, so hatte auch Hess, das zweite Haupt des Standes 
Zürich, wenn auch als Privatmann und noch nicht Mitglied der 
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<^e8ellschafty doch mit ganzem Herzen in diese Wünsche einge- 
stimmt. Beide nebst Hegetsweiler im Sommer mit der Tagsatzungs- 
gesandtschaft beauftragt ^ waren darin einig, dass alle Mittel, die 
Stadt Basel mit der Landschaft auf dem Fusse bürgerlicher 
Gleichberechtigung zu vereinigen, erschöpft seien, dass es aber 
auch besser sei, die von der Stadtpartei zuerst, wenn auch als 
Zwangsmittel gegen die Landschaft verhängte staatliche Schei- 
dung, rechtskräftig auszusprechen als den Streit noch länger fort- 
zufiüu-en. So entschied auch die Mehrheit der Stände. Zugleich 
aber wurde, als ein Heilmittel fiir die Wunden, welche Zwie- 
tracht dem Vaterlande geschlagen, die Entwerfting einer neuen 
Bundesverfassung angeordnet und damit der Plan zu Errich- 
tung einer ei-dgenössischen Universität verbunden. Die 
zürcherische Gesandtschaft schloss sich um so bereitwilliger diesem 
Projekte an, weil ihr die Aussicht eröffnet war, dass Zürich, zur 
Entschädigung fiir seinen Rang als erster Vorort, zum Sitze dieser 
Universität bestimmt werde. Für Hess war aber das angenehmste 
Gceschäft, zu welchem er von der Tagsatzung in Anspruch ge- 
nommen wurde, die Errichtung des obwohl sehr bescheidenen 
Denkmals für seinen gemeinnützigen Mitbürger Linth-E scher. 
— Bei der Verwaltung des eidgenössischen Kriegsfondes, 
wozu seine Standesregierung ihn deputirt hatte, setzte er neben 
andern Veränderungen besonders in Bezug der Kautionstellung 
einige zur Sicherung des Fondes zweckdienliche ^Bestimmungen 
durch. 

Zu dem Konkordat der VH regenerirten Stände trat zwar 
kein Stand mehr ein ; einige Stände fühlten sich unangenehm be- 
rührt , nicht vom Anfange an beigezogen worden zu sein ; andere 
erhoben sogar Protest gegen einen solchen Bund im Bunde. 
Um mit gleichen Waffen fiir herkömmliches Recht gerüstet zu 
sein, traten im Anfange Oktobers Schwyz, Uri, Unterwai- 
den mit Basel imd Neuenburg zu Sarnen in eine Kon- 
ferenz zusammen, und an sie echloss sich dann auch Wallis an. 
Von Bern aus kam die Kunde, dass Waffenvorräthe entdeckt 
worden seien, ein Beweis, dass die Reaktionspartei der patrizi- 
schen Familien an dem Umsturz der volksthümUchen Verfassung 
zu arbeiten fortfahre. In dem entgegengesetzten Lager, in den 
Schutzvereinen von Bern und Aargau schied sich eine nationale 
Partei aus, welche der Tagsatzung das Recht bestritt, Von sich aus 
eine Revision. des Bundesvertrages einzuleiten und mit leidenschaft- 
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licher Heftigkeit die Aufstellung eines vom Volke zu wählenden 
Verfassungsrathes forderte. Allein gerade diese Widersprüche 
ermunterten nur nachdrücklicher, mit der eingeleiteten Bundes- 
Revision vorwärts zu schreiten, im Vertrauen, der gesunde Sinn 
des Volkes werde zu Berg und Thal das rettende und versöhnende 
Werk, selbst gegen den Willen seiner Regenten und Parteiführer, 
mit Freuden bewillkommen. Diess war die begeisterte Hoflhung 
der Tagherren, als sie, freilich ohne die Repräsentation der Ur- 
stände, von Luzem aus die Wiege der Schweizerfreiheit, das 
Grütli, besuchten und endlich am 9. October wieder aus einan- 
der gingen. 

In solcher Stimmung, im Rückblicke auf die seit zwei Jahren 
geschehenen staatlichen Umwandlungen und im Vorausblicke auf die 
Vollendung so vieler andern Unternehmungen , die das Jahr 1833 
herbeiführen werde, veranstaltete der zürcherische Schutz- 
verein auf den 22. November eine nicht durch ästhetischen Luxus, 
sondern durch grosse Volkszahl ausgezeichnete Erinnerungfeier 
des Tags von Uster. Hess bedauerte, durch sein Amt in Zürich 
zurückgehalten zu werden. Gerne hätte er, als nunmehriger 
Bürgermeister und Standeshaupt, wenn auch im Kleide eines be- 
scheidenen Bürgers, seine Freude über die gelungene Regeneration 
seines Kantons vor allem Volke an den Tag gelegt. Sein Ver- 
trauen auf den gesunden Sinn des Volkes und auf die Ordnungs- 
liebe der Bürger und die Wachsamkeit der Behörden hatte über 
vorausgegangene Andeutungen, dass Unordnungen zu besorgen 
seien, beruhigend geantwortet. Er ftirchtete wirklich keine Ex- 
cesse. Aber wie erschrak er über die Nachricht, dass ein fana- 
tischer Volkshaufe, in blindem eingewurzeltem Hasse gegen die 
der Hausindustrie feindliche Mechanik, die Brandfakel in eine 
nahe Maschinenweberei geschleudert, das Fest der Freiheit 
durch verbrecherische Wuth entweiht habe! Solcher wilder Fa- 
natismus im eidgenössischen Vororte des folgenden Jahres musste 
wie eine grinzende Maske aller Bemühungen spotten, in den eid- 
genössischen Bund Ordnung zu bringen und imter den Entzweiten 
Eintracht zu pflanzen! Die mussten wohl Recht behalten, welche 
behaupteten, dass die Hauptstadt auch jetzt noch der Festungs- 
werke bedürfe, damit die Regierung wenigstens gegen ihre eigenen 
Angehörigen hinter Mauern und Schanzen sich bergen könne! 
Welch' grosse Aufgabe blieb noch dem Staate, durch die Kirche 
und Schule solche trarnnge Reste der Unwissenheit undVerwildetung 
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auszurotten! Der gute Wille war da, hatte auch in Uster bei der 
überwiegenden Volksmehrheit durch Widerstand gegen jene Un- 
that und Stiftung eines Schulvereins sich bezeugt; aber wie oft 
schon wurden die bestbegründeten Erwartungen getäuscht! 

Als bei solcher Sorge noch verlautete, dass die Fremdmächte 
damit umgehen, in den schweizerischen Angelegenheiten zu inter- 
veniren, die Stände der Samer-Konferenz wenigstens darauf hof- 
fen, und als der Vorort Luzem sich dadurch bewogen fand, neben 
andern auf die Wehrhaftmachung der Maimschaft bezüglichen 
Massnahmen schon auf den 15. Januar eine Versammlung der 
Tagsatzung in Zürich auszuschreiben, verhehlte Hess seinem 
Freunde Pfyffer nicht, dass er mit Zaghaftigkeit dem Jahres- 
wechsel entgegen gehe. Er sei Gerichtsmann, sagte er, nicht 
Diplomat; auf seines Freundes Zureden habe er sich entschlossen, 
die Bürgermeisterstelle zu übernehmen und darum ftihle er sich 
berechtigt, bei der Leitung der Tagsatzung im Jahre 1833 seinen 
£ath und seine Beihülfe anzusprechen. 



1833. Hess, Amts-Bfirgermeister undBundes-Präisideiit. 

Seit dem Uebergange aus dem Jahre 1813 in das Jahr 1814, 
als der Bund der XIX Stände auseinander zu £allen drohte und 
Landammann B.einhard die Trümmer mit staatsmännischer Kraft 
zusammenhielt, war die Eidgenossenschaft in keine so missliche 
Lage gerathen und dem Bundeshaupte keine so schwierige Auf- 
gabe erwachsen wie im Jahre 1833. Für Hess war dieses Jahr 
die Glanzperiode seines Lebens. Das Feuer einer edeln repu- 
blikanischen Begeisterung, verbunden mit kluger Umsicht und 
rastloser Thätigkeit, erwarben ihm das Verdienst, die in sich ge- 
spaltene Eidgenossenschaft wieder zu vereinigen imd wenn auch 
nicht umzugestalten, doch zum Selbstbewusstsein ihrer Zusammen- 
gehöi;igkeit und innem Kraft zurückzuftihren. 

La welchem Masse seine Persönlichkeit bestimmend eingewirkt 
habe, deutet der geniale Musikus Nägeli an, der von ihm folgen- 
des Bild entwarf : ^Hess ist der Sohn des berühmten Land- 
schaftsmalers L. Hess, jetzt Bürgermeister und Prä- 
sident der Tagsatzung, ein vertrauter Freund des ver- 
storbenen Usteri, überhaupt einer der bekanntesten 
und genanntesten Eidgenossen und seit manchem 
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Jahre eines der angesehensten Mitglieder der schwei- 
zerischen gemeinnützigen Gesellschaft; ein ebenso 
kenntnissreicher als wohlwollender Mann, von gros- 
sem Einfluss nicht bloss im eigenen Kanton; ein 
Mann, der mit Treue an der neuen Verfassung, mit 
Liebe an der Sache des Volkes hängt, und der voll- 
ends als Staatsmann die Begeisterung eines feurigen 
Franzosen mit der Besonnenheit eines Deutschen ver- 
einigt.**) 

Dass Hess grossen Werth darauf legte, als Präsident der 
Tagsatzung die höchste Ehrenstelle in der Eidgenossenschaft zu 
bekleiden und überhaupt für Ehre und Anerkennung seiner Ver- 
dienste nicht unempfindlich war, bleibt unbestritten; dagegen 
schlug auch kein Herz wärmer für das gemeinsame Vaterland als 
das seine. Kriechende Bescheidenheit verachtete er; er ehrte aber 
die Bescheidenheit, die guten Bescheid zu geben weiss; 
daher schob er seine Urtheile gerne auf, bis er die Ansichten 
seiner Amtsgenossen und Freunde zu vernehmen Gelegenheit fand. 
In politischen Dingen galten ihm nach Usteris Tode unter seinen 
Amtsgenossen Dr. Keller, Staatsanwalt Ulrich, Dr. Heget- 
Bchweiler, £. Sulzer, Regierungsrath Meier von Knonau, 
späterhin besonders auch Bürgermeister K. vonMuralt als Au- 
toritäten ; in gemeinnützigen Angelegenheiten und vaterländischen 
Gesinnungen vor Allen aus Bürgermeister Hirzel. Kaum hat 
je ein schweizerischer Staatsbeamter eine weitläufigere Privat- 
korrespondenz im öffentlichen Interesse gefiihrt als Hess. Ueber- 
allher suchte er über die politischen Zustände und Bewegungen 
klare Einsicht zu erhalten, überallhin auf angemessene Tag- 
satzungs-Instruktionen einzuwirken. Am angelegentBchsten unter- 
hielt er solchen fireundschaftKchen Verkehr mit den einflussreichsten 
Männern der beiden Vororte Bern und Luzem, mit K. Schnell, 
Tscharner, Lerber, K. und E. Pfyffer; aber auch mit 
Baumgartner von St Gallen pflegte er seit Usteris Tode fleis- 
sigen Bath. Entscheidend jedoch war ihm das Urtheil des Gene- 
rals Laharpe in Lausanne, dessen Zentralisations-Ideen 
auch ihm die Richtung bezeichneten, auf welche der ächte schwei- 
zerische Staatsmann hinsteuern müsse. Was iSm Laharpe in der 



*) HelyetU YIL & 3& YgL über die poUtische Richtung die schiefe 
AnfiGnssimg Timers L 8. 189. 
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Diplomatik war, war ihm Kaspar Zellweger in der National^ 
Oekonomie und in -der freien Hülfsthätigkeit, wo immer es galt^ 
bei allgemeinem Nothständen vermittelnd und ergänzend einzu- 
treten. — So lange Hess an der Spitze der eidgenössischen An- 
gelegenheiten stand, hielt er es auch für seine Pflicht, neben der 
amtlichen Korrespondenz mit den jeweils von der Tagsatzung oder 
dem Vororte in die Kantone abgeordneten ausserordentlichen 
Kommissarien vertrauliche Mittheilungen auszutauschen und die 
Befolgung der gegebenen Instruktionen zu überwachen. Davon 
zeugen eine Menge Korrespondenzen aus Basel-Land von Steiger, 
Eder u. s. w.^ aus Schwyz von Näf, aus WalKs von Baumgartner, 
Meienburg u. a. Dass die Gesandtschaften der Grossmächte oder 
Fremdmächte , wie er sie auch zu bezeichnen beliebte , unter der 
Maske der persönlichen Freundschaft und Vertraulichkeit bald 
Kundschafterei zu treiben, bald schiefe Rathschläge einzuschmug- 
geln pflegen, war ihm keineswegs unbekannt; aber sein Brief- 
wechsel mit dem französischen Gesandten Rümigny, mit dem 
englischen Gesandten Morier und zum Theil auch mit dem 
österreichischen Geschäftsträger Bomb eil es setzt ausser Zweifel, 
dass diesen sogenannten vertraulichen Mittheilungen eine Dosi& 
freundschaftlichen Wohlwollens zu Grunde lag und dass sie zu- 
weilen aus dem diplomatischen Labyrinthe den besten Ausweg 
finden lehrte. 

So berathen imd bereitet übernahm Hess als Präsident des 
vorörtlichen Staatsrathes von Zürich die Leitung der eidgenössi- 
schen Staatsangelegenheiten. Der vorörtliche Kanton, gleichsam 
zum Zeichen, dass er seinen Mitständen auch in allen andern 
Dingen voraus gehe, war zu gleicher Zeit in voller Thätigkeit, 
für die Kantonsschule und die Universität überallher die 
besten Lehrer in Zürich zu vereinigen. Um Baum zu gewinnen, 
wurde endlich auch der Beschluss erkämpft, den Festungs- 
panzer der Stadt abzustreifen. 

Mit dem Ende des Jahres waren zwar die Kriegswolken am 
politischen Horizonte verschwunden, so dass die ausgeschriebene 
ausserordentliche Tagsatzimg noch von Luzem wieder abgesagt 
werden duifbe. Dagegen kündigte Zürich eine Tagsatzung 
auf den 11. März an. Eine friedliche Ausgleichung, zu welcher 
der Vorort unterdessen zwischen den alten und' neuen Kantons- 
theilen von Schwyz Veranstaltung traf, misslang; eben so wenig 
war ein aufrichtiger Friede in Basel zu erzielen. Doch maa 
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war sich dieser fortdauernden Misshelligkeiten bald bo gewohnt^ 
dass sie über der lauten und vielstimmigen Besprechung der 
entworfenen neuen Bundesverfassung kaum mehr beachtet 
wurden; denn die bevorstehende ausserordentfiche Tagsatzung 
sollte über diese tief eingreifende Lebensfrage entscheidende Bie- 
schlüsse fassen. 

Die Tagsatzung wurde am 11. März in Zürich mit trüben 
Aussichten eröflftiet. In dem Kreise der XXII Stände waren nur 
XVn vertreten, und die Abordnung von der La ndschaft Basel 
gewärtigte die Einweisung, um zum ersten Male an den Berathun- 
gen Theil zu nehmen; die Abgeordneten von Uri, Schwyz, 
Unterwaiden, Basel und Neuenburg hatten sich inSchwyz 
versammelt imd berathen, wie sie an die Tagherren in Zürich 
eine Absage mit der Erklärung einsenden mögen, dass sie weder 
mit der Landschaft Basel einstehen noch an der Berathung des 
neuen Bundesentwurfs Theil nehmen, sondern des alten Bundes 
sich behelfen werden. Mit gespannter Aufinerksamkeit lauschten 
die Gesandtschafken und die drängende Volksmenge auf das erste 
Wort, womit der Präsident die Versammlung unter solchen be- 
denklichen Umständen begrüsse. In der That Hess schon diese 
erste Anrede die Grundsätze durchschimmern, welche bei den 
folgenden Verhandlungen zur Geltung gebracht werden sollten. 

„Seid im Namen des Vaterlandes herzlich und innig begrüsst; 
begrüsst mit Handschlag und Wort im Namen des Landes der 
Freiheit imd des Volkes gleichberechtigter Brüder aus 
XXn Gauen der Schweiz! Schon lange harret die ganze Eid- 
genossenschaft auf eine Tagsatzung, welche die wichtigsten In- 
teressen des Vaterlandes dauernd ordne; und mit banger Erwar- 
tung blickt sie auf jeden Zusammentritt einer neuen Tagsatzung, 
ob wohl dieser es gelingen werde, das Vaterland durch den Stürm 
der Zeiten hindurch zu fuhren in sichern Port und zu schützen 
Freiheit und Recht? — Wer vermag es, den Ernst dieser Zeit zu 
ermessen? — Vielleicht ist die Frage nicht geringer als um Bein 
oder Nicht-Sein! Sein ein verbündetes Volk zu Wahrheit und 
Hecht, kräftig vereint gegen jeden Sturm von Aussen, die Rechte 
Aller achtend, ehrend und schonend im Innern — oder Nicht-Sein 
ein Volk, sondern ein sich nach allen Winden bewegender und 
nach allen Seiten hin schwebender und sich auflösender Bund, 
wehrlos gegen den Feind, schutzlos für den Freund! Die Wahl 
kann nicht zweifelhaft sein, ftir was wir kämpfen sollen. Jeder 
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erkenne seine Pflicht und die Kettung des Vaterlandes ist gewiss ! 
Seid daher willkommen, Eidgenossen, in dem alten Zürich, das 
in altem und neuem Zeiten öfters als Ankerplatz für das 
StaatsschiffdesSchweizerbundes gedient hat und von wel- 
chem die Eidgenossen von ihren Tagen, und zwar von Tagen der 
Noth und des Kummers, doch nie nach Hause gekehrt sind ohne 
Hoffiiungen mitzunehmen, dass die Wohlfahrt des Vaterlandes 
neu begründet sei." 

Nach diesen ermunternden Worten des Grusses entwickelte 
der Sprecher die Gründe des Zusammentritts und stellt dann die 
Aufgabe, welche die Tagsatzung zu lösen habe, vor allem aus 
Beseitigung der langwierigen Verwickelungen in den Kantonen 
Basel imd Schwyz. In Bezug auf den ersten sagte er: »Die 
Leidenschaft hat dort Entscheidungen herbei geflihrt, gegen deren 
Folgen mit blindem Eifer nun derselbe Theil wieder ankämpft, 
4er mit ein wenig Humanität und Milde im Beginne schon den 
ganzen Kampf hätte vermeiden können und der am Ende die 
Hauptschuld an der Trennung im ganzen Kanton trägt, ja der 
zuletzt die zerstörende Hand an den Bund selbst gelegt hat.* — 
In Bezug auf Schwyz sprach er den vermittelnden Gedanken, aus, 
dass einmal die Forderung der Gerechtigkeit anerkannt werde 
und sodann die Billigkeit die Bruderhand zur Versöhnung biete; 
denn nie dürfe ein Volk vergessen, däss ohne Gerechtigkeit keine 
wahre Freiheit gedenkbar ist. — Nachdem hierauf die Unvereinbar- 
keit der bestehenden Bundesverfassung mit den Verfassimgen der 
r^generirten Kantone und mit der wahren Volksfreiheit und voll- 
kräftigen Selbstständigkeit der Eidgenossenschaft als das zwin- 
gende Motiv der Bundesrevision bezeichnet worden, fahrt der 
Bedner fort: jjdas Volk der Eidgenossen erwartet von dieser Tag- 
satzung fruchtbare, seine Bedürfriisse und Bestrebungen sorgfältig 
berücksichtigende Entschliessungen. Es erwartet eine klare, ruhige 
Würdigimg seiner Lage; es hofft, dass bei der Prüfting aller 
Fragen die besondem Interessen der einzelnen Kantone zwar mit 
der gebührenden Schonung berücksichtigt werden; aber es hofft 
auch , dass bei dieser Prüftmg ein Jeder von Euch allen ein Eid- 
genosse sei. Es weiss, dass die Wohlfahrt des Vaterlandes oft- 
n^als grosse Opfer heischt und dass, wenn man sich hüten soll, 
unnöthige Lasten und Beschwerden au&ulegen, man ebenso sehr 
rieh hüten soll, die Vaterlandsliebe nach Thalem zu berechnen 
und nach Vorrechten zu schützen. Einst wird die Gegenwart 
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ernst, sehr ernst von der Zukunft gerichtet werden. Die Leliren 
der Weltgeschichte stehen Jedem offen und liegen klar vor unsem 
Augen. Sie zeigen, dass ohne Aufopferung, ohne Hingebung da» 
Vaterland nicht gerettet werden kann und dass nur ein hoch- 
herziges Gefühl die Kraft eines wahren Bundes ausmacht Ver- 
einigen wir daher all' unsere Kräfte, um dem Vaterlande einen 
Bund zu erstreben, der auf Nationalgrundsätzen be- 
ruht, die allein für alle Zukunft wieder eine ächte altschweize- 
rische Eidgenossenschaft zu begründen vermögen! — Hier in die- 
sem Saale ist der Bundesvertrag entstanden, welcher uns gegen- 
wärtig noch verbindet und den wir alle treu und gewissenhaft 
erfüllen werden, bis wir mit Ueberzeugung und Wahrheit einen 
neuen Bund abzuschliessen im Stande sind. Hier in diesem Saale 
lasst uns das Friedenswerk prüfen, welches die Weisheit und der 
einträchtige Sinn edler Eidgenossen auf den Altar des Vaterlandes 
gelegt hat. Hier in diesem Saale, so hoffe ich zu Gott, wird die 
Ueberzeugung der wahren reinen Vaterlandsliebe den Sieg über 
jede Gefahr davon tragen, welche der Eidgenossenschaft durch 
bundeswidrige Anschläge zu drohen scheint.** Mit dieser 
Hindeutung auf die in Schwyz tagende Sarner-Konferenz 
geht der Redner endlich zu der schmerzlichen, aber hoffiaungs- 
reichen Ermunterung über, wenn auch einige Stände der Ein- 
ladung zur Theilnahme an dem grossen Werke keine Folge geben 
wollen, sich durch bundeswidrige Schritte irrender Brüder nicht 
zurückschrecken zu lassen. „Eidgenossen, ruft der Sprecher 
Stellvertreter der Völkerschaften verschiedener Kan- 
tone, die alle an Ein Vaterland, eine Schweizerische 
Eidgenossenschaft glauben, wendet Euern Blick von 
den Verblendeten ab, die da wähnen, der Bund der 
Eidgenossenkönne ausserhalb der Eidgenossenschaft 
gefunden werden. Sie werden ihren Irrthum doch 
noch einsehen und rückkehren und wir werden sie 
brüderlich empfangen und mit ihnen wieder Freude 
und Leid theilen." 

In dieser Eröffiiimgsrede ist imverkennbar die Stellung, welche 
Hess bei der hochwichtigen Verhandlung einzunehmen gedachte, 
nicht diejenige eines indifferenten Organs oder eines auf formelle 
Leitung beschrankten Präsidenten, sondern diejenige eines Land- 
ammanns im Sinne der ehevorigen Mediations-Verfas- 
sung, des Hauptes der Eidgenossenschaft. Als Vorstand 
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der valkiehenden Bundesbehörde, nämlich des vorörtlichen Staats- 
rathes, als erster Gresandter des Vorortes und als Präsident der 
TagBatzung Tereinigte er in seiner Person eine dreifache Voll- 
macht, von welcher Gebrauch zu machen die Umstände mehr 
als je entschuldigen mochteü. Als er daher auf die Drohung der 
Gesandtschaft von Wallis, sie werde, wenn nicht vor dem Ein- 
treten in die Berathung über den Bundesentwurf den Forderungen 
von Baselstadt und alt Schwyz Genüge geschehe und unterdessen 
dem Abgeordneten von Basel Landschaft der Beisitz verweigert 
werde, ebenfalls nach Schwyz sich zurück ziehen, allerdings im 
Sinne der Mehrheit, aber mit herben Worten *) den Abschied 
gab, konnte er dafilr dem Vorwurfe eines zu raschen Verfahrens 
nicht entgehen. 

Um die Aufgabe durchzuflihren, bedurfte es aber auch in der 
That des Muthes, der raschen Entschiedenheit, der zähesten Be- 
harrlichkeit. Zwar hatte die Tagsatzung OefFentlichkeit der Ver- 
handlung vorläufig nämlich Zulassung der Zeitungs- Redaktoren 
dekretirt, was die Wirkung hatte, dass die meist engherzigen 
Kantonalinteressen mit möglichster Mässigung vorgetragen und die 
Ehre opferbereiter Gesinnungstüchtigkeit von den Gesandtschaften 
sorgfaltig bewahrt und gepflegt wurde: aber als die Stände Appen- 
zell, Zug, Tessin eröffneten, dass sie instmktionsgemäss bei 
der Bundesrevision sich nicht betheiligen dürfen, und in ihre Hei- 
mat zurück kehrten; als in den demokratischen Kantonen die 
katholische Geistlichkeit die im neuen Bundesentwurf weg- 
gelassene eidgenössische Garantie der Klöster und Stifte als eine 
Kriegserklärung gegen die katholische Kirche darstellte und zur 
Verbreitung des Misstrauens benutzte; als bei dem fortgesetzten 
Wegbleiben der Samer -/Stände den Halbständen Basel-Land- 
schaft und Ausser-Schwyz derBeisitz zugestanden und dadurch 
bei jenen die Erbitterung auf den höchsten Grad gesteigert wurde ; 
als der Eintritt von 460 Polen, die in der Schweiz ein Asyl 
suchten, und zu gleicher Zeit der Ausbruch einer Verschwörung 
in Frankreich bei den Grossmächten zu neuem Verdacht gegen 
die Schweiz Veranlassung gab und die Frage ihres Unterhaltes 
zum Zankapfel zwischen den westlichen und östlichen Kantonen 



*) ), Bringen Sie die Gesinnnngen Ihrer Miteidgenossen Ihrem Stande nn- 
verftlscht dar und thun Sie Ihr Möglichstes, bald wieder zu erscheinen.'' 
Repablikaner S. 102. 

7 
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gemacht wurde*); ab endlich sogar die nationale Parthei in 
der Helvetischen Gesellschaft gegen die Grundlagen des Bundes- 
entwurfs mit Feuer und Flammen der Bede zu Felde zog, — mit- 
ten unter allen diesen Anfechtungen^ Verdächtigungen^ Vorwürfen, 
Drohungen bedurfte es besonders bei dem Haupte der Versamm- 
lung einer ungewöhnlichen Tapferkeit der Gesinnung, um zwei 
Monate lang das Verfassungswerk unverdrossen fortzuftihren, soig- 
fältig zu vollenden und mit der Ueberzeugung, wo nicht der Un- 
verbesserlichkeit, doch der zeitgemässesten und möglichsten Tüch- 
tigkeit, der Nation vorzulegen und zu empfehlen. Nur die Hoch- 
geftihle wissenschaftlicher Begeisterung, womit Hess als Standes- 
haupt bei der Einweihung der Kantonsschule und der Hochschule 
am 29. April auf die bereits errungenen Siege zurück und über 
die Elampfeswirren der Gegenwart hinaus in die bessere Zukunft 
blickte, mochten ihn in dem Vertrauen bestärken, dass der Eid- 
genossenschaft das ersehnte Glück der Eintracht nicht auf immer 
verloren sei. Es sollte sich diess bald entscheiden. Am 15. März 
schloss die ausserordentliche Tagsatzung ihre Berathungen. Nun 
sollte der Volksgeist sich erproben. . 

Mittlerweile bezeugte General Laharpe in einer Zuschrift 
vom 28. Mai seinen vollen Beifall mit der Haltung, welche Hess 
bei den Tagsatzimgsverhandlungen beobachtet hatte, ^/e Fou^ 
f^ieite, Monsieur le PrSsident, d'elre dechargi pour le moment du 
pe$ant fardeau, que Fous avez portd et qui certes a du frequemment 
fatiguer toutes Vos facultes. Mais Vous avez du moins la conso^ 
lante consolation^ que la Diele a per severe avec sagesse dans la 
marche, que Vous lui aviez indiqme. Celle marche a deconcerte 
ses adversaires, qui ne s'allendoient pas au trisle roh, qu'elU leur 
a fait jouer en ne les honorant pas de son altention. Ce resullat 
etoit infaillible et la Diplomatie eile ^ mime a du reconnaitre, que 
la force de la Diete j^isoit tout entiere dans le calme et la moderalion, 
avec laquelle eile traitoit les questions imporlantes qui mettent en 
jeu toutes les passions. Les accusations bannales de Radicalisme et 
de Propagandisme ne pouvoient certes 4lre propagee au gre de nos 
ennemis domestiques, lorsque tous les documents publies et les dis- 
cussions tant dans les Cantons qu'en Diele en offroient le perpetuel 



*) Ueber den Eintritt der Polen in die Schweiz und ihre YeranlasBiing 
8. Beilage 3, Schreiben an Laharpe nnd Schreiben von K. Schnell dalirt 
26. April 1840. 
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d^mtntü La ^raviiS avec laquelk f^ous avez proc^dS tt qu'on a ' 
quelqaefms critiquee avec humeur est maintenant appr^cie et justice 
Vous est rendu^ 

lieber die neue Bundesverfassung urtheilte Hess selbst, sie 
sei nicht so gut als der Entwurf gewesen sei, aber doch auch 
nicht so schlecht, wie einige kantonale Instruktionen sie zu machen 
beabsichtigten. Obgleich Zürich und Bern in der Bestimmung 
der Stadt Luzern zum Hauptorte und Sitz der obersten Bundes- 
behörden sich zurück gesetzt fühlen mussten, gaben ihre Grossen 
Bäthe dennoch ihre Zustimmung. Der Ueberzeugung, dass nur 
eine mehr zentralisirende Umgestaltung die Schweiz zu einigen 
und zu kräftigen und vor fremder Willkür zu retten vermöge, 
wurden die kleinlichen Ortsinteressen zum Opfer gebracht. Auch 
die andern im Siebner -Konkordate stehenden Kantone folgten 
diesem Entschlüsse, mit Ausnahme Luzerns. Hier wurde selbst 
von den Liberalen nichts gethan, um das Volk günstig für die 
neue Verfassung zu stimmen; dagegen von der Sarner-Konferenz 
aus und von der Geistlichkeit alle Hebel angesetzt, um die Ver- 
werfung zu bewirken. Das Projekt unterlag in Luzern bei der 
Volksabstimmung. Damit war sein Schicksal für die ganze Eid- 
genossenschaft entschieden! Man war nur um einige Erfahrungen 
reicher geworden. 

In der ersten Woche des Monats Juli versammelte sich die 
ordentliche Jahrestagsatzung in Zürich. Abermals waren 
Uri, Schwyz, Unterwaiden, Basel-Stadt und Neuen- 
burg nicht vertreten; auch Zug hatte sich nicht eingefunden. 
Der Zwist mit den Ständen der Sarner-Konferenz war die 
fortdauernde Ursache dieser Lücke im Kranze der eidgenössischen 
Tagherren imd ihre Klage über Verletzung der Legalität. Was 
lag näher, als dass der Präsident der Versammlung bei der Begrüs- 
sung von der wahren Legalität sprach. Er bezeichnete sie als 
den einzigen Pfad zur Herstellung der Eintracht und des Friedens 
nicht nur in Bezug auf das Verhalten gegen die dissentirenden 
Stände, sondern auch denjenigen Eidgenossen gegenüber, welche 
die Hindemisse der Eegeneration der Eidgenossenschaft mit Ge- 
walt wegzuschaffen und die nationalen Ideen in der rdnsten 
Form zu verwirklichen gelüsteten. Indem er nach Besprechung 
dieses leitenden Gedankens die Gesandtschaften der Kantone zum 
üblichen Bundeadde aufforderte, fügte er u. a. noch die ermah- 
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nenden Worte bei: ^ Atifiriohtig und redlich, wie es den Eidgenes- 
sen gebührt, werdet Ihr mit mir Euem Willen durch ein feierliches 
Gelübde bekräftigen, ein Gelübde, das den Sinn hat, dass nach 
bestehenden bundesmässigen Verhältnissen jede Bundespflicht von 
Euch und Euem hohen Ständen, deren Stellvertreter Ihr seid, 
getreu erfüllt werden soll, bis über diese Pflichten eine gesetz- 
mässige andere Bestimmung getroffen sein wird. — Ein Glück ist 
es für ein Volk, wenn gute Institutionen seinen Geist bei Leben 
erhalten, es schützen und kräftigen; allein das Glück ist nicht 
ausschliesslich in den Institutionen zu finden; der 
Geist seiner Bürger und vor allem d;er Männer, die 
an der Spitze der Regierungen stehen, entscheidet 
oft ebenso viel." 

Obwohl die Gesandtschaft von Zug in den ersten Tagen ein- 
traf und die gewöhnlichen Jahresgeschäfte einstweilen Stoflf genug 
zur Bethätigung der Versamndung darboten, die Mehrheit auch 
den Entschluss gefasst hatte, sich durch die Abwesenheit der 
Samer- Stände in der Fortsetzung ihrer Arbeiten nicht stören zu 
lassen, so lag doch Allen der Kummer um die fortbestehende 
Spaltung der Eidgenossenschaft schwer auf dem Herzen. Ein 
Schreiben der in Schwyz versammelten Tagherren warf den in 
Zürich versammelten Tagherren trotzig die Illegalität vor, Abge- 
ordneten von der Landschaft Basel und von Ausser- Schwyz die 
Sitze der allein berechtigten Regierung von Basel und Schwyz 
eingeräumt zu haben, und sah diess als einen Bundesbruch an. 
Ein Vermittelungsversuch von Bündten scheiterte an der lan- 
wendung, mit einer bundbrüchigen Versammlung lasse sich nicht 
unterhandeln, es sei denn, dass vorerst die eingedrungenen, un- 
berechtigten Glieder ausgestellt werden. Allerlei Gerüchte, dass 
die Fremdmächte sich einmischen werden, flogen herum und 
gewannen an Wahrscheinlichkeit, weil bereits im Juni von Preus- 
sen eine den Besuch der Universitäten beschränkende Verordnung, 
oflenbar mit Eindeutung auf die Universität Zürich, an den Vorort 
mitgetheilt worden war, und nun auch, angeblich wegen der in der 
Schweiz sich aufhaltenden Polen, an den Grenzen Badens 
und Bayerns zahlreiche Truppen aufgestellt wurden. In Turin 
wollte man Spuren entdeckt haben, dass die Polen mit den pi^non- 
tesischen Verschworenen in Verbindung stehen und auf einen 
Ueberfall des Königreichs gerüstet seien. Aus Paris brachte 
der schweizerische Abgeordnete Rossi die Nachricht, dass die 
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franzödische Regierung den in die Schweiz übergetretenen Polen 
die Bückkehr verweigere. Bei dem deutschen Bundestage in 
Frankfurt fsuid ein anderer Abgeordneter für das Gesuch um Ge- 
stattung eines Durclipasses flir die Polen ebenfalls ungünstige 
Antwort. Diese am^ Horizonte von mehrem Seiten her aufstei- 
genden Gewitterwolken bewogen den Vorort, von sich aus den 
5. August zu einer Konferenz mit den Samer-Ständen anzusetzen. 
Auch in Schwyz erklärte man sich zu solcher Friedenshandlung 
geneigt. Ein Versöhnungswort, wie einst Nikolaus von Flüe 
es ausgesprochen, werde, hoffte man, die grollenden Brüder zu 
trautem Handschlage vereinigen. Warnende Stimmen von gehei- 
men Rüstungen in Schwyz und verdächtigen Verbindungen mit 
temerschen und baseischen Partheigängem wurdfen als böswilHge 
Erdichtungen von der Hand gewiesen. 

Am 31. Juli aber brachte in Zürich die Nachricht alles in 
Bewegung, dass von Schwyz aus der mit Ausser-Schwyz ver- 
bundene Flecken Küssnacht mit einigen Kompagnien Bewaff- 
nerter besetzt, der Landammann von Küssnacht gefangen nach 
Schwyz abgeführt und der im Namen der Eidgenossenschaft vom 
luzemerschen Schultheiss Amrhin entgegengehaltene Protest mit 
Schimpf zurückgewiesen worden sei. Indem Hess diese Berichte 
den Tagherren vorlegt, begleitet er sie mit dem Worte: „es sind 
diess Ereignisse, die das Vaterland in den Abgrund 
stürzen, wenn die Tagsatzung sich nicht ermannt und 
mit Kraft und Entschlossenheit handelt.** So dachten 
Alle. Ohne Verschub ordnete die Tagsatzung ein eidgenössisches 
Truppengebot an, nicht nur zur Befreiung von Küssnacht, son- 
dern zur Besetzung des ganzen Kantons Schwyz. Zwei Tage 
nachher, als die Stadt Basel mit einem Söldnerhaufen die Land- 
schaft überfallen hatte, wurde derselbe Beschluss gegen den Kan- 
ion Basel gefasst. In kräftiger militärischer Einigkeit stand in 
wenigen Tagen ein Bundesheer von 22 Bataillonen Infanterie, 
8 Compagnien Aiiillerie, 7 Compagnien Scharfschützen, 6 CJom- 
pagnien Kavallerie aus den regenerirten Kantonen bereit, allen 
Widerspruch der Samer- Konferenz mit Waffengewalt zu unter- 
drücken. Und unverweilt wm-de zur Ausführung geschritten. Der 
Vorort Zürich, bis dahin zurückhaltend und zu Vermittelungen 
geneigt, überbot nun die Hitstände sowohl an der Zahl des Auf- 
gebots als in der Eile, mit welcher die Besetzung des Kantons 
Schwyz ins Werk gesetzt wurde. Schon am 3. August wurde der 
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Flecken KdBsiuicht von den schwyzerischen Truppen wieder ge- 
räumt; und am 4. Ang^ost machte die Samer- Konferenz an den 
Vorort die Anzeige, daaa ohne ihre EinwilHgnng die Begierong 
von Schwyz jenen Gewaltakt g^en Küasnacht aoagefohrt habe, 
sie aber bereit sei, die angeordnete Zusammenkunft am 5. Angost 
in Zürich zu beschicken. 

Am 6. August trat das diplomatische Corps in Baden 
zusammen, nm sich über die Schritte zu verständigen, die unter 
diesen Umstanden im Namen der europäischen Souveräne zu thun 
seien. Am Abend desselben Tags erscheint der russische Ge- 
sandte Severine bei dem Tagsatzungs- Präsidenten, ihm den 
nahen Besuch seiner Kollegen anzukündigen und bald folgen der 
österreichisehe Gesandte Graf von Bombelles, der 
sardinische Gesandte Baron von Vignet, der preus- 
sische Gesandte Olfers und der bayersche Gesandte 
Hertling, alle in bürgerlicher Kleidung. Bombelles eröffiiet im 
Namen Aller das Gespräch *) mit dem Wunsche, über die g^en- 
wärtigen Vorgänge in der Schweiz Auskunft zu erhalten. Der 
Präsident erwidert ihm: wenn ihre Anfrage offiziellen CSiarakter 
habe, so könne er nur in Anwesenheit des vorörtlichen Staats- 
rathes Antwort geben. Auf die Erklärung, dass sie nur konfiden- 
tielle Mittheilungen wünschen, beruft er sich auf die öffentlichen 
Nachrichten, neben welchen ihm keine Geheimnisse zu Gebote 
stehen, erinnert an die eingeleiteten Konferenz Verhandlungen mit 
den Samer-Ständen und den unterdessen erfolgten Friiedensbruch 
und die hierauf angeordneten Truppenau%ebote. Die Frage Bom- 
belles, ob man wirklich mit den ergriffenen Massregeln nichts ande- 
res bezwecke als die Herstellung des Landfriedens, beantwortet der 
Präsident mit der Versicherung, etwas anderes zu wollen als Friede 
und Nöthignng der gesonderten Stände zur Wiedervereinigung mit 
dem Bunde wäre im Widerspruche mit den Institutionen und dem 
Geiste des Bundes. Der Besorgniss, dass die aufgerufene Waffen- 
macht der Stadt Ba^el Gewalt anthun möchte, begegnet der Prä- 
sident mit der B^nerkung, man werde gegen die befreundete 



*) Das Grespräch, welches von den Diplomaten abgesponnen wurde, ist 
dem Pnbliknm in so barocker Abktirznng mitgetheilt worden, dabei aber auch 
so bedentsam, dass ein in alles wesentliche Detail eingehender Anszug zur 
Belenditang der ganzen Sachlage mid zor Beseitigung vielfacher Entstellongen 
Bedör&ifls ist Die yollstSadige Bel&tion enthält die Beilage 4. 
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Stadt nicht weiter gehen als nöthig sei, um die erforderlichen 
Garantien zu erhalten, dass sie sich den Bundespflichten unter- 
ziehen werde. Nun wünschte der preussische Gesandte zu erfah- 
ren, welches die Garantien seien, die man verlange. „Keine 
andern, entgegnet der Präsident, als solche, die mit der Selb- 
ständigkeit und Ehre Basels und mit der Selbständigkeit und 
Ehre der Eidgenossenschaft verträglich sind, doch nach Massgabe 
des Widerstandes, den die Stadt entgegen setzen möchte, so dass 
es in ihrer eigenen Hand liegt, dieselben zu bestimmen." — „Aber, 
gibt Olfers zu bedenken, könnte nicht geschehen, dass die andern 
Mächte dabei veranlasst werden möchten, sich beunruhigt zu füh- 
len?" — Auch Vignet, Bombelles und Hertling deuten auf ver- 
driessHche Folgen, die ein solches Verfahren nach sich ziehen 
könnte. Diesen Einwürfen setzt der Präsident die Erklärung 
entgegen: „Wir gehen nicht darauf aus, unsere Nachbarstaaten 
in irgend einer Weise zu beunruhigen, und hoffen, dass sie auch 
uns nicht beunruhigen werden; denn was wir miteinander auszu- 
machen haben, ist eine Familiensache allein für uns und berührt 
die Nachbarstaaten in keinerlei Weise." — Herr von Olfers ent- 
gegnet nochmals: „Man hat aber doch dieses Recht der Nicht- 
Intervention nicht so gewissenhaft beobachtet, da man Polen am 
Kampfe von Liestal hat Theil nehmen lassen, eine Thatsache, die 
in ganz Europa wiederhallen wird."— r- „Wie denn, zehen Polen!" 
ruft der Präsident mit Unwillen. — Olfers: „Seien es tausende 
gewesen, zehen oder einer, gleichviel; es bleibt Thatsache, dass 
Fremde dabei waren; und das ist's, was den auswärtigen Mächten 
nicht gleichgültig sein kann."— „Ich wiederhole es, es waren 
zehen", sagt hierauf der Präsident. „Sie hatten, fiigt er bei, in 
der Landschaft Basel Gastfreundschaft gefunden; dass sie in der 
Stunde der Gefahr nicht undankbar waren, wird ihnen kein Mensch 
von Gefühl übel anrechnen. Die Polen setze ich allerdings auch 
nicht über die Schweizer; wir haben sie auch nicht hergerufen; 
haben gegentheils, seit sie bei uns eingedrungen sind, uns Mühe 
gegeben, ihrer los zu werden, in Frankreich und in Frankftirt, 
wie Sie wissen; kann man nun wu-klich ernsthaft mit dieser band- 
voll Menschen sich so beschäftigen, mehr als sogar wir, die nicht 
fragen, ob bei den baseischen Truppen Polen gewesen seien oder 
wohl gar Preussen, Franzosen, Bussen und Türken?" — Olfers: 
„Nein Herr, das ist nicht das gleiche; denn ihre, der Polen, An- 
wesenheit hier in der Landschaft Basel bestätigt, was man sich 
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Krbon lange sagte; daas sie im Dienste einiger Schweizerre^eruBgen 
stehen; es mag sein^ dass der Vorort selbst nichts davon weiss^ 
Stilist hätte er sie längst ausgetrieben. Es war ofienbar eine längst 
abgekartete Sache." Der Präsident, mit Wärme: „Herr! Längst 
lialien wir nur auf Konferenzen und Versöhnung hingearbeitet, aber 
keine Verbrechen abgekartet; auf solche Anschuldigungen redet 
nicht mehr der Privatmann Hess zu Ihnen, sondern der Präsident 
der Tagsatzung und des Vorortes. Ich weise die Anschuldigung 
zurück und verlange schriftliche Uebei^abe derselben. Der Vorort 
und die Tagsatzung werden sie beantworten. Es wird sich zeigen, 
ob man »o leichthin die eigene Regierung einer unerhörten Rechts- 
verletzung anschuldigen lässt. Es will mir scheinen, meine Herren, 
dusH wir bcHscr thun, die Unterhaltung abzubrechen.* — Auf diese 
Apostroplie folgte allgemeine Stille. Nach einiger Zeit suchten 
Uüinlxilles und Vignet den Ausdruck des Herrn von Olfers zu 
in!ld(irn; Olfers versicherte ebenfalls, er habe nur sagen wollen, 
der Vorort hätte jenen Verdacht fassen können; allein der Streich 
war gi'fllhrt; die Unterhaltung blieb einsylbig. Der Präsident 
wollte Hici indcBsen mit der Versicherung zu Ende fuhren, dass 
die l'agsatzung mit redlicher Offenheit und Mässigung gehandelt, 
daHH nie von ihren Entschlüssen selbst den Gegnern Kenntniss 
ffvp^olmi, dusH man dioselbcn wiederholt eingeladen habe, wieder 
biii d(U' TagHatzung «ich einzufinden; dass aber vorher schon einige 
Hpureu von Ueiiktions- Versuchen entdeckt worden seien und man 
nun nicht unterlassen werde, das ganze Komplet an den Tag zu 
bringen — und, gegenüber der von Olfers dazwischen geworfenen 
liemerkung, dass mau gar bedeutende Kräfte aufgeboten habe, 
fuhr der Präsident fort — : „nicht mehr als hinreichend schienen, 
um bei diesem Anlasse zu zeigen, dass dem Schweizervolke selbst 
bei dem Bunde von 1815 genügende Spannkraft und National- 
Begeisterung einwohne, um drohende Gefahren von Innen und 
Aussen zu bestehen.^ — Als hierauf Bombelles sein Vergni^en 
bezeugte, dass man den Werth des Bundesvertrages von 1815 
erkenne, erwiderte ihm der Präsident: »19h rede nicht von der 
Zukunft und auch nicht von dem Bundesvertrage an und für sich; 
ich wollte nur darauf aufinerksam machen, dass ungeachtet des 
Bundesvertrages von 1815 der Schweizer doch noch habe zeigen 
können, wer er sei, wenn etwa Andere es vergessen wollten.* 

Als die Herren sich entfernten, drückte einer derselben den^ 
Präsidenten unter der Thüre noch die Hand und flüsterte ihm zu: 



i 
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,Sie haben sich gut gehalten." — Ihre Absicht ging offenbar dahin^ 
von der Stadt Basel alle Gewaltscbritte abzuwenden. Um sich den 
Soheiin zu geben, dass sie in ihren Ansichten und Wünschen einig 
gehen, hatte Vignet auch ein Schreiben des englischen Gresandten 
Morier vorgelesen, welches den Wunsch ansprach, dass die auf 
den 5. August angesetzte Konferenz guten Erfolg habe. Auch 
der neapo litauische Geschäftsträger kam zwei Tage später zu 
demselben Zwecke, ohne der Besetzung von Schwyz nur zu er- 
wähnen. Der französische Gesandte, obwohl in Zürich anwesend, 
hatte den andern Diplomaten diesen Schritt zu thun abgerathen, 
weil er zu nichts fuhren werde, war daher selbst weggeblieben. 

Die Tagsatzung, welcher am 13. August über diese Unter- 
redung Bericht abgestattet wurde , sprach sich über die vom Prä- 
sidenten beobachtete Haltung befriedigt aus» Nicht weniger be- 
zeugte das französische Ministerium seine beifallige Anerkennung. 
Auf die von ßümigny gemachte Mittheilung antwortet der Herzog 
von Broglio u. a. an denselben am 14. August: Les sentimentSj 
dont se montrent animes les premiers magislrals de la Confederation, 
repondeut assez, que noire confiance dans le sxtcces de la lache im- 
portante et difficile, qui leiir reste encore ä remplir, ne sera pas 
trompee» Je n'ai pas besoin de dire, combien nous approuvons la 
c^ndiiite ferme et moderee , dont Mr, Hess a dontie un si noble 
exempLt dans son entretien avec lesminiatres d*y4utriche, de Prusse^ 
de Sardaigne et les charg^s d'affaires de Baviere et de Bade. 11 etoit 
mpossiible d'alUer pluß de raison et plvs de dignete , plus de veri- 
table energie ä plus de calme et d'äpropos. Rien , au surplus, dans 
les rapports^ qm nous arrivent de Vienne et de Berlin ne tend 
d faire supposer, que Mr. de Bombelies et ses collegues aient obii 
d des insiructions de letirs eours en faisant avpres de Mr, le pr^- 
^ident de la Diele la demarcke, qui lui a fourni occasion de $e 
montrer avec tant d'avantages, et toitt au contraire permettrait de 
croire , qu'en cela ih ant agi de leur mime et suim Vimpulsion d'un 
2ele plus einpresse que refUüii, 

Während nun aber die eidgenössischen Waffen , ohne Wider- 
stand zu finden, die Kantone Schwyz und Basel besetzten, die 
Sarner-Konferenz zu Folge der Forderung der Tagsatzung 
sich auflöste, der Kanzler der Eidgenossenschaft wegen Hinter- 
haltung des Auflösungs-Dekretes und verdächtiger Privat -Korre- 
spondenzen entlassen wurde und endlich die Gesandten von Uri, 
Inner-Schwyz, Unterwalden und Basel-Stadt in Zürich 
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Bich einstellten , entleerte sich über die Tagsatzung ein Platzr^<^ 
von Petitionen aus Gremeinden, politischen Vereinen und von Pri- 
vaten her, mit Dank- und Beifallsbezeugungen fiir die bewiesene 
Thatkrafl und Entschlossenheit und zugleich auch mit der Forde- 
rung um strenges Gericht gegen die Anstifter, Mitglieder und 
Grehülfen der Samer-Konferenz, wie nicht minder um Einleitung 
zu Erstellung einer wahrhaft volksthümlichen Bundesverfas- 
sung. Die Gesandtschaft von Bern, namentlich K. Schnell, 
weigerte sich, neben ehemaligen Mitgliedern der Samer-Konferenz 
den Sitz in der Tagsatzung einzxmehmen und begleitete diese 
Weigerung mit der Drohung, die Tagsatzung zu verlassen, und 
der Grosse Rath von Bern nahm diese Ansicht sogar billigend 
in seine nachtragliche Instruktioö auf. K. Pfyffer als Wort- 
ftihrer einer Volksversammlung zu Beiden beharrte auf der 
Forderung, dass eine Revision der Bundesverfassung nicht aber- 
mals durch die Tagsatzung auf dem Wege der Traktation , sondern 
durch Volksausschüsse, oder doch wenigstens mit Zuzug vonNo- 
tabeln vorgenommen werde; die in Zürich versammelten Ausschüsse 
der Schutzvereiüe stimmten in ihrer Mehrheit gegen diese 
Konzession. Der Präsident der Tagsatzung und mit ihm die 
Mehrheit der Tagherren fanden Schnell's Ansicht unvereinbar mit 
dem schweizerischen Staatsrechte; Pfyffers Ansicht, meinten sie, 
ffehre zur Anarchie. Sogar auf der Seite der Sieger traten also 
widersprechende Elemente einander entgegen. Auf solche Weise 
geschah es, dass die Tagsatzung, nachdem die Kantons -Hälften 
Basel-Stadt und Basel-Land konstituirt und die Ausschei- 
dung ihrer Staatsgüter in Gang gebracht, in Schwyz durch eine 
neue Verfassung der Friede hergestellt und Neuenburg zur 
Beschickung der Tagsatzung genöthigt worden war, die Revision 
des Bundesvertrages und die Entscheidung über das Schicksid 
der Polen imerledigt bleiben musste. Am 10. October wurde 
Vertagung beschlossen und am 16. October schieden die Tagherren 
nach Genehmigung einer Proklamation an das Volk der Eidge- 
nossen auseinander. 

In der Abschiedsrede hatte Hess, nach einem Rückblicke auf 
die Verhandlungen der Tagsatzung und nachdem er die wesent- 
lichsten Richtungen in dem Streben der schweizerischen Völkw- 
sdiaftien gezeichnet hatte, Bern als räien Stern erster Grösse im 
Kreise der Eidgenossenschaft genannt und damit die Erinnerung 
An die Nothwendigkeit einer verbesBerlea Biindesv^rfiusnng ver- 



— 107 — 

btmden. In Erwiderung darauf hatte Bern übungsgemäss dem 
Vororte die treue Geschäftsführung und die kräftigen Schluss- 
nahmen im Anfange Augusts, dem Präsidenten aber insbesondere 
die Festigkeit bei dem Einmischungsversuch fremder Agenten 
verdankt. Als da» dringendste aber wurde dem Vororte fllr die 
Zukunft die Vervollkommnung des Wehrstandes zu betreiben 
empfohlen. — Es wurden diese Abschiedsworte als Schönrednereien 
und Komplimente bespöttelt; das Jahr 1847 aber sollte den Be- 
weis leisten, dass Hess das Ziel, wohin eine innere Nothwendig- 
keit die Schweiz trieb, richtig bezeichnet und der Gesandte Berns, 
von Tavel, in dem Mittel, welches dazu fiihrte, nicht geirrrt hatte. 
Von übelwollender Seite wurde dem Präsidenten Hess der 
Vorwurf gemacht, dass er (zugleich Stellvertreter des Kantons 
Zürich) bei der Berathung der Bundesverfassung an die Ansprüche 
erinnert habe, welche die Vororte für die Verzichtleistung auf 
diesen Bang erheben könnten; dass er den von Wuth und Bache 
strotzenden Petitionen der Schutzvereine unverdiente Aufinerksam- 
keit erwies und andere Petitionen geringschätzig beseitigte; dass 
er den Discussionen in den Tagsatzungen oft ft'eien Lauf gestattete, 
so dass man sich in einen politischen Klubb versetzt zu sein glau- 
ben konnte. Ein Scharfeichtiger wollte sogar unter dem Präsi- 
dentenkleide einen Zipfel von dem 1814 getragenen Aristokraten- 
gewande wahrgenommen haben, als die Erinnerung an die ftlnf 
Könige des helvetischen Direktoriums heraufbeschworen wurde, 
um die Vororte in Schutz zu nehmen. Alles diess wäre nicht 
nöthig gewesen, bei Hess die Selbstüberschätzung niederzuhalten. 
Er schrieb später an Freund Kasimir: „So lange ich lebe, werde 
ich bedauern, dass du 1833 nicht in Zürich wärest; allein so viel 
muss ich dir sagen, du hättest mehr nicht wirken können als 
dein Bruder Eduard. Er hat persönlich mehrere Gesandtschaf- 
ten, die sonst nun und nimmer zu Beschlüssen gestimmt hätten, 
wie die Auflösung der Samer- Konferenz einer war und die Be- 
satzung von Neuenburg, zu gewinnen gewusst. Bigaud, Jayet, 
Müller von Glarus, Meienburg, Engster, Nagel, Zschokke, Dürr- 
holz , Luvini, Bavier u. a. folgten ihm, nicht mir.** — Es ist diess 
ein Bekenntniss, das zum Theil sogar durch die, in die öffent- 
lichen Blätter übergangenen ausgezeichneten Voten der luzemi- 
Bchen Gesandtschaft bestätigt wird, zugleich aber auch der Aus- 
druck derselben Aufrichtigkeit ist es, von welcher beherrscht es 
für Hess eine Unmöglichkeit war, seine eigenen Geftlhle mit 
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heuchlerischer Zurückhaltung hinter die steifen Förmlichkeiten 
eines Beglements zu verstecken. Dass übrigens gerade Er bei 
denen war, die nach Erreichung des Hauptzweckes den Anträgen 
sich widersetzten^ persönUche Bache gegen die bei der Samer- 
Konferenz betheiligten Gesandtschaften eintreten zu lassen, konn- 
ten auch seine Gegner nicht in Abrede stellen. 

Immerhin hat der zürcherische Grosse Bath ihm die Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen, nicht bloss die übliche Verdankung 
für seine Leistungen zu bezeugen, sondern nach Ablauf seiner 
Amtsdauer ihn wieder zum Bürgermeister zu wählen. Obwohl er 
versucht war, das Vertrauen der Behörde abzulehnen, bewojgihn 
doch die Bitte seiner Freunde, sich dem Wunsche derselben zu 
fügen. Auch die Privat -Korrespondenz, in die er im Interesse 
der Eidgenossenschaft z. B. mit dem französischen Gesandt^i 
Bümigny als Tagsatzungs- Präsident eingetreten war, setzte er 
fort, so dass, wenn man den eigenen Versicherungen Bümignys 
glauben darf, namentlich das freundschaftliche Veriiältniss zu 
Hess denselben bewog, fiir die in die Schweiz übergetretenen 
Polen bei dem Könige Ludwig Subsidien und die Erlaubniss zur 
Bückkehr nach Frankreich auszuwirken. 

Ebenso bethätigte sich Hess lebhaft mit den Gegenständen, 
welche von der Tagsatzung zur Behandlung auf das folgende 
Jahr bezeichnet worden waren, besonders bei den Vorberathungen 
über die Hinwegräumung der dem Handelsverkehre in den 
kantonalen Gesetzgebungen entgegenstehenden Hemmnisse und 
über die Massregeln, welche die Eidgenossenschaft gegen den 
deutschen Zollverein zur Bettung ihres Handels und ihrer 
Industrie zu ergreifen habe. Allen Theorien der Juristen und 
Diplomaten und selbst den von Frankreich in Aussicht gestellten 
Vortheilen gegenüber hielt er an der Ansicht fest, dass Industrie 
und Handel von Seite des Staates keiner weitem Hülfe oder Be- 
günstigung bedürfe , als der möglichsten Erleichterungen im Ver- 
kehre, hingegen der Anschluss an ein fremdes Zollsystem der erste 
Sehritt wäre, die Freiheit und Selbständigkeit der Eidgenossen- 
iK^haft selbst an den fremden Staat zu verhandeln. 

Als in den letzten Monaten des Jahres im Kanton Zürich 
die kirchliche Organisation durch die Gesetzgebung fest gestellt 
mtA von der Geistlichkeit klerikalische Bechte aDge^rochen wtur- 
iUsüp durch welche die reformirte Konfession als StaatsreUgion 
ffmuihurt worden möge, stand auch Hess auf der Seite ihrer 
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Gegner. Die Ueberzeugung, dass die Verwerfung der neuen 
Bundesverfeissung im Kanton Luzem hauptsächlich von der ka- 
thoKschen Geistlichkeit betrieben worden sei und dass die Hie- 
rarchie im Bunde stehe mit der alten Aristokratie und Oligarchie, 
trug den Verdacht ähnlicher Bestrebungen auch auf die evan- 
gehsche Geistlichkeit über. Indem jedoch Hess in dieser Hin- 
sicht mit seinen politischen Gesinnungsgenossen einig ging und 
wie sie der Geistlichkeit das steife Festhalten an den veralteten, 
engherzigen Dogmen, besonders an dem veralteten Katechismus 
zum Vorwurfe machte, stellte er sich als Beförderer des Kirchen- 
baues von Neumtinster in die erste Reihe der Aktionäre. Alle» 
Positive der Kirche galt den Staatsmännern als Pfaffenthum ; 
aber die Religion an sich blieb für Hess ein ererbtes Bedürfhiss, 
und sie zu pflegen war er zn jedem Opfer bereit. 



1834. Hess, zweiter Bürg^ermeister. 

Indem Hess in den Rang eines zw'eiten Bürgermeisters zurück- 
trat, übernahm er das Präsidium des Polizei-Departements. 
Es musste sich aber fiigen, dass dieser Zweig der Amtsverwaltung 
durch die Polen und andere politische Flüchtlinge für die ganze 
Eidgenossenschaft eine Bedeutsamkeit erlangte, die der im vorange- 
gangenen Jahre behandelten Bundesfrage den Rang streitig machte. 

Zunächst entspann sich zwischen dem Vorort Zürich imd dem 
Stande Bern eine Missstimmimg, durch welche die Eidgenossen- 
schaft selbst in eine verderbliche Spaltung zu zerfallen in Gefahr 
kam. Die Veranlassung dazu war der Ueberfall des Savoy- 
schen Grenzlandes durch die Polen. 

Schon seit dem Ausbruche des Frankfiirter Attentats und dem 
gleichzeitigen Uebertritte von 450 Polen aus Frankreich in die 
Schweiz waren die deutschen Regierungen geschäftig, die Fädea 
der entdeckten Verschwörung aufzuspüren und bis in die Schweiz, 
zu verfolgen. Die Polen waren im Verdachte, im Solde einea 
revolutionären Geheimbundes zu stehen, der es auf eine allgemeine^^ 
europäische Umwälzung abgesehen habe. Zunächst zwar glaubte 
Baden sich von den in der Schweiz befindlichen Polen gefährdet ; 
im Anfange des Jahres 1834 aber verbreitete sich das Gerücht, 
es gelte einen Angriff auf Savoyen und von da ans auf Italien 
überhaupt und die in Frankreich gebliebenen Polen sMummeln aiGlit 
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zu Bokhem Zwecke im südlichen Frankrach. Wirklieh verliesBeii 
auch die im Kantone Bern befindlichen Polen ihren Aufenthalt; 
imd die Kegierung von Bern, die diese Bewegung wahrnahm, 
gab sich keine Mühe, die längst überlästig gewordenen Gäste 
zurückzuhalten y sondern beschränkte sich darauf , schon am 
27. Januar den Begierungen von Waadt und Genf Anzeige zu 
mach^i, dass die Polen einzeln und truppweise, doch unbewaffiiet, 
in das Waadtland hinübergehen; Waadt und Grenf dagegen be- 
eilten sich, polizeiliche Massregeln anzuordnen. Zwar gelang es 
ihnen nicht, zu verhindern, dass in der Nacht vom 31. Januar 
auf den 1. Homung von einem Theile der im Waadtlande und 
in Genf zusammengetroffenen Polen in Gemeinschaft mit deutschen 
und italienischen Flüchtlingen und im Einverständnisse mit einer 
aus Frankreich heranrückenden Schaar, unter dem Oberbefehl 
des Generals Romarino, ein Angriff auf die savoyische Grenze 
gemacht wurde; doch war der Stoss durch Entziehung einer Parthie 
Waffen imd nachdrückliche Handhabung der Polizei so geschwächt, 
dass es den auf der savovischen Grenze aufgestellten Wachtposten 
ohne viele Anstrengung gelang, den erwarteten Feind zurück zu 
weisen. Namentlich hat Genf mit ausgezeichneter Kraft und Ent- 
schlossenheit, entgegen den Sympathien der eigenen Bevölkerung, 
dem Andränge der Fremdlinge Schranken gesetzt und die Er- 
neuerung eines Angriffs verhindert Auch der Vorort Zürich be- 
eilte sich, die Kantone Genf, Waadt, Wallis und Bern zu stren- 
ger Ueberwachung der Fremdlinge auf so lange zu verpflichten, 
bis man mit Frankreich über Transportirung derselben 
nach einem Seehafen überein gekommen sei. Die firanzö- 
sische Regierung kam diesem Gesuche auch bereitwillig entgegen. 
Berns Weigerung, den fremden Gasten die Bückkehr auf sein 
Gebiet zu gestatten, sollte als ein Zwangsmittel wirken, die Polen 
zu Benutzung dieses Ausweges zu bewegen. Allein diese Anord- 
nungen wurden geschwächt durch das Mitleid, welches überall, 
besonders in der westlichen Schweiz, für die Trümmer des un- 
glücklichen Heldenvolkes Partei nahm. Dazu verbreitete sich die 
Anseht, die Schweiz habe nicht nur das Recht, sondern die Pflicht, 
jedem politischen Flüchtlinge im Namen der Freiheit ein Asyl zu 
gewähren. Da fbr Grenf und Waadt die Beherbergnngslast bald 
zu drückend wurde und £e Polen selbst, ihrer unangenehmen 
Lage überdrüssig, der Haft oder Eingrenzung sich zu entziehen 
wnssten, eitstand bei den Nachbarstaaten die Bescnrgniss, es 
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möchte da,s fehlgeedüagene Unternehmen auf's Neue versueht 
oder doch die in der Schweiz zerstreute Schaar Parteigänger von 
der republikanischeu Opposition Frankreichs und anderer Staaten 
angelockt und zum Umstürze der Throne benutzt werden. Diese 
Besorgniss schien auch um so mehr begründet ^ da zwar Frank- 
reich die dortigen Theihiehmer am Ueberfalle, Einheimische und 
Fremde, wegen solcher auf den Nacl^barstaat gerichteten Gewalt- 
that zu strenger Bechenschaft; zog; die schweizerischen B^erun- 
gen dagegen und sogar auch der Vorort Zürich sich die Miene 
gaben, fiir solche Grenzverletzungen gar nicht verantwortlich 
zu sein. Deutsche Studenten der Universität Zürich z. B., der 
Theilnahme am Polenzuge überwiesen, durften ihr Studien-Semester 
ungestört vollenden. Die Polen selbst weigerten sich, die f&r 
den Durchpass durch Frankreich gestellten Bedingungen einzu- 
gehen , nahmen sogar das Recht der fernem Gastfreundschaft in 
Anspruch mit Beruftmg auf ihre Pflicht, durch jedes Mittel ihr 
verlorenes Vaterland wieder zu erobern. Während endlich Bern 
mit Genf und Waadt wegen des Unterhaltes und der Eingrenzung 
der bei dem savoyischen UeberfaH betheiligten Flüchtlinge sich 
verglich und der Vorort die Stände mahnte, dieselben ganz aus 
dem schweizerischen Gebiete zu entfernen (22. Febr.), langte 
zuerst von Baden (28. Febr.), dann von Sardinien und der 
Reihe nach von Württemberg, vom deutschen Bundes- 
tage, von Bayern, von Oesterreich, von Neapel diplo- 
matische Noten mit der Forderung ein, den Polen sowohl 
als andern desselben Vergehens schuldigen Flüchtlingen das Asyl 
zu entziehen. In mehreren dieser Zuschriften, besonders in der- 
jenigen Sardiniens, wurden missbilligende Seitenblicke auf das Ver- 
halten Berns geworfen, das, von der Bewegung der Flüchtlinge 
unterrichtet , unterlassen habe , ihre Abreise zu verhindern. Dasa 
diese diplomatische Einmischung sehr ernster Art sei, konnten 
die schweizerischen Begieru^gen nic^t verkennen. Mit sehr un- 
gleichen Ansichten aber wurden in der Eidgenossenschaft diese 
Zumuthungen aufgenommen. Während die Einen sie völkerrecht- 
lich begründet hielten, leugneten Andere jede Anwendbarkeit des 
Völkerrechtes auf diesen speziellen Fall, Noch Andere sahen den 
Savoyer-Zug als die Folge einer von den Diplomaten ausge- 
gangenen Provokation, als eine Falle an^ die man den Polen 
gelegt habe, um sie selbst zu verderben und die Schweiz in Ver- 
legenheit, zu bringen, und betrachteten jene nun eingekommenen 
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Noten als Dokument^ der gehmgenen Arglist Bomarino's Be- 
nehmen und andere Yerumständungen liessen an Yerräthereien 
nicht zweifeln. Der Grosse Rath von Bern, doppelt gereizt durch 
jene Vorwürfe, namentlich von einer Seite her, welcher das Pro- 
jekt der Polen lange vorher schon verrathen war, erklärte am 
12. März, nie werde Bern durch fremden Einfluss bewogen, 
Gewalt gegen die Unglücklichen in Anwendung bringen und er 
finde in diesem Augenblick keinen Grund und kein würdiges 
Mittel zu ihrer Entfernung. In diesem Sinn verweigerte Bern 
auch der, vom Vororte am 18. März auf die Noten der fremden 
Diplomaten erlassenen, das Benehmen der Stände rechtfertigenden, 
aber die Verweisung der Ruhestörer zusichernden Antwort seine 
Billigung. Ebenso wenig beiilcksichtigte er den vom Vororte in 
Uebereinstimmung mit den eingeholten Standesvoten der Mehi'heit 
gefassten Beschluss, dass die bei dem savoyischen Ueberfall be- 
theiligten Flüchtlinge von allen Kantonen entfernt werden sollen. 
Diese trotzige Stellung Berns fllhrte daher zu der Frage, ob der 
Vorort Zürich den Stand Bern zwingen wolle oder könne, sich 
jener Verordnung zu unterziehen. Ueberall partheiete sich das 
Volk für oder gegen Bern. Die überwundenen Samer spot- 
teten über die Verlegenheit des auf seine Verdienste um das 
Vaterland vor so kurzer Zeit noch so stolzen Zürichs. Den 
Besonnenen schien es ebenso bedenklich, dem Trotze Berns beizu- 
pflichten, als um der Flüchtlinge willen mit den Nachbarmächten 
zu brechen. 

Um aus' dieser Ral^losigkeit einen Ausweg zu suchen, ver- 
anlasste Büi^ermeister Hess, in Folge vorhergegangener Ver* 
ständigung mit dem französischen Gesandten Rümigny, die 
vorörtliche Re^erung zu einer Abordnung an die Regierung von 
Bern. Die Gesandtschaft wurde ihm selbst und Dr. Hegets- 
Weiler übertragen. 

"Wie aus seiner Korrespondenz mit Laharpe hervorgeht, sah 
Hess die Polengeschichte zwar aus demselben Standpunkte an, 
wie die Regierung von Bern, nämlich als ein Unternehmen, das 
seine Wurzel nicht in der Schweiz, sondern in der republikani- 
schen Opposition Frankreichs habe, nun aber von der Diplomatie 
im Interesse der Reaktion überhaupt ausgebeutet und namentlich 
auch von der schweizerischen Aristokratie benutzt werde, die 
regenerirten Kantone im Auslande zu verläumden. Allerdings 
müsse man, meinte er, den an dem Savoyer-Zuge betheiligten 
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Polen ufld ihren fremden Geholfen das Asyl entziehen: meuterittche 
Ueber&lle auf die Nachbarstaaten verwirken den Ansprach auf 
fernere Gastfreundschaft. 

Allein so unbedingte Forderungen , wie sie jetzt an die üid- 
genossenschaft gestellt werden, dürfe man, behauptet Hess, sich 
nicht gefallen lassen; an jeder erftiUten Forderung hänge eine 
zweite, und an der zweiten eine dritte, bis die letzte die Her- 
stellung des alten Kegiments und die Knebelung der Presse, wie 
im Jahre 1823, zur Folge habe. Bei solchen Ansichten durfte 
Hess nicht besorgen, in Bern Anstoss zu geben. 

Die sonst als unbedingt gut gepriesene OeffenÜichkeit schien 
jedoch in dem vorliegenden Falle dem Geheimnisse weichen zu 
müssen. Die Publizisten erschöpften sich in Vermuthungen , wel- 
ches der Zweck und welches der Erfolg der Sendung gewesen 
sei; die Einen behaupteten, sie sei ganz missglückt und habe 
Erbitterung zwischen Zürich und Bern erzeugt; Andern genügte 
die zuverlässigste Nachricht darüber nicht, weil keine auffallenden 
Entschlüsse darauf hin eintraten. So blieb ein Schleier darüber 
ausgebreitet, aus welchem nur die eine Thatsache durchschimmerte, 
dass die Gesandtschaft die schriftliche Erklärung zurückbrachte: 
Bern werde vereint mit Waadt und Genf bei Frankreich um 
Wiederauftiahme der Polen einkommen, im Falle des Missüngens 
an die Eidgenossenschaft sich wenden; bis dahin aber möge jede 
im Namen der Eidgenossenschaft zu treffende weitere Verfügung 
verschoben bleiben. Mehr Gewicht als diese Erklärung hatte aber 
der mündliche Gedankenaustausch und die den einflussreichsten 
Re^erungsgUedern Berns beigebrachte Ueberzeugung, dass Bern 
eine Wendung machen müsse und auch ohne seiner Ehre etwas 
zu vergeben eine durch die äussern Umstände gebotene Aen- 
dening in seinem Systeme treffen könne. Hess gibt darüber 
einem Vertrauten nähere Andeutungen, indem er sagt: „Was wir 
wollten, war das: wir wollten uns von der wahren Lage der 
Dinge überzeugen imd für die Zukunft, wie fiir die Gegenwart, 
uns mit Bern in ein freundschaftliches Verständniss setzen, und 
dieses ist, wenn nicht den Regierungen, doch den Einzelnen ge- 
lungen; wir werden uns gewiss so leicht nicht mehr missverstehen, 
trotz aller vorörtlichen, selbst aller Tagsatzungs-Korrespondenz.** 
Indem der Vorort gerne zugab , dass der französische Gesandte 
die für die Flüchtlinge ausgefertigten Pässe unmittelbar dem Stande 
Bern zustelle und Bern in solcher Sache aus eigener freier Selbst- 

8 
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befttimmiu^ verßlge, war die Spaimung 2wiiK$hen den beiden 
Ständen gehoben und von Bern wurden die erforderlichen Anstalten 
getroffen^ dass die Polen, denen nun etwas mildere Behandlung 
von Frankreich ftlr die Durchreise zugesichert wurde, die Schweiz 
verlassen können*). Die diessfalligen Verfügungen der Begienmg 
von Bern wurden von dem Grossen Bath genehmigt und von dem- 
selben zugleich, aus Achtung für die Mitstände, die Zustimmung 
zu den in der vorörtlichen Antwort vom 18. März enthaltenen 
Ansichten ausgesprochen. 

Das Einverständnis» zwischen Ztlrich und Bern war also her- 
gestellt; die Schweiz wurde von den Polen geräumt; auf die unter- 
dessen von Bussland und Preussen nachträglich eingekommenen 
Noten wurde vom Vorort die bereits auf die Noten anderer 
Mächte abgegangene Antwort wiederholt; man durfte hoffen, end- 
lich allen erhobenen Beschwerden nach Recht imd Billigkeit Ge- 
nüge geleistet zu haben. Allein wie Hess vorausgesehen hatte, 
auf die bewiesene Nachgiebigkeit gegen die erste Forderung folgte 
unverweilt eine zweite, welche noch tiefer einschnitt. 

Gegen Ende Aprils verlangten die Nachbarstaaten Oester- 
reich, Bayern, Württemberg, Baden und der deutsche 
Bundestag die Entfernung nicht bloss der polnischen und an- 
derer bei dem Savoyer-Zuge uzmiittelbar betheiligten Flüchtlinge, 
sondern auch derjenigen Fremden, Tfrelche mittelbar zur 
Störung der Buhe der Nachbarstaaten mitgewirkt 
hätten oder noch in solcher Thätigkeit begriffen seien. Von dem 
sardinischen Gesandten wurden namentlich gegen Bern Vor- 
würfe erhoben, dass dieser Stand die schweizerischen Theilnehmer 
am Savoyer-Zuge nicht bestrafe. Alle diese Nachbarstaaten be- 
drohten die Eidgenossenschaft, wenn sie diese Zumuthungen nicht 
berücksichtige, mit Personal- und Handelsperre und zum 
Beweise, wie ernst gemeint es sei, Hessen sie sofort allerlei uner- 
trägliche Passplackereien eintreten. In der westlichen Schweiz 
regten diese Forderungen und Drohungen trotzigen Unwillen 
auf, der, im Hinblick auf die französische Sympathie, zu einer 
solchen unverdienten Demüthigung sich durchaus nicht beque- 
men konnte. In Zürich und in den östlichen Kantonen war die 
Stimmung getheilt, bei den Gewerbsleuten zur Nachgiebigkeit ge- 

*) Das Schreiben des Vorortes an Rümigny vom 17. April war nur die 
formelle Einleitung zur Ausführung der mit Rümigny von der zürcherischen 
Abordnung in Bern getroffenen Verabredungen, Vgl. Annalen VI, S. 120. 
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neigt. Von andenBr Seite wiurde der voiüörtlichen Begienm^ und 
naiaentUeh dem Amtsbürgermeister Hirzel der Vorwurf gemacht^ 
durch schwankende Nachgiebigkeit die Diplomaten zu gesteiger- 
ten Forderungen aufgemuntert zu haben. In solcher Lage blieb 
dem Vororte nichts weiter* übrig, als entweder eine Tagsatzung 
einzuberufen, oder den Diplomaten nachzugeben, oder das Aeus- 
serste zu wagen. Der erstere Ausweg liess besorgen, dass die 
Tagherren in Parteien zerfallen und dadurch die Verlegenheit&n 
nodi ^össer werden. Gegen eine sogenannte Kniebeugung 
empörte sich das Freigeflihl. Man entschloss sich also einstweilen 
die bereits gegebene Antwort nochmals zu umschreiben, und 
liess es im Wesentlichen darauf ankommen, ob die Nachbarstaaten 
am Ende des Monats Mai die gefiirchtete Sperre,, nicht weniger, 
zu ihrem Nachtheile als zum Schaden der Schweiz, zu verhängen 
sich entschliessen werden. Ein rechtfertigendes Kreisschreiben 
Berns an die eidgenössischen Stände, gewürzt mit schärfen Bügen 
.g^en die absolutistischen Kabinette, war aber so wenig geeignet, 
die Diplomaten umzustimmen, dass der österreichische Gesandte 
Bombelies seine Kanzlei von Bern nach Zürich verlegte, Aehn- 
liebes auch von den Agenten der andern Mächte, mit Ausnahme des 
französischen Gesandten, geschah. An den Grenzen gegen Deutsch- 
land und Italien war die Würgschraube bereit, durch welche die 
Eidgenossenschaft zur Fügsamkeit gezwungen werden sollte. 

Glücklicher Weise gab die Heise des Königs von Sardimen 
in sdine Grenzprovinz Savojen ein Mittel an die Hand, d^ 
Eüaoten zu lösen. Der englische Gesandte Morier, mit Kaspar 
Zellweger in Trogen befreundet und auf Veranlassung des 
Bürgeirmeisters Hess von Zellweger gebeten, seinen Einfluss zum 
Besten der Eidgenossenschaft bei den sie bedrohenden Mächten 
zu verwenden, ersuchte den enghschen Gesandten zu Wien, zU' 
solchem Zwecke bei der in Wien versammelten Konferenz eine 
günstigere Stimmung für die Schweiz zu bewirken. Diess gelang 
insoweit, als ihm eröf&iet wurde, die erste Bedingung einer friedr- 
liehen Annäherung zwischen der Schweiz und den Mächten sei 
die, dass der König von Sardinien zufrieden gestellt werde; denn 
er sei nicht sowohl durch den Einfall der Polen u. s. w., son- 
dern dadurch beleidigt, dass die schweizerischen Gehülfen der 
Polen nicht zur Verantwortimg gezogen und bestraft worden seien. 
Zufallig musste nun der Präsident des vorörtlichen Staatsrathes 
auf den Bath der Aerzte die Heilquellen zu Baden besuchen und 
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Iraf er dort mit dem Grafen von Bombelies zusammen^ Bei fremid* 
schafUichem Gespräche der beiden Herren kam man auf die ¥r9ge^ 
ob dafiir gesorgt sei, dass der König von Sardinien bei sdner 
bevorstehenden Reise in die Provinz Savoyen nach alter Uebung 
von einer schweizerischen Deputation begrüsst werdle. Als diess^ 
verneint wurde, eilte der gute Graf nach Zürich zu Bürgermeister 
Hess^ der unterdessen das Ruder fiihrte, und eröffiiete ihm^ 
ebenfalls freundschaftlich und aus herzlicher Theilnahme am 
Wohlergehen der Schweiz, dass der Vorort ja nicht versäume 
dürfe, eine Abordnung an den Nachbarkönig' zu veranstalten;^ 
die Unterlassung dieser Herkömmlichkeit gäbe demselben neuen 
Anlass zum UebelwoUen; die nachbarlich freundschaftliche Be- 
grüssung hingegen werde wahrscheinhch seinen Zorn über die 
Verletzung seiner Reichsgrenze entwafihen. Zu gleicher Zeit ge- 
langte an Hess von dem engUschen Gesandten Morier die Nach- 
richt, dass laut Briefen aus Turin am sardinischen Hofe dieselbe 
Ansicht ausgesprochen worden sei und auch er sie theile — . Dazu 
traf es sich noch, dass Montags den 2. Mai Rümigny aus dem 
Bade Schinznach auf Besuch zu Hess nach Zürich kam und eben- 
falls anrieth, diesen Schritt zur Aussöhnung zu thun, doch mit 
Beobachtimg der Vorsicht, dass man entgegenkommende Zn- 
sicherungen erhalte imd dass man den Schein bewahre, aus 
eigener nachbarlicher Friedensliebe, dazu bewogen zu sein. Auch 
Hirzel mahnte, doch ja schnell zur Sache zu thun. Aber auch 
jetzt noch konnte Hess sich nicht entschliessen. Die von Bom- 
belies gegebene nachträgliche Versicherung, dass die schweize- 
rische Abordnung bei dem Könige eines ehrenvollen Empfanges 
gewiss sein dürfe, schien ihm noch nicht genügend; er wünschte 
auch noch den Zweifel gehoben zu sehen, dass die mit Sardinien 
einverstandenen Staaten für solches Entgegenkommen von Seite 
der Schweiz die erhobenen Beschwerden und Drohimgen werden 
fahren lassen. Ein hofinungsreiches Vielleicht war die Antwort 
und die daran geknüpfte Ermunterung, es darauf hin um so eher 
3U wagen, da die Noten der übrigen Mächte eigentlich nur als 
Unterstützung der von Sardinien gestellten G^nugthuungsforde- 
rung zu betrachten seien, hiemit allerdings erwartet werden dürfe, 
dass nach Befriedigung Sardiniens auch diese Anstände sich leicht 



*) Dass Rümigny zuerst auf diesen Gedanken gekommen sei, stellt er 
selbst in Abrede. VrgL die Bellagen. 
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heben lasBen. -^ Auf diese Hoffiiung hin wurde der Antrag, eine 
«olche Gesandtschaft abzuordnen, endUch von Hess dem vorört- 
lichen Regierungsrathe vorgelegt und von demselben angenommen, 
dann dem 'eidgenössischen Kanzler Amrhin der Auftrag ertheilt, 
persönlich in Lausanne den Staatsrath Laharpe, in Grenf den alt 
Syndie Bigaud um Uebemahme dieser bundesgenössischen Ge- 
sandtschaft zu ersuchen. Der Zweck wurde auch in soweit er- 
reicht, als die Gesandtschaft bei dem Könige in Chambety sehr 
gut empfangen wurde und den Bericht zurückbrachte, der König 
sei geneigt, mit der Schweiz wieder in die früher gewohnten 
freundschaftlichen Verhältnisse einzutreten. Allein der Vorbehalt, 
dass auch die Mächte, mit denen Sardinien in letzter Zeit vereint 
zu handeln sich bewogen geftmden hatten, nichts gegen eme solche 
Beilegung der eingetretenen Störung einzuwenden haben und 
gleiches zu thun beabsichtigen, nahm selbst den kostbaren Ge- 
schenken, mit welchen die Gesandtschaft beehrt worden war, ihren 
Werth. Das Geheimniss, womit der ganze Vorgang auf den Fall 
des Misslingens umgeben worden war, drang durch alle Fugen 
in die Oeffentlichkeit hindurch und die radikalen und reaktionären 
Tagesblätter ergossen sich stromweise, die erstem in Vorwürfen, 
die andern in Spott und Schadenfreude über diese der Eidge- 
nossenschaft abgelistete Demüthigung. Die Diplomaten jedoch 
waren der Nothwendigkeit enthoben, die fatale Sperre eintreten 
zu lassen! . 

Wie Laharpe und Bigaud, so ärgerte sich auch Hess, den 
Diplomaten die Hand geboten zu haben, solches Spiel mit ihnen 
zu treiben. Um den Erörterungen darüber zu entgehen, vermied 
er alle öffentlichen Gesellschaften;. umsonst erwartete er vom Be- 
such einiger Universitäts- Kollegien beruhigenden Ersatz. 

Noch schmerzlicher fand Hess sich berührt, als die Diplomatie 
mit neuer Zudringlichkeit auf ihren Forderungen beharrte und 
dieselben überdiess dahin erweiterte, dass die Schweiz die Ver- 
pflichtungeingehe, auch in Zukunft die Fremden, welche die 
Buhe anderer Staaten stören, des Asyls verlustig zu erklären und 
2u entfernen. G^en eine, solche Zumuthung empörte sich das 
frische, seiner Fesseln erst seit vier Jahren entledigte Freiheits- 
und. Kraftgeftihl. In Verleihung eix^r ZuAuchtstätte dir die Mär- 
tyvsr der Freiheit sich neuerdings bevormunden zu lassen, war eine 
Befleckung des Schildes der Eidgenossenschaft. Das wollte man sich 
wenigstens vorbehalten, dass die Klage über Ruhestörung durch 
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eidgenössischer Behörden entschieden sein müsse, bevor einer For- 
derung des Auslandes auf Entfernung eines Flüchtlings Folge 
gegeben werden dürfe. Auf diesem Vorrechte im eigenen freien 
Schweizerlande zu beharren , kämpfte eine Minderheit im zürche- 
rischen Grossen Bathe gegen die nüchterne Mehrheit Auch 
Hess stand bei dieser Minderheit Wie er von den Diplomaten 
zur Veranstaltung der Deputation nach Chambeiy getäuscht wor- 
den sei, so^ warnte er, laure hinter den glatten Worten , hinter 
welchen die Gegner «oh bergen, die abBolutistische Bevor- 
mundung und die aristokratische Eeaktion. Nun er- 
kannte er aber auch, dass Hirzel und Escher und mit ihnen die 
Mehrheit der Begierungsglieder in einen Gegensatz gegen die 
bisherigen Leiter des Grossen Eathes Dr. Keller, Ulrich und ihre 
Freunde gekommen und er selbst mit der Minderheit der Re- 
gierungsgUeder zwischen die zwei Parteien gestellt und| bei Fort- 
dauer dieses Missverhältnisses zur Unmöglichkeit geworden sei.*) 

Als daher im Begierungsrathe der Antrag gemacht wurde, 
der Forderung der Diplomaten sich zu fligen, wurde von Hess 
nicht nur mündlich, sondern protokollarisch widersprochen, mit 
dem ausdrücklichen Beisatze, dass der Vorort bei der Nähe des 
Zusammentrittes der ordentlichen Tagsatzung nicht mehr 
befugt sei, auf die jüngst eingegangenen diplomatischen Noten 
eine definitive Antwort zu ertheilen. Wie dann aber gleichwohl 
in seiner Abwesenheit der Begierungsrath, nach dem erst nach 
8 Uhr erfolgten Schlüsse einer Grossrathsverhandlung am 24. Juli, 
einer die Wünsche der Diplomaten befiiedigenden Antwort bei- 
stimmte, glaubte Hess nur noch damit seine Ehre retten zu können, 
dass er sein Amt niederlege. Die vom Grossen Bathe getroffenen 
neuen Wahlen in den Begierungsrath ermuthigten ihn jedoch, den 
bereits gefassten Entschluss einstweilen noch zurückzuhalten. 

Am 30. Juni schrieb er an Karl Schnell: „Unser Grosser 
Bath hat mich weniger durch seine Schlussnahmen geärgert, als 
durch die in demselben geflossenen Beden; noch mehr aber meines 
Kollegen hastiges, stürmisches, gehorsames Treiben zu Gunsten 
der sogenannten Wohlfahrt des Landes, unter der alles verstanden 
wird, nur nicht Ehre und Unabhäi^gkeit — ^ und für mich ist alles 
Andere keine Wohlfahrt, sondern ein grässlicher Materialismus, 
ein Zerrbild, ein goldenes E!alb, vor dem ich meine Kniee nicht 



*) Beilage, Schreiben Dr. Kellers. 
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beuge ^ sondern lieber, wenn ick es nicht zertrümmern kann, auf 
die Seite trete und warte, .bis wieder ein Volksgericht ersteht — ; 
dann aber lieber den Pferdetrank schnell verschluckt als serbelnd 
geschlürfk und nichts gewagt!^ — Nachdem er dem Greneral L ah arp e 
die Erwartungen, die sie beide von der Sendung nach Chambery 
gefasst, und die erfolgte Täuschung in Erinnerung gebracht hatte, 
knüpft er daran die Bemerkung: „Sie begreifen, dass ich bei 
diesen Zuständen nicht mehr in meiner amtlichen Stellung bleiben 
kann und daher zurücktreten muss, wenn ich sehe, dass man 
unsere Schweizer von diesem niederträchtigen Servilismus nicht zu- 
rückhalten kann. Sie. wissen, dass ich jene Flüchtlinge nicht Hebe, 
die nicht ein Asyl suchen, sondern ein Versteck, um von diesem 
Herde aus die Nachbarn zu bekriegen; aber ich liebe die un- 
glücklichen Opfer einer heiligen Sache, welche ihr Vaterland, 
das sie dem Despotismus entreissen wollten, verlassen mussten, 
und möchte ihnen stets eine Zufluchtstätte gewähren^ Ich ver- 
wünsche den Missbrauch der Presse; aber weil ich die grossen 
Wirkungen dieser schönen Freiheit bewundere, werde ich mich 
nie dazu hergeben, diese konstitutionelle Bürgschaft der Volks- 
fireiheit in Fesseln zu legen. Und dass unsere rein demokratische 
Kichtung den Fürsten Europas missfalle, begreife ich: aber auf 
diese Prinzipien verzichten, hiesse die Freiheit schänden. Die 
französische Eegierung bietet zu aUem diesem die Hand; ich nie- 
mals!^ — Auch gegen Rümigny verhehlte Hess diese Miss- 
stimmung nicht; obwohl im Herzen Bepublikauer sei er doch ein 
zu gewissenhafter Diener seines Herrn, als dass man seinen 
Bäthen und Zusicherungen in schweizerischen Angelegenheiten 
vertrauen dürfe. 

Es war zu erwarten, dass niamentlich die Gesandtschaften 
Berns und Luzems in der Tagsatzung die von dem Vororte durch 
die Antwortnote vom 24. Juni begangene Uebereilung durch eine 
nachträgliche Bestriktion gut machen werden. Das auf den 17. Juli 
in Zürich eröffnete grossartige eidgenössische Schützenfest 
vereinigte so viele kernfeste Streiter, dass ihr Anblick geeignet 
war, in den Taghenren die GeftAle der Freiheit zu entschlossener 
Abweisung erniedrigender Zumnthungen anzufeuern und airf solche 
Weise zu bewirken, dass der von dem vorörtlichen E^erungs» 
rathe gethane Schritt in der Tagsatzung wenigstens nicht gebilligt 
würde. Diese Erwartung ist als i&r Schlüssel zu dem Toaste zu 
betrachten, den Hess wenige Wochen i^äter bei dem Schützen^ 
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feate ausbrachte und mit dem Aufrufe geschlossexL haben soll: 
^Wachety wachet^ Eidgenosaen über die Tagsatzung!^ 
Widersprechende Berichte und Beurtheilungen in den Tagesblät- 
tem beweisen aber, dass weiiige Zuhörer den Sinn und den 
Schmerz des Kedners verstanden. Das schwärmerische und fana- 
tische Treiben der Ultra-Kadikalen, das bei dem Schützenfeste 
die besonnene Erwägung der Nothstände des Vaterlandes störte 
und in der Volksyersammlung bei Wiedikon bis zur lächerlichen 
Prahlerei ausartete ; hätte sogar leicht zur Verzweiflung treiben 
können; allein die klare Euhe und Kraft; des eigentlichen Kerns 
der versammelten Menge verscheuchten diese Besorgnisse. Obwohl 
die Tagsatzung der an die Fremdmächte abgegebenen Antwort 
des Vorortes, ihrer Mehrheit nach, die Anerkennung nicht ver- 
sagte, konnte doch Hess seinem väterlichen Freunde Laharpe 
schon am 23. Juli wieder mit erleichtertem Herzen schreiben: „Das 
Schützenfest, dieses wahrhafte Nationalfest, hat mich so beschäf- 
tigt, dass ich selbst für die Pflichten des Amtes kaum Zeit fand. 
Ich habe das Vergnügen genossen, ein glückliches 
und freies Volk seine Freiheit ohne irgend eine Aus- 
schweifung geniessen zu sehen und habe mich dabei ein 
wenig von dem Aerger erholt, der den freien Mann überfallt, 
wenn er überall Servilismus um sich sieht." 

Selbst die politische Posse, welche die fremden Handwerks- 
gesellen im Steinhölzli bei Bern am 27. Juli aufßihrten, indem 
sie die Fahnen der deutschen Bundesfiirsten zertraten und in 
fanatischem Freiheitsjubel der bestehenden Ordnung Europas den 
Untergang Verkündeten, musste dazu beitragen, daas Hess nun 
mit gutem Gewissen mithelfen konnte, die obschwebenden An- 
stände zu heben. Die rohea Ausbrüche jener Fremdlinge waren 
dn Thatbeweis , dass die geheimen Verführer derselben keinerlei 
Bücksicht auf das Land nahmen, das sie beherbergte, sondern 
einzig auf eine allgemeine Verwirrung hinarbeiteten. Nun war 
das Eecht und die Pflicht nicht mehr zweifelhaft, solche L^ute, 
wenn nicht um der Fremdmächte willen, doch zum Wohle des 
eigenen Volkes strenge zu überwachen und zu ent&men. Da es 
sich ergab, dass auch in Zürich Handwerkervereine, durch poli- 
^ tische Aufhetzer verführt, im Geheimen ähnliche Dinge betrieben, 
wie diejenigen von Bern, verfügte Hess, als Präsident des Polisei- 
Departements, die Entfernung ihrer Leiter und die Sdiliessimg 
ihrer Klubbs; doch wxt möglichster Vermeidung alles G^räuadiee 
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und Anfsehens. Allmälig wuchs die Zahl dieser VerweiBUQgen auf 
eiebenzehen« Auf die Anzeige Bombelles, dass der Flüchtling 
Hazzini m der Stadt Bern AufenÜialt geniesse, trat Hess auch 
mit der Polizei von Bern in Verbindung, um jenes gefährlichen 
Aufhetzers einmal los zu werden; indessen einstweilen ohne Erfolg. 
Seit nämlich Bombelles Über die Steinhölzli- Posse so gewaltigen 
Lärm geschlagen und die europäischen Höfe gegen Bern in Har- 
nisch gejagt hatte, war Bern wieder so zurückhaltend geworden, 
dass die von Zürich eingelangte Verzeigung wenig beachtet wurde. 
Die Folge war, dass der Vorort ebenfalls von der zwischen dem 
Stande Bern und der österreichischen Gesandtschaft wegen der 
Steinhölzli-Geschichte und Fremden-Polizei eingetretenen Spannung 
wenig Notiz mehr nahm, sondern es Bern überliess, den Streit aus- 
zufechten; hätte ja doch selbst auch der sardinische Gesandte sich 
nach Lausanne zurückgezogen, um nicht bei längerm Aufenthalte 
in Bern m die Ljtriguen mitverflochfen zu werden und abermals 
mit Bern und dann mit der Eidgengssenschafb in Verdrlesslich- 
keiten zu verfallen. 

Nachdem die Notenhetze, von welcher seit dem Savoyerzuge 
die besten Kräfte aufgezehrt worden waren, ausgetobt oder doch 
auf das engere Gebiet des Kantons Bern auf die Steinhölzli- 
Geschichte sich geworfen hatte, waren es namentlich drei Pinge, 
an denen sich das patriotische Gemüth zu neuer Hofihung auf- 
richtete: die Wahrnehmung, dass die Tag Satzung friedlicher 
endete als sie begonnen und w^gstens die Vereinbarung zu ein6m 
gemeinsamen Mass- und Gewichtsystem zu Stande gebracht hatte; 
die Fortschritte, welche die eidgenössische Wehrfehigkeit in dem 
bei Thun veranstalteten üebungslager gewoimen und wobei 
sich gegenüber den preussisch dekorirten neuenburgjsohen 
Milizen eine bundesgenössische Geißinnung der Mannschaft an den 
Tag gelegt hatte; endlich die herzliehe Bereitwilligkeit der ganzen 
schweizerischen Bevölkerung, den durch ausserordentliche Wasser* 
güsse geschädigten Bundesbrüdem in den Gebirgskantonen Unter- 
stützung zu gewähren. Wo so viel Gutes in frischen Keimen be- 
griffen ist, da muss, dachte Hess, dem Vaterlande noch eine 
schöne Ernte erblühen; am liebsten aber wandte er sich dem 
Liebeswerke rettender Hülfe zu. 

Am 27. August hatte nämlich ein furchtbares Ungewitter über 
die schweizerische Alpenkette Ströme ergossen, die in den Kan- 
tonen Wallis, Uri, Tessiü, Büßten ^ Glarus ap, Fruch^eländeii) 
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Weiden, Strassen, Flussbetten, Brücken und Wohnungen unei> 
messliche Verheerungen anrichteten. Ein allgemeiner Nothschrei 
drang aus den Gebirgen in das flachere Land und wiederhallte 
in den Herzen der Miteidgenossen. Von Kanton zu Kanton, von 
€remeinde zu Gemeinde lief ein edler Wetteifer, den Unglück- 
lichen durch Liebessteuem zu Hülfe zu kommen. Namentlich 
ging Zürich bei der Bettagsfeier am 8. September in solcher 
Hülfsbereitwilligkeit mit einem glänzenden Beispiele voran. Die 
Vorstände der zürcherschen Kantonalabtheilung der schweize- 
rischen gemeinnützigen Gesellschaft, Bürgermeister Hess, 
Professor Hottinger und G. Meyer von Knonau nebst Dr. ßafan- 
Escher, C. von Muralt und andern Menschenfreunden, schon seit 
mehrem Monaten mit dem Gedanken beschäftigt, die seit Usteris 
Tode und seit der politischen Umgestaltung des Landes in Lethar- 
gie versunkene Gesellschaft wieder ins Leben zu rufen, erkannten 
in dem grossen Unglücke der Gebirgsbewohner und in der all- 
gemeinen Theilnahme der eidgenössischen Bevölkerung die Mah- 
nung, ihr Vorhaben beschleunigen, in die schreiende Noth rettend 
eingreifen zu sollen. Zu solchem Zwecke bewogen sie die Herren 
Kaspar Zellweger und Dekan Frei in Trogen, im Namen der 
gemeinnützigen Gesellschaft, Abgeordnete sämmtlicher Kantonal- 
abtheilungen derselben zu einer gemeinsamen Berathung auf den 
20. October nach Zürich einzuberufen. Um dieser Einladimg noch 
mehr Nachdruck zu geben und auch die in der Gesellschaft nicht 
vertretenen Kantone zur Theilnahme zu bewegen, ermunterte der 
Staatsrath des eidgenössischen Vorortes auch die Kantonsregie- 
rungen, Abgeordnete eintreffen zu lassen. Auf solche Weise ge- 
lang es, aus vierzehn Kantonen einen Verein von Männern zu- 
sammen zu bringen, die von edler Wohlthätigkeit beseelt, unter 
der Leitung Zellwcgers die Aufgabe in Berathung nahmen, wie 
die sämmtlichen Liebessteuem in Eine Hand zusammengebracht^ 
unter die Unterstützungsbedürftigen billig vertheilt und zugleich 
flir zweckdienlichen Ufer- und Brückenbau verwendet werden 
mögen. Es war diess eine Art Tagsatzung der opferwilli- 
gen Wohlthätigkeit, ausgezeichnet durch die vollkommenste 
Eintracnt in ihren Berathungen sowohl als in ihren EntBchlü8se;Q. 
Nachdem auf solche Weise der Weg zur Ausführung des 
Unternehmens vorgezeichnet und zur Vollziehung eine Kommis- 
sion gewählt war, übernahm Hess als Vice-Präsident zur Erleich- 
terung des vom gewöhnlichen Versammhingsorte zu entfernt woh- 
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nenden Präsidenten die Sorge flir Vollziehung der gefassten 
BescMüsse und Führung der erforderlichen atisgedehnten Korre- 
spondenz. Es that ihm unendUch wohl, einmal wieder, fem von 
dem Felde diplomatischer Hinterlist und Verstellungskunst, unge- 
hemmt von leidenschaftlichem Parteieifer, dem Zuge des Herzens 
sich hingeben zu dürfen. Wenn er sich damit auch eine grosse 
Geschäftsbürde auflud, die mehrere Monate hindurch alle seine 
Müsse in Anspruch nahm, so gewann er dadurch neben der Freude 
des Wohlthuns den in der Folge für ihn unschätzbaren Vortheil, 
namentlich mit Zellweger, Dekan Frei und Muralt in vertrauliche 
Freundschaftsverbindungen einzutreten. 

Während also in den katholischen Kantonen über das von 
7^/2 Kantonen über die Rechte des Staats in geistlichen Dingen zu 
Baden vereinbarte Konkordat mit Bitterkeit gestritten wurde, 
in Bern die Liberalen und Nationalen um einen Verfassungs- 
rath zum Kampf auf Leben und Tod sich vorbereiteten, in 
Neuenburg die Liberalen ihre Ketten schüttelten, ertönte lauter 
noch und vernehmlicher als alle diese Missklänge der Hülferuf 
für die Brüder im Gebirge. Die Eidgenossen deutschen und wäl- 
schen Stamms, Katholiken, Protestanten, Aristokraten und Radi- 
kale reichten einander zum gemeinsamen Liebeswerke die Hände» 
Selbst Basel verbiss seinen Zorn über die Theilung mit der Land- 
schaft, um bei deüi gemeinnützigen Werke nicht zu fehlen. 
Neben einer Menge Heidungsstoife belief sich die Summe, welche 
überall her zusammenfloss , auf nahezu 500,000 Schweizerfranken 
damaliger Währung. 

Es würde zu weit führen, hier die Thaten des Gemeinsinns 
aufzuzählen, welche diese gemeinnützige Kommission zur Unter- 
stützung der Wasserbeschädigten zu Stande brachte imd durch 
ihren Vorgang und ihre Aufinunterung hervorrief. Ebenso wenig 
wäre es gerechtfertigt, die Einzelverdienste, welche Hess dabei 
erwarb, vor andern aus hervorheben zu wollen. Lidessen darf 
doch nicht verschwiegen bleiben, dass neben Zellweger vorzugs- 
weise Hess es war, der daran fest hielt, dass die Herstellung von 
Brücken, Flussdämmen imd Stromkorrektionen nach wohl er- 
wogenen Vorschriften ausgeführt und die dazu bestimmten Sum- 
men jeweilen nur nach Massgabe der vorgerückten Arbeiten aus- 
bezahlt werden sollen. Man wollte nicht nur Gaben reichen, 
sondern die zweckmässige Verwendung der Gabe sichern und 
ähnlidhen Verheerungen zum Voraus Möglichst SckTanken setzen. 
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Wenn aber die Begienmgen der geschädigten Kantone, sonst 
jeder politischen Zentralisining abgeneigt , dem Zent3ral-^ül&- 
comit^ der gemeinnützigen Gesellschaft nicht bloss vertrauend die 
Yertheilmig der Liebessteuem und die durch abgeordnete Experten 
desselben vorzunehmende Untersuchung und Werthung der erlit- 
tenen Schädigungen zugestanden, sondern auch Garantien für die 
bezeichnete Ausführung der Wasserbauten ausmittelten und in 
dieser Angelegenheit die Wohlthätigkeit der Zentralisation der 
Kräfte durch Erfahrung kennen lernten: so lag gerade darin eine 
neue Aufinunterung, die Bemühungen ftir grössere Zentralis i- 
rung im eidgenössischen Bunde noch nicht au&ugeben, 
sondern vielmehr, wenn auch in anderer Weise als bisher, ge- 
trost fortzusetzen. 

Auch Hess ftihlte sich durch diese Erfahrung ermuthigt, im 
frühem Sinne und dieses Mal als Führer einer Minderheit des 
zürcherschen Begierungsratfaes im Grossen Bathe den Antrag zu 
vertfaeidigen, dass der Stand Zürich jeder Einleitung und jedem 
Antrage zu einer ganzen oder theilweisen'Bevision des Bundes- 
vertrages, welche eine Mehrheit der Stände für sich vereinigej 
beistiminen werde. Es war ihm eine grosse Genugthuung, die 
Mehrheit des Grossen Bathes für diesen Antrag zu gewinnen und, 
nachdem St. Gallen ftir einen Ver£assungsrath sich entschieden 
hatte, noch einmal deb Versuch zu Verwirklichung dieser Idee 
unterstützen zu können. Ebenso gereichte es ihm zur Freude, 
bei der Erneuerungswahl in den Grossen Bath sowohl von 
der Safiranzunft als auch von der eigenen Widderzunft gewählt 
zu werden. Es war ihm namentlich die letztere Wahl ein Zei- 
chen, dass seine Zunftgenossen seinen redlichen Gemeinsinn an- 
zuerkennen ftihiger geworden seien. Bei alledem aber war es 
nicht mehr die voUkräftige Zuversicht, die Begeneration des Vater- 
landes gleichsam im Sturmschritte herbeiftihren zu können, was 
ihm das Vertrauen seiner Mitbüi^r werth machte; mehr als der 
politische Einfluss und die Auszeichnung des Amtes galt ihm 
fortan neben der Amtspflicht die gesellschaftliche gemeinnützige 
Wirksamkeit 



1835. Hess erster Bürgermeister. 

Nach dem Uebei^ange der vorörtiichen Leitung an den Stand 
'Bem beobachtete Zürich den Grundsatz, sich möglichst allar 



— 125 — 

Einmiscliting in die von Bern eingeschlagene Behandlungsweise 
der eidgenössischen Angelegenheiten zu enthalten, dagegen aber 
mit allem Nachdrucke die noch übrigen Gesetzgebungsarbeiten 
fortzusetzen und den innem staatlichen Ausbau seiner Vollendung 
entgegen zu ftlhren. Auch Hess, nunmehr wieder Amts-Btirger- 
meister, betrachtete diess als die vornehmste amtliche Aufgabe 
des angetretenen Jahres, und zwar um so mehr, da durch die 
vorörtlichen Angelegenheiten seit zwei Jahren manche dringliche 
Verbesserung in den Hintergrund gertickt war. Neben der Be- 
sorgung der Präsidialgeschäfte des Regierungsrathes wandte er 
als Präsident des Polizei- und Postdepartements namentlich 
dieseilDepartemental- Angelegenheiten seine Aufinerksamkeit zu. 
Er glaubte sich z. B. durch Errichtung eines doppelten Eilwagen- 
kurses zwischen Zürich, Bern und Aarau kein geringes Verdienst 
erworben zu haben. Auch die Ausmittelung der Lokalitäten für 
die obere Limmatbrücke, der Post, Kantonsschule und Uni- 
versität beschäftigte ihn sehr. Indessen wusste er sich doch so viel 
Müsse zu verschaffen als nöthig war, um den gemeinnützigen An- 
gelegenheiten zu genügen, und so weit es möglich war, auch den 
Gang der eidgenössischen Politik von schiefen Bahnen abzulenken. 
In letzterer Beziehung folgte er namentlich der Entwickelung 
des zwischen dem Kanton Bern und den fremden Diplomaten 
obwaltenden Zerwürfiiisses mit sorgenvoller Theilnahme. 

Bombelles hatte nämlich gehofft, dass die eidgenössischen 
Stände dem Uebergange der vorörtlichen Leitung an den Kanton 
Bern ein Hinderniss entgegensetzen oder der Regierung von 
Bern einen eidgenössischen Repräsentantenrath an die Seite stel- 
len und dadurch die von Bern bei der Tagsatzung eingelegte Ver- 
wahrung entkräften, die von Zürich am 24. Juni anerkannte sub- 
misse Verpflichtung neu bestätigen werden. — In dieser Hoflhung^ 
hatte er aber auch bei der gegebenen Erklärung beharrt, mit der 
Regierung von Bern in keinen direkten Verkehr zu treten, sa 
lange den Fremdmächten nicht wegen des SteinhölzKbandels Ge- 
nugthuung gegeben und dadurch thatsächlich die Verbindlichkeit 
eingegangen werde, jede direkte imd indirekte Ruhestörung der 
Nachbarstaaten zu hindern oder zu bestrafen; vielmehr werde, 
bis diess erfolgt sei, der Aufenthalt im Kanton Bern den Hand- 
werksburschen der betreffenden Staaten verboten bleiben. Den 
verdriesslichen Folgen, welche dieses Benehmen Bombelles nach 
sich ziehen konnte, wich jedoch Bern dadurch aus, dass ein vor- 
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örtlicher Staatsrath organkirt wurde^ der, vom Begierungsrathe 

geschieden, den Aufträgen der Tagsatzung gemäss die eidgenös- 
sischen Angelegenheiten besorge, so dass die von den fremden 
Diplomaten gegen das politische System des Eegierungsrathes 
erhobenen Einsprachen auf die eigentliche vorörtlicbe Behörde 
keine Anwendung finden konnten^ und daher Bombelles selbst mit 
derselben zu verkehren kein Bedenken trug, aber doch seine 
Wohnung nicht nach Bern verlegte. — Indem jedoch Bern an den 
politischen Flüchtlingen und sogar an den bei der Universität 
angestellten deutschen Professoren alles strenge ahndete, was 
irgend als indirekte Buhestörung der Nachbarstaaten hätte taxirt 
werden mögen ^ nur in Bezug auf die Steinhölzligeschichte alle 
Zumuthungen beharrUch abwies, gerieth die Begierung und der 
Staatsrath in Widerspruch mit der nationalen Partei, welcher 
jene Inkonsequenz als ein Abfall von den in der Tagsatzung 
gegen die fremde Diplomatie behaupteten Grundsätzen erschien, 
so dass nun der Zwist im eigenen Lager ausbrach und die Begie- 
rung ihrer kräftigsten und lebendigsten Vorkämpfer verlustig 
wurde. Diese geschraubten Zustände Berns, das zähe Hipschlep- 
pen des gegen das Patriciat erhobenen sogenannten Biesen- 
prozesses, die Schmiegsamkeit gegen die französische Gesandt- 
schaft, die bittere Befehdung des von den Nationalen als Partei- 
sache vertheidigten Prinzips der Volksvertretung in der Bundes- 
revision war allerdings geeignet, grosse Besorgnisse bei allen 
Vaterlandsfreunden zu erzeugen; allein es bot sich kein Mittel an 
die Hand, die verwirrten Knäuel zu lösen. 

Bürgermeister Hess gab sich aUe Mühe, in freundschaftlicher 
Korrespondenz auf den Begierungsrath Karl Schnell und durch 
ihn auf seinen Bruder Hans Schnell einzuwirken, dass sie, als die 
einflussreichsten Führer des Grossen Bathes aus dieser unhaitr 
baren Stellung einlenken; allein seine Zuspräche verfing nichts. 
Er bat die Freunde der National -Partei, das sogenannte Burg- 
dorfer Begiment der Schnelle nicht so scharf zu befehden, viel- 
mehr zu bedenken, dass die Spaltung der Freisinnigen nur den 
gemeinsamen Gegnern Gewinn bringe: er konnte aber den Strom 
nicht hemmen. ^Wahrhaftig, Bern darf man so leichten Kaufe 
nicht aufgeben, schrieb er am 4 Februar an K. Pfyffer; wer 
sich selbst verlässt, ist gewiss verlassen; Bern kömmt in grosse 
Verlegenheit; das Ausland will offenbar Demüthigung oder Bruch; 
letztem fUrchte ich nicht, aber die Mehrheit furchtet ihn so, dass 



- 127 — 

ich erwarte^ Bern wird sich zu der erstem hergeben, und dann 
trs^en wir doch alle die Schande/ — Als Hess am Ende dea 
Monats Harz zur Yorberathung eines Beglements über die Ver- 
waltung der Kriegsgelder nach Bern reiste, glaubte man, der 
eigentliche Zweck dieser Beise sei, die zerfallenen Häupter des 
Standes Bern unter sich zu verständigen, lieber das Getriebe, 
das er bei diesem Anlasse zu beobachten Gelegenheit hatte, be- 
richtet er: ^In Bern habe ich die traurige Wahrnehmung gemacht, 
dass TOB keiner Seite her auf eine Bundesreform zu hoffen ist 
und dass einstweilen der kantonale Egoismus die Bepublik Bern 
höher stellt als die Eidgenossenschaft, auch diplomatisiren die Herren 
allzu viel und trauen auf Frankreich, weniger der Person Bumignj 
als entweder dem Kabinet oder dem König oder dem französischen 
Volk; die G^heimhisskiämerei ist trotz der alten Zeit an der 
Tagesordnung, und eigentlich leben alle so zerrissen unter einan- 
der, dass von keinem Systeme die Bede sein kann. Was gegen 
Oesterreich gethan wurde, ist mir nicht anvertraut worden und 
ebenso wenig hat Baumgartner (von St. Gallen) etwas vernommen. 
Wir lachten der Geschichte, die, etwas klüger, zur reditenZeit, wahr- 
scheinlich ohne viele Mühe Bern aus der Klemme geholfen bätte.^ 
Im Gegematze zu diesen hofihungsloaen Zuständen wurde zu 
derselben Zeit in einem vom 30. März gezeichneten Aufrufe der 
nationalen Führer Käst hof er, Druey, Troxler, W. Snell, 
Stockmar, K. Pfyffer, Hertenstein, Bornhauser, Nie- 
derer die Fahne der Bundesrevision nochmals hoch geschwungen. 
Alle schweizerischen Patrioten wurden aufgemahnt, den entschei- 
denden Augenblick zu erkennen, aus dem Schlafe sich au£zm*af- 
fen, die Bechte einer freien Nation zu wahren. Am 5. Mai, dem 
Vortage der Versammlung der Helvetischen Gesellschaft, sollte 
man sich über die Mittel berathen, das ersehnte Ziel zu erreichen. 
Es fehlte auch an dem einen und andern Tage nicht an feurigen 
Beden und sinnigen Sprüchen. Doch Hess hatte sich nicht dabei 
eingefunden« Wer über entflohene Ideale lachen kann, ist keiner 
Täuschung mehr fähig. „Ich war, bekannte er nun, lange genug 
ein Thor, der da glaubte, wenn solche Aufrufe erscheinen, es 
werde Grosses geschehen; der Zauber des Glaubens ist dahin und 
mit ihm die Hoffnung.'^ Es ist diess der Schwanengesang, mit 
welchem Hess seine Hofl&aung auf .eine wahrhaft einigende, volks- 
thümliche, kräftigende Bundesverfassung als eiu heiliges Vermächt- 
niss einer günstigem Zukunft anheim steUte. 
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Er koanie auf sein lange Zeit gehegtes Liebfing^rojekt um 
so gleicbml^thiger verzichten^ da er sich die An&ahme desselben 
nnter veränderten umständen jedenfalls vorbehielt nnd ihm in der 
gemeinnützigen Gesellschaft ein Wirkungskreis erdfinet war, wel- 
cher, wenn auch auf Umwegen, zn demselben Ziele zn fiihren 
versprach. 

Wie er schon im Herbste bei den zu £rrichtang des Hülfe- 
Comit^ fbr die Wasserbeschädigten erforderlichen . Einleitungen 
die MitgHeder der kantonalen Sektion der gemeinnützigen 
Gesellschaft zn berathender Theilnahme eingeladen hatte; so 
berief er sie am 9. März als provisorischer Vorstand zu einer 
statntarischen Winterversammlung. Als nächster Zweck wurde die 
Berichterstattung über den Erfolg ihrer Bemühungen bei Samm- 
lung der Liebesgaben bezeichnet und die Vorberathung der von 
der Direktion der schweizerischen gemeinnützigen Ge- 
sellschaft ausgeschriebenen Aufgaben. Diesem Zwecke worde 
auch Genüge geleistet, indem bei ziemUdi zahbeicher Versamm- 
lung nicht bloss in jene Vorberathung eingetreten, sondern auch 
zu ihrer speziellen Behandlung Kommissicmen bestellt und zu ein- 
lässlicher Erörterung ihrer Gutachten eine Sommerversammhmg 
nach Männedorf angesetzt wurde. In diesen Beschlüssen lag dann 
auch selbstverständlich der Entschluss, die seit Usteris Tode und 
seit den durch die Verfassungsänderung eingetretenen Spaltungen 
entschlafene Vereinsthätigkeit mit firischem Muthe wieder au£su- 
nehmen. Der Beitritt von Männern, welche in entgegengesetz- 
ten Lagern gestanden hatten, war ein Zeichen, dass den einen 
und andern der neutrale Boden der Gemeinnützigk^t willkommen 
war, um mit vereinten Kräften dem gemeinsamen Vaterlande 
zu dienen. 

Mit gemüthvoUer Begeisterung bewillkommte Hess in der 
Sommerversammlung die alt bekannten und neu beigetrete- 
nen Freunde in Männedorf, das an diesem Tage dem Vereine 
fiir industrielle Thätigkeit, Verbesserung des Schulwesens und ftir 
geordnete Armenpflege als ein schweizerisches Männerdorf oder 
christUches Minnedorf gelten möge. An Klopstoks Ode auf 
dem Zürchersee erinnernd, auf das hindeutend, was des Schweisses 
der Edeln werth sei, sagt er: „Unser Beginnen ist nicht ein 
Zebren vom alten Buhme unserer Väter oder ein Bewundem 
dessen, was schon geleistet wurde, verbunden mit den, manchen 
Vereinen ausschliesslich zum Grunde liegenden Zwecken der Ge- 
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»^gkeit UnBer Tbxm ist eiia Fortschreiten^ ein Streben nach 
dem /Bessern; unser Ziel das anerkannt Beste! Mancher mag 
gkoben , der einzige Weg dazu sei die Pflichterfüllung des Bür- 
gers im staatlichen Verbände; aber zu dem öffentlichen Leben im 
Staate gehören wesentlich auch die freien Vereine. Gemeinnützig 
wirkend und das Gesetz ehrend, befördern und helfen sie oft: mehr, 
als keine Behörde und k^ Gesetz zu leisten vermag. Der freie 
Ideenaustausch der Vereine macht das, was dem Gesetze uner- 
reichbar ist, möglich oder bereitet es so vor, dass es früher oder 
später selbst in die Staatszwecke übergehen kann.^ Indem der 
Bedner diese Sätze durch die Hindentung auf frühere Erfolge 
solcher gemeinnütziger Bestrebungen erläuterte, bezeichnete er als 
besondere Verhandlungsgegenstände des Tages eines Theils die 
kantonalen Vorschläge, ErritAtung von Bezirks-Waisenhäu- 
sern und statistische Beschreibungen einzelner Gemein- 
den des Kantons, andern Theils die Kommissionsberichte über 
die Fragen der allgemeinen Schweizerischen Gesellschaft und 
kündigt den Beitritt von 4ß neuen Mitgliedern an. Schriftliche 
Vorträge legten vor: Bürgermeister Hirzel über Bezirks- Waisen- 
hänser, Büi^ermeister Hess über Gemeinde -Statistik, Diakon 
Pestalozzi über die pädagogische Frage der Schweizerischen 
Gesellschaft, Staatsrath Hegetsweiler über die Straf- imd 
Besserungshäuser, IXrektor Pestalozzi-Hirzel über diö Han- 
delsfreiheit. Endlich wurde bei der Bestellung des Vorstandes 
Hess mit dem Präsidium beauftragt, eine Auszeichnung, die ihn 
dann auch eine lange. Reihe von Jahren hindurch für die gemein- 
nützigen Bestrebungen seines Kantons zum Mittelpunkte machte. 
Wenn er versicherte, dass er ungeme als Tagsatzung s- 
gesandter nach Bern gehe, so gab er als Grund die Verhebe 
für die freie gemeinnützige Thätigkeit an und den Wunsch, an 
dem Besuche der Schweizerischen Gesellschaft in Trogen nicht 
gehindert zu werden. Bei der Tagsatzung selbst fiihlte er die 
durch die Diplomatie dem Vororte und damit der ganzen Eidge- 
nossenschaft widerfahrene Schmach zu tief, um sich denen zuge- 
sellen zu können, die eine Freude daran hatten, die von Bern 
gejgebenen Blossen und namentlich den Etikettenstreit, den Schluss 
des Diplomaten -Spiels, durchzuhecheln. Einigen Trost gewährte 
ihm, wen^stens das eidgenössische Wehrwesen um einige Schritte 
vorrücken zu sehen; aber noch vor dem Schlüsse der Tagsatzung 
übergab er seine Funktionen dem Mitgesandten Hegetsweiler, um 

9 
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nach Zürich zurückzukehren und die ndihigesi Vorbereitungen zur 
Abreise nach Trogen zu treffen. 

Welch' gemüthliche Lebensfrische athmete in der Versanun* 
lung zu Trogen, als die Freunde nach flinf Jahren, seit der 
Versammlung in Lausanne zum ersten Male wieder, einander be- 
grüssten, die Berichte über das Werk der Wohlthätigkeit an den 
Brüdern im Gebirge ihre Herzen schwellten, die Berathungen 
über die zeitgemässest^n pädagogischen und national-ökonomischen 
Fragen, ungehemmt von Listruktionen und kantonalen Literessen, 
wie Strahlen der Morgenröthe in das verworrene Dunkel der 
Staatspraxis hineinzündeten, eine neue Generation Ton Eidgenoe- 
sen um die Veteranen der Gemeinnützigkeit geschaart ihren Wor- 
ten lauschte! — Zum Präsidenten der Gesellschaft auf das folgende 
Jahr nach Zürich wurde Hess bestimmt Wenn es ein halbes 
Jahr früher unmöglich schien, in Zürich die Gesellschaft zu em- 
p£gmgen, so hatte man unterdessen die Zuversicht gewonnen, dass 
keine politische Parteiung mehr die Theilnahme an derselben zu 
erdrücken vermöge. 

Einem schar&ichtigen Beobachter konnte nicht entgehen, dass 
Hess, indem er sich mit so frischem Eifer der gemeinnützigen 
Vereinsthätigkeit widmete, allmälig auch selbst aus seiner 
bis dahin beobachteten erzwungenen Parteist^ung heraustrat. 
Die entschiedensten Führer der Eeform, Keller, Ulrich u. a*, 
blieben jenen menschenfreundlichen Bestrebungen fem. Vielleicht 
erschienen sie ihnen, wie vielen andern, als sentimentale Elraft- 
Verschwendung und Spielerei. Dagegen machte sich, namentlich 
bei der Landbevölkerung, gegenüber der starren juristischen 
Consequenz (Formenreiterei) ein aufkeimendes Unbehagen be- 
merkbar, das schon bei der Versammlung des Grossen Käthes 
in einem Votum des Musikers Dr. NägeU seinen Ausdruck fand 
und von den Juristen zwar kräftig zurückgewiesen wurde, aber, 
wenn nicht in der Form, doch im Wesen, wenn nicht in Bezug 
auf den Grundsatz, doch in Bezug auf die Praxis und die Per- 
sonalitäten eine gewisse Berechtigung hatte. Hess, der sich auch 
zu den Juristen zählte, nahm doch bereits ausserhalb der dabei 
hervortretenden Part^ung einen Standpunkt ein, von welchem 
aus ihm die Juristenfehde in humoristischem Lichte erschkn. 
Unter seinen poetischen Rekreationen ftmd sich jenes Votum in eine 
versificirte Juristen-Predigt travestirt, bedeutsam nicht als Kunst- 
werk, wohl aber als Ausdruck seiner damaligen Stimmung. 
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Wesentlicfa scheint auch zu dieser Emancipalion von jeder 
Parteistelltuig die Bekanntschaft mit dem englischen SUatsmanse 
Bo wring beigetragen zu haben. Während von den Vororten 
mit Aengstlichkeit das VonükQken des preussischen Zollvereins 
bis an die Schweiz^grenze beobachtet und bei den Nachbar- 
staaten um Zollbegünstigungen gebettelt wurde , hatte Bowring 
in der Blüthe schweizerischer Industrie den Thatbeweis erkannt, 
dasB die Freiheit für Gewerbe und Handel die einzige Begünstih 
gung sei, deren sie zu ihrer Förderung bedürfen. Für Hess war 
Bowring eine neue Autorität zur Bestätigung längst erkannter 
und befolgter Grundsätze. 

Wie glücklich er überhaupt sein natürliches Gleichgewicht 
wieder gefunden habe, zeigt auch die humoristische Eache, die 
er bei Gelegenheit eines Ehrenschmauses an dem Diplomaten 
Bombelles nahm. Er meldet davon an Freund K. Ffyffer: ^Dieser 
Tage hatten wir die Freude, einen radikalen Diplomaten bei uns 
zu sehen, den Dr. Bowring, der O'Connel in Glasgow im Namen 
des Volkes begrüsste und auf seiner Beise durch Schottland be- 
gleitete. Ich gab ihm zu Ehren den Schmaus, der vielleicht das ganze 
Jahr hindurch von allen Diplomaten vergeblich erwartet wurde. 
Da ging es aber lustig her/ trotz ^er Anwesenheit Bombelles, der 
bonue mine machen musste. Bowring wurde in drei, vier Toasten 
begrüsst und antwortete kräftig und schön in französischer Sprache: 
„Bleibt treu der Freiheit; die Sympathie aller Völker ist mit Euch!* 
So sprach er öfters; Alle, selbst die Ultra, waren begeistert Es 
waren nahe an sechszig Männer da. — An General Laharpe das- 
selbe berichtend fügt Hess bei: „Es war ganz drollig, Herrn 
Bombelles dem Prinzen Napoleon und dem Engländer Bowring 
gegenübersitzen und auf die schweizerische Freiheit und Unab- 
hängigkeit anstossen zu sehen. Wenn wir nur Zeit gewinnen, so 
ist alles fiir die Regeneration gewonnen." 

Kaum war aber der Steinhölzli-Aerger Berns beseitigt, so 
kam die Reihe an Aargau oder vielmehr an die Opposition 
gegen die Entwürfe und Beschlüsse der Badener-Konferenz. 
Von der Nuntiatur aus war schon seit Jahresfrist alles aufgeboten 
worden, um durch die katholische Geistlichkeit das Volk gegen 
die Regierungen au&ureizen, welche jenen Konferenzbestimmun- 
gen beigetreten waren tmd an dem herkömmlichen Aufsichts- 
rechte über die Kirche festzuhalten sich vereinigt hatten. 
Im Bistimm Basel, wie im Bisthum Chur und im Kanton 
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St. Gallen, in den Innern Kantonen wie im Fruntrut,. 
war das Volk in Furcht gesetzt, das» die katholische Religion in 
Gefahr sei; im Aargau jedoch, wo die kathoHsdie Geistlichkeit 
den Zivileid zu leisten weigerte, die Hegierung die Widerstreben- 
den gerichtÜch verfolgte, drohte zuerst der Ausbruch von Gewalt- 
thätigkeit, zum Schutze der neuen Märtyrer zunächst, dann aber,, 
wie nicht bezweifelt wurde , zur Erneuerung der 1833 erdrückten 
Sarner-Opposition. Das aargauische Freiamt schien zum- 
Waffenplatze bestimmt Aargau bot Truppen auf und mahnte 
die Nachbarkantone Zürich, Luzem, Bern zu bundesgenössischeni 
Aufsehen. Bürgermeister Hess von Zürich imd B«gierungs- 
Präsident Hunzinger von Solothum wurden von dem Vororte 
als eidgenössische Bepräsentanten in den Aargau abgeordnete 
Man wollte die Bewegung im Keime erdrücken. Während aller 
dieser Anstrengungen aber entschloss sich der aargauische Grosse 
Bath zu Bewilligung einer mildem Eidesformel und zu Erlassung 
einer beruhigenden Proklamation an das Volk; das Ungewitter 
verzog sich und Jedermann kehrte zu seinem Herde zurück* 
Hess scherzte über diesen kurzen Feldzug: die Gegner smen wie 
Kampfhähne sträubend einander gegenüber gestanden; doch habe 
keiner anzupacken gewagt. Doch im Grunde fasste er selbst die 
Sache ernster auf. Denn in Zürich, wo man sich bis dahin von- 
der badischen Konvention ferne gehalten hatte, fand man sich 
jetzt, auf Luzems besondere Einladung, bewogen, derselben eben- 
falls beizutreten. Die sogenannten katholischen Vereine waren im 
Begriffe, eine die Beform gefährdende politisdbe Macht zu wer-- 
den; hier durfte also Zürich den kämpfenden regenerirten Mit- 
ständen seinen Beistand nicht versagen. 



1836. Hess zweiter Bttrgermdster. 

Die Erleichterung, welche der Bücktritt von der ersten in 
die zweite Bürgermeisterstelle gewährte, war Hess für gemein- 
nützige Angelegenheiten zu verwenden entschlossen; auch lag es 
in seiner Absicht, einmal wieder eine grössere Heise zu unter- 
nehmen: allein die Ernennung zum Präsidenten des Grossen. 
Käthes, die erneuerten Umtriebe der politischen Flüchtlinge 
und im Spätsommer die politischen Verwickelungen mit Frank* 
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Teich warfen- ibn wieder in ein GeadKäftsgefriebe , das ihn in der 
Verßigting über seine Zeit tmd in der Ausführung seiner lange 
gehegten Beisegedanken mehr als je beschränkte. 

Die Versammlung des kantonalen gemeinnützigen Vereines 
am 18. Januar zu Uster, über 150 Mitglieder zählend und durch 
fröhliche Eintracht gewürzt, beschäftigte sich zwar vorzugsweise 
mit den in der frühem Versammlung bereits auf die Bahn ge- 
brachten Aufgaben ; wendete dann aber ihre Aufimerksamkrit 
auch den früher von Hess bevorworteten Bankinstitutionen 
2u. Indem sie die dagegen obwaltenden Vorurtheile prüfte und 
wegzuräumen suehte und ihre Vortheile in's Licht setzte, traf sie 
Torbereitende Einleitung zu Errichtung einer zürcherischen Bank. 
— Noch dringlicher als die Stiftung einer solchen gemeinnützigen 
Association der Geldkräfte wurde wenige Wochen später fllr die 
Einwohnerschaft Zürichs die Erhaltung der neuen kantonalen 
Unterrichtsanstalten. Für das Oedeihen der Kantonsschule 
war die Errichtung einer zweckdienUchem Grebäulichkeit, als die 
sogenannte Chorherren war, ganz unentbehrlich. Die bedeutenden 
Unkosten, welche diess erf(Mtlerte, weckte auf der Landschaft 
allerlei Bedenken. Man fing an von Erschöpfting der Finanz- 
kräfte zu reden, von einseitiger Begünstigung der Hauptstadt, 
von der Billigkeit, auch andern Bezirken die Benutzung der 
kantonalen Lehranstalten zu erleichtem, zu solchem Zwecke die 
letztem zu theilen u. s.w. Die Bürgerschaft von Winterthur, 
diese Keime der Eifersucht gegen Zürich benutzend, erklärte sich 
bereit, der Kantonsschule kostenfrei ein allen Erfordernissen ent- 
sprechendes Gebäude in Winterthur anzuweisen; und nicht un- 
wahrscheinlich war, dass der Grosse Bath in seiner Mehrheit 
dieses Anerbieten annehme und dass die gegen solche Verlegung 
der Kantonsschule aus dem organischen Mittelpunkte des Kan- 
tons in einen äussern Bezirk und die dadurch entstehende Isoli- 
rung der Universität erhobenen Bedenken von dem Gewichte des 
pekuniären Voräieils erdrückt w^en. Möglicher Weise konnte 
auch das gemeinsame Bestreben der Stadt Zürich und ihrer Nach- 
barschaft am See, die Kantonsschule in Zürich zu erhalten, 
in dem östlichen Kantonstheile sogar frühere Trennungsgelüste 
wieder aufwecken. Wenn aber auch dieser Riss vermieden wurde, 
so erschien doch den Bewohnern Zürichs und den Männern der 
Wissenschaft die Verlegung der Kantonsschule nidit nur als ein 
Verlust für Zürich, sondern auch als eine Zersplitterung der pe- 
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kaniäFen und geistigen Kräfte^ als eine tödüiche Wtmde^ die der 
Wissenschaft und Kunst geschlagen werde. Dieses Un^ück von 
der Stadt Zürich und vom Kantone abzuwenden , ftlhlte Hess sich 
berufen. Ohne Kinder und nahe Verwandte hatte ihn die sorg- 
same Verwaltung seines ererbten Vermögens in den Stand gesetzt^ 
der Wissenschaft ein Opfer zu bringen, das geeignet war^ den 
Streit auf edelmüthige Weise zu schlichten. Durch eine an den 
Stadtrath von Zürich gerichtete Zuschrift vom 15. Februar er- 
suchte er denselben, freiwillige Beiträge zu sammeln, um 
den kantonalen Unterrichtsanstalten, so lange sie ungetrennt in 
Zürich bestehen, mit einer jährlichen Summe von 20,000 Franken 
zu Hülfe zu kommen. Er selbst ging mit der Zeichnung von 16,00& 
Franken voran. Ihm folgte mit derselben Summe alt Büi^ermeister 
von Muralt; in ähnlicher Weise Andere nach Verhältniss ihrer 
Eräfte, auch die gesammte Bürgerschaft selbst und die Einwohner- 
schaft, ^ Beiträge verwilligend, theils aus Gemeinde -Fundationen,, 
theils durch freiwilligeUebemahme von jährlichen Vermögenssteuern, 
nicht bloss ftir Erhaltung, sondern auch ftir Erweiterung der Kan- 
tonsschule. — Im Grossen Rathe sodann, als die Frage zur Ent- 
scheidung kommen sollte, wurde wie von dem reglementarischen 
Berichterstatter, so auch von Hess mit aller Entschiedenheit davor 
gewarnt, eine seichte Oberflächlichkeit in der Volksbildung als dem 
Staatszwecke genügend zu betrachten oder alles nach dem äugen- 
blickUchen Geldwerthe zu schätzen. Nach langer Diskussion er- 
gab sich in der Abstimmung ^ie Einmüthigkeit des Beschlusses^ 
dass die von der Stadtbürgerschaft Zürichs gestellten Anträge 
angenommen seien. — Die Kantonsschule aber und die Universität^ 
als Schmei*zenskinder, die aus Todesgefahr erstanden waren, wur- 
den nun um so liebevoller gepflegt. Hess selbst überliess sich 
den freudigsten Hoffiiungen für Zürichs blühende Zukunft 

Am 11. April schreibt er seinem Freunde nach Luzem, in 
Zürich sei alles Bäsonniren und Politisiren verstillet, in allen 
Ecken und Enden werde gebaut, die Demohtion der Festungs- 
werke erweise sich als ein Segen fdr die Bevölkerung und den 
Staat. „Die Turnergesellschaft zu sehen machte mir grosses 
Vei^ügen. Diese jungen sechszehnjährigen Männer werden einst 
besser durchftlhren imd v(dlenden, was wir anfingen. Ich sehe 
dem allem stille zu und denke nur auf dem Wege der G^nein- 
nützigkeit das heilige Feuer zu wahren ^ bis die rechte Zeit 
heranbrichL^ 
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Die dankbare Anerkeniiisxig, wekhe die grossmüthige Ver- 
wendang ftir die Erhaltung der Eantonsechüle bei den Bewohnern 
Zürichs gefunden hatte, war fUr Hess eine Ermuthigung^ em 
iswei Jahre früher misslungenes Projekt wieder zu erneuern, näm* 
lieh seinen Mitbürgern die Aufiiahme des um die zürcherische 
Hochschule und um die Krankenheilanstalten Zürichs, sowie um 
zahlreiche Privaten hochverdienten, freilich der katholischen Kon- 
fession angehörigen Professors Dn Schönlein und anderer ge- 
meinnütziger Männer in das Bürgerrecht zu empfehlen. Es lag 
ihm der Wunsch, dass diesem Antrage von der Bürgerschaft 
entsprochen werde , nicht bloss darum nahe an , weil die Männer, 
deren Aufnahme er empfahl, ihm befreundet waren, sondern auch 
darum , weil er die um das Bürgerrecht Zürichs gezogene kon- 
fessionelle Schranke mit dem Schnürleibe der Schanzen auf gleiche 
Linie stellte. Allein die Bürgerschaft, obwohl sie bereits die 
Wohlthat der Schanzenschleifung anerkannte, war doch in Bezug 
auf die konfessionellen Schranken anderer Ansicht. Mit einer 
geringen Mehrheit beschioss sie, von dem Antrage des Herrn 
Hess Umgang zu nehmen. Die Au&ahme eines Katholiken in 
den Bürgerverband Zürichs, der Mutterkirche reformirten Be- 
kenntnisses, hätte allerdings einen starken Kontrast gegen die 
römische Curie gebildet, welche zu derselben Zeit gegen die ba- 
denscfaen Kouferenzartikel alle möglichen Kräfte aufrief. 

Um den unangenehmen Eindruck zu entkräften, den diese 
Verweigerung des Stadtbürgerrechtes auf Schönlein machen musste, 
beschlossen seine Freunde, ihn durch eine Ehrengabe zu erfreuen. 
Durch eine öffentliche Kundmachung wurde zu Einzelbeiträgen 
eingeladen, die zehn Batzen nicht überschreiten durften, damit der 
Werth der Gabe die Zahl der Theilnehmer würdig repräsentire« 
Hess stand an der Spitze der mit der Vollziehung betrauten 
Männer. 

Aber noch dne zweite Erfahrung sollte den Thatbeweis ver- 
stärken, dass der rasdie Fortschritt sich selbst in den Weg zu 
treten in Gefahr ist Nach dem Tode des Professors Bettig ge- 
dachte man die Universität ' durch Berufting dner neuen theolo^ 
gischen Celebrität zu beben. Dr. Strauss als theologischfer 
Kritiker, Verfasser des Lebens Jesu, in Deutschland seiner 
freien Ansichten wegen bei den Regierungen und Fakultäten als 
Irrlehrer verdächtigt und fem gehalten, soUte mit Schönlein und 
Oken das Dreigestirn bilden, das Zürichs Universität als den 
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ittelpunkt der freien WiftseiiBehaft aüsz^ehae und 
überallher die Jünger der WisBenschaft nach Zürich rufe. AUebi 
schon die theologische Fakultät erhob dagegen Bedenken; noch 
mehr aber die Kirche. Die positive Lehre der Landeskirche, hiess 
esy sei in der theologischen Fakultät zu schwach vertreten, um 
einer negativen Eichtung dieser Art eine Uauptstelle einräumen 
zu dürfen. Die Laienworte des philosophischen Musikers Nägeli 
schnitten tief ein. Pfarrer Zeller, Schüler Schleiermachers, brachte 
durch Wort und Schriffc die Angelegenheit vor den Gerichtsstuhl 
des kirchlich gesinnten Volkes und warnte vor der Verweltlichung 
der Kirche. Bürgermeister Hirzel, als Präsident des Erziehungs- 
rathes, Mann des Gefühls, entschied sich ebenfalls gegen die Be- 
rufung des Dr. Strauss. Auf solche Weise musste der Gedanke 
einstweilen aufgegeben werden, auf der Universität Zürich die 
theologische Kritik einzubürgern und von diesem Mittelpunkt aus 
den Kampf gegen die protestantische Stabilität zu eröffiien. 

Obwohl Hess bei diesen Verhandinngen über die Berufung 
des Dr. StrauBS nicht zu unmittelbarer amtlicher Bethätigung ge- 
langte , so war ihm dieser Ausgang der Sache dennoch ärgerlich. 
Es war ihm weniger an Strauss , als daran gelegen, dass in Züridi 
die freisinnige Theologie eine Vertretung finde, welche in 
der von Breitinger, Hottinger und Schulthess eingehaltenen Rich- 
tung fortschreite und Volk und Geistlichkeit vor dem, wie er 
sich ausdrückte , von Norddeutschland her drohenden pietislischen 
und orthodoxen Schnupfen bewahre. — Einst schrieb ihm General 
Laharpe, er beschäftige sich mit dem merkwürdigen Buche 
des Dr. Strauss über das Leben Jesu. Hess antwortete ihm: 
^Dieses Buch ist für Philosophen und Historiker. Unsere Theo- 
logen gaben sich allerdings vergebliche Müho, ihre Vorurtheile 
darin bestätigt zu finden. Die Beligion des Herzens ist aber 
nicht ausschliesslich in einem Buche niedergelegt, und ich bin 
allzu sehr Laie oder profan , lun irgendwo anders den Glauben 
und die religiöse Ueberzeugung zu finden, als wo sie sich durch 
edle Gesinnungen und Thaten zu erkennen geben. - Wir wollten 
Strauss an unsere Universität berufen« Die Wissenschafk hätte 
dadurch viel gewonnen; die Geistlichen und die Sehwachen haben 
es verhindert. Es gelingt eben nicht- Alles." — Dass jedoch die 
Entwickelungskräfle der Zeit endlich zu dem für den Augenblick 
verfehlten Ziele ftLhren werden, wenn viellmcht auch auf entgegeor 
gesetzten Wegen, war bei Hess zur festen Ueberzeugung geworden. 
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Er konnte eich daher auch nm so leichter über diese kirchlich- 
theologischen Bewegungen hinwegsetsien, da seine Au&ierksam- 
keit Ton ganz andrer Seite her in Anspruch genommen wurde. 
Die polizeilichen Nachforschungen, zu welchen er als Präsi- 
dent des Polizei-Departements den nächsten Beruf hatte, ergaben 
Bämlich, dass der von Bern weggewiesene Studiosus L es sing, 
vorgeblich deutscher Flüchtling, «yon seinen eigenen Landsleuten 
aus Furcht, y<»i ihm verrathen zu werden, ermordet worden sei 
Da diess in der Nähe Zürichs geschehen war, so lag es in der 
Au%abe der PoHzei, nicht nur den Thatbestand des Verbrechens 
auszumitteln, sondern auch den dargebotenen Faden aufzugreifen 
und von demselben geleitet die Geheimnisse der Urheber und 
ihre weitern Verbindungen aufzudecken. Zwar konnte die sorg- 
&ltigste Untersuchung das darüber verbreitete Dunkel nicht auf- 
hellen, und keineswegs wurde durch sie bestätigt, was durch 
Witt Dörings Lügenroman, wie Hess das Buch bezeichnet, 
in die Welt hinaus gesehrieben wurde, um die Schweiz zu ver- 
leumden; aber einzelne Spuren von geheimen Umtrieben der Flücht- 
linge konnten doch der PoHzei nicht entgehen. In Zürich richtete 
Hess sein Augenmerk um so schärfer darauf, daPreussenin 
der Mitte des Monats M&rz um Mittheilung der Lessing'schen 
Untersuchungsakten und um spezielle Auskunft über den Gang 
derselben einkam, und man diesen Schritt als einen Vorboten zu 
weitergehenden Forderungen anzusehen Grund hatte. Am Ende 
des Monats Mai endlich machte L. Snell, als Professor in Bern 
mit den schweizerischen Nationalen in enger Verbindung, von 
der Eegierungspartei vertrieben, bei seiner Eückkehr nadi Zürich 
bei Hess die vertrauliche Anzeige, dass der Flüchtling Bauschen-^ 
platt Anschläge betreibe, welche, wemi sie den Diplomaten ver- 
rathen würden, der Schweiz neue Vorwürfe und Veriegenheiten 
bereiten könnten, man also denselben vorzukommen suchen müsse. 
Allein der Herd jener Umtriebe lag in den Kantonen Bern und 
Sokyfchurn, war hiemit der zürcherschen Polizei nicht erreichbar. 
Eine offizielle Anzeige durch die Begienmgsbehörden nahm einen 
zu langsaasien Verlauf , war mit allzu viel Geräusch verbunden 
und konnte überdiess mit zu wenigen zuverlässigen Angaben be- 
gleitet werden, als dass man damit eine Entdeckung machen zu 
können hoffen durfl». ^ Dennoch war es von grossem Werthe, ein- 
mal durch einen tüchtigen Griff das Gewebe zu zerreissen. Hess 
nahm daher die seit einiger 2mi milerbroeheue Korrespondena 
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mit Karl Schnell wieder auf und schrieb an denselben nach 
Bnrgdorf am 26. Mai: „Ich weiss nicht , an wen in Bern ich 
mich mit vollständigem Vertrauen wenden soll; daher schreibe 
ich Ihnen und bitte Sie, bei der Wichtigkeit der Mttheilung zu 
thun, was weiter nöthig sein wird. Ich habe nämlich die bestimmte 
Entdeckung gemacht ^ dass die deutschen Flüchtlinge abermals 
einen Tollhäuslerstreich (sei es* aus eigenem Unsinn oder durch 
Provokationen verfuhrt) und zwar einen Zug in das Grossherzog- 
thum Baden beabsichtigen. Alles wird in Biel gekocht und von 
da aus unter Leitung des famosen Bauschenplatt ausgeführt 
Wenn nicht die ganze Schweiz vereint einmal die Bursche zu 
Paaren treibt, so droht uns das Schicksal Krakaus. Bausche n- 
platt, Mazzini, Schrader, Krause und andere ihresgleichen 
müssen mit Gewalt weggeschaflPt werden. Ich füge in der Beilage 
die Abschrift eines Kreisschreibens bei, das an alle geheimen 
Klubbs in der Schweiz gerichtet ist, deren es etwa 6 — 9 gibt 
Ich habe auch an Hunzinger nach Solothum geschrieben und 
ihn gebeten, die Versammlung in Grenchen arretiren zu lassen. 
Ich hoffe, man werde dort rasch verfahren. Aber noch wichtiger 
wäre es, wenn das Nest in Biel ausgenommen würde; dort 
finden sich die Akten und Protokolle, in denen vielleicht selbst 
der Mord Lessings eingetragen ist. Wenn ich nicht in Zürich 
mit Arrestationen und solchen Dingen zu sehr beschäftigt wäre, 
würde ich selbst nach Bern geeilt sein. Aber auch Basel-Land 
sollte ernstlich gemahnt werden , endlich aufzuräumen ; sonst geht 
das Spektakel wieder von vorne an. Es scheint mir beinahe, der 
Vorort sollte eine Konferenz zwischen den Polizeib^örden von 
Zürich, Aargau, Basel -Land, Solothum und Bern veranstalten, 
damit man im Einklänge und rasch vorgehe und vielleicht wegen 
Weiterschafiung der Unverbesserlichen durch Frankreich nach 
Amerika in Berathung trete." — Nach wenigen Tagen aber kam 
man in Zürich selbst ähnlichen Umtrieben auf die Spur. Am 
Pfiogstmontag wurde nämlich in einem Wirthshause in der Nähe 
der Stadt bei geschlossenen Thüren von Flüchtlingen eine Ver- 
sammlung gehalten, bei welcher das dienstthuende Mädch^i im Ab« 
und Zugehen die Beobachtung machte, dass einer der Gäste meh* 
T&ce Vorträge nach einander hielt und bei dem Schlüsse jtedes Vor- 
trags die Frage stellte: ^Solider sterben?** und hierauf von 
Allen gerufen wurde: „Ja er soll sterben.** — Diese Entdeckung 
bestätigte dieVermuthung, dass wirklich etwas Grosses imWerkeeei« 
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Allein die Absicht des ztircsherschen Poliseirathes, die Häapter 
und Anstif^ter des Komplottes durch Ueberraschung festzunehmen^ 
wurde nur theilweise erreicht; denn die im Bade Grenchen er- 
griffenen Verschworenen wurden von der solothumischen Polizei 
wieder freigegeben und die von der bemerschen Polizei getroffenen 
Massregehi kamen grösstentheils zu späte. Immerhin aber ergab 
sich namentlich aus den bei Schüler in Biel und bei dem aur 
geblichen Baron von E i b in Zürich gefundenen Papieren, dass der 
Mazzinische Spuck bereits eine weite Verbreitung unter den Flucht* 
Hngen und deutschen Handwerksgesellen gewonnen hatte, dass 
auch unter der Maske von FlüchtUngen im Dienste der Diplomatie 
stehende Kundschafter herumschliehen und, was das Bedenklichste 
war, dass sogar versucht wurde, zwischen den Fremden und den 
schweizerischen Nationalen gemeinschaftliche Interessen zum Um- 
stürze der bestehenden Ordnung der Schweiz und der europäischen 
Staaten überhaupt anzuknüpfen. Die junge Schweiz, wie ein 
mit dem Flüchtlingsverein des jungen Europa verbundener Klubb 
sich nannte , zählte viele Mitglieder aus dem schweizerischen Na- 
tionalvereine. 

Obwohl die weitere Behandlung der Flüchtlingsangelegenheiten 
besondei^ dem Stande Bern anheim fiel und von ihm als Vorort 
Anträge zu kräftiger und übereinstimmender Handhabung der 
Fremdenpolizei erwartet werden durften,, wollte es Zürich nach 
den gemachten Erfahrungen doch nicht auf den Zufall ankommen 
lassen, stellte daher von sich aus einen Antrag an die Stände zu 
einem die polizeilichen Massnahmen mehr zentralisirenden Kon- 
kordat. Dann aber glaubte Hess auch von sich aus daraufhin 
arbeiten zu sollen, dass jeder Schein von Verbindung zwisch^i 
den Flüchtlingsvereinen und dem sehweizerichen Nationalvereine 
zerstört werde. Als Vorstand des zürcherischen Schützenvereins 
benutzte er daza das auf die ersten Tage des Juli nach Lau- 
sanne ausgeschriebene schweizerische Schützenfest« 
Druej, der Präsident des Zenüralkomit^'s des Nationalvereins^ 
hatte auf den 7. Juli eine Generalv«*sammlung der Sektions-Dsr 
putirten ebenfalls nach Lausanne aifögekündet, um in Gegenwart 
einer recht grossen Zahl vckn Eidgenossen bei Gelegenheit des 
Schützenfestes die Ghimdsätze des Vereins zu besprechen«. Druey 
selbst und noch mehr sein Sekretär Laroche standen im Ver* 
dachte, der jungen Schweiz nicht fremd zu sein. Es war also 
aUerdings die B^orgniss mdxt gasoz ohne Grund^ dass die Ver^ 
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Moninlimg der Sektions- Abgeordneten des Nalionalvereins auch 
mit den Flüchtlingsangelegenheiten in Berührung treten und das 
Hisstranen des Auslandes gegen die Eidgenossenschaft steigern 
möchte. Daher warnte denn auch Hess aufs Nachdrücklichste, 
das Schützenfest durch den Zusammentritt jener Sektions -Abge- 
iurdneten zu stören. Er bat auch den General Laharpe und den 
Professor Monnard/ alles Mögliche zu thun, dass die bereits ab- 
gegangene Einladung widerrufen werde. Wirklich erreichte Ir 
seinen Zweck. Die Flüchtlinge hielten sich ferne. Das Schützen- 
fest wm*de als ein acht nationales Fest begangen und die zürcher- 
sche Schützenfahne vor allen andern geehrt. Die Stunden, welche 
Hess in Lausanne verlebte, thdlten sich zwischen den Schützen 
und dem General Laharpe und waren ihm eine reiche Quelle zu 
neuer Hoffiiung auf die Kraft und den redlichen Sinn des Schwei- 
zervolkes. — Die Versammlung der schweizerischen gemein^iützigen 
Gesellschaft sollte diese Zuversicht befestigen. 

Absichtlich hatte Hess zum Voraus seine Abordnung an die 
Tagsatzung nach Bern abgelehnt, um die nöthigen Vorbereitun- 
gen fiir den Empfang der schweizerischen gemeinnützi- 
gen Gesellschaft in Zürich zu treffen. Sie war auf den 
23. und 24. August angesetzt. Es ergibt sich aus der Natur der 
Sache, dass der Redner bei solchen Anlässen seine eigene Geistes- 
richtung und Zeitanschauung um so entschiedener ausspricht, je 
grösser und folgenreicher ihm die Aufgabe erscheint, die er im 
Vereine mit gleichgesinnten Freunden anstrebt. Indem also Hess 
in einer Versammlung von mehreren himdert aus allen Theilen 
der Schweiz zusammengetretenen Mitgliedern der Gesellchaft und 
zahlreichen andern Gästen die Verhandlungen mit einem eidge- 
nössischen Freundesgruss eröffnete, erinnerte er an die, seit 
der letzten 1828 in Zürich gehaltenen Versammlung der Gesell- 
schaft, eingetretene grosöfe Veränderung, welche ihr charakte- 
ristisches Abzeichen darin fand, dass der Gesellschaft das sonst 
war ftir politische Verhandlungen zugängliche Bathhaus einge- 
rfipumt wurde; dann wies er aber auch nach, wie die Gesellschaft 
durch ihre Arbeiten ftir das Unterrichts-, Armen- und Gewerbs- 
wesen und grundsätzliche Beleuchtung dieser Zweige der Volks- 
wohlfahrt die seitherige Umgestaltung vorbereitet und eine poli- 
t^HJie Berechtigung verdient habe; und endlich sprach er die Zu- 
iFersicht aus, dass sie auf dem betretenen Wege und in weiterer Ent- 
wicklung ihres idealen und praktischen Stiebens eine die schönsten 
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Hoffimingen erftdlende Zukunft herbeifthren eu helfen bestimmt 
sei. Der Rückblick auf das, was z. B. im VolkBuiktetricht ange^ 
regt und nur noch unvollkommen erreicht sei^ dürfe nicht ent- 
muthigen, sondern sei nur eine Mahnung, die Richtung nach dem 
erkannten Ziele beharrlich einzuhalten; durch politische Stürme 
dürfe man ebenso wenig in gemeinnützigen Unternehmungen sich 
stören lassen; denn es gebe Unternehmungen, welche gerade im 
Sturme bewegter Zeiten am besten sich durchfuhren lassen; je 
mehr die Zivilisation sich ausbreite, desto mehr komme auch das 
Prinzip der Bewegung in Anwendung, folge der Zerstörung des 
Veralteten ein neues Besseres. „Unsere Zeit träumt oft Riesen»- 
pläne; und manches Unternehmen verschwindet wie ein Traum; 
aber die Möglichkeit der Erfüllung und Verwirklichung solcher 
Pläne haben auch wir schon erlebt. Nur was versucht wird, 
kann gelingen!'' Bei solcher Auffassung gemeinnütziger Be- 
thätigung bezeichnete der menschenfreundliche Vorsitzer, den für 
die eben zusammengetretene Versammlung in Bereitschaft Hegen- 
den Aufgaben vorgreifend, eine zweckmässige Armenerziehung 
als das einzige und untrüglichste Mittel zur Aufhebung der Hei- 
matlosigkeit, und die allgemeinere Einführung von eigentlichen 
Besserungsanstalten fUr Verbrecher als den Thatbeweis einer ver- 
edelten Staatsverwaltung. Zur Stiftung der in der Versammlung 
von Trogen in Antrag gebrachten Armenerziehungsanstal- 
ten wurde dann auch wirklich auf das von K. Zellweger er- 
stattete Kommissionalgutachten der Beschluss gefasst, ein Seminar 
zu Bildung von Lehrern für Armenschulen und Rettungshäuser zu 
errichten. Zu solchem Zwecke wurde aus der Gesellschaftskasse ein 
Kredit von 400 — GOO Gulden angewiesen, um vorläufig 4 — 6 Jüng- 
lingen die zu Führung von Armenschulen und Rettungsanstalten 
erforderliche Bildung zu gewähren. Die weitern Gesellschafts- 
verhandlungen hatten aus dem Fache des Erziehungswesens die 
weibliche Bildung, aus dem Fache des Gewerbsfieisses die Ban- 
ken, aus dem Fache des Armenwes^is die Grundsätze der Armen- 
unterstützung zum Gegenstande. Unter diesen Aufgaben erschien 
die zweite, obwohl von PestalozzirHirzel ebenso klar und lichtvoll 
erörtert, selbst manchem einsichtvollen Manne noch als ein Kindes- 
traum, dessen Verwirklichung noch in weiter Zukunft liege: nur 
E. Sulzer und Hess erkannten mit Pestalozzi in der Bank einen 
mächtigen Hebel der Industrie und der Staatswohlfahrt und er- 
warteten die Einführung dieses Instituts für Zürichs Verkehr in 
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naher Zukunft. Die y<mi Begierungsraih Zehnder verfasste Zu- 
sammenstellung der mannigfaltigen Ansichten über Armenunter- 
stützung ist um so bedeutsamer, als sie zu den Vorarbeiten 
gezählt werden muss, auf deren Grund seither die Gesetzgebungen 
Zürichs und anderer Kantone in systematischer Consequenz das 
Armenwesen aufgebaut haben. 

Eine den gedruckten Verhandlungen beigefiigte, auch in 
historischer Beziehung sehr werthvolle Beigabe hatte Hess Ton 
seinem väterlichen Freunde General Laharpe erbeten: den Ne- 
krolog des Dr. Alb. Kengger, gewesenen Ministers des Inn^m 
der helvetischen Eepublik. 

•Eine patriotische Begeisterung beseelte die in Zürich durch 
christliche Philanthropie zusammen berufenen Männer. Alle fiihl- 
ten sich als Eidgenossen verbrüdert und bei der Verpflichtung 
glücklich, als freie Bürger für das gemeinsame Vaterland mit- 
rathen und mithelfen zu dürfen. Aber dennoch wurden sie bei 
ihrer geselligen Heiterkeit zuweilen von Sorgen beschlichen, so 
oft sie nämlich an Bern dachten und an den Gang, welchen die 
Tagsatzungsverhandlungen nahmen. 

Unterdessen war nämlich die Flüchtlingsangelegenheit 
bei der Tagsatzung in eine unerwartete Entwickelung gerathen. 
Statt die Wachsamkeit der schweizerischen Polizeibehörden ver- 
dienter Weise zu beloben und zu verdanken, begleitete die fran- 
zösische Regierung durch den Gesandten Montebello die nach- 
gesuchte Bewilligung zur Weiterförderung der gravirten Flücht- 
linge mit harten Ausfallen auf die Unzuverlässigkeit der schwei- 
zerischen Polizei ujid mit der Aufforderung, bessere Ordnung zu 
schaffen. Dieses überraschende Auftreten Montebellos erregte bei 
den regenerirten Kantonen und ihren Tagsatzungsabgeordneten 
grossen Aerger. Sie erblickten in jenen Zumuthungen eine un- 
befugte Einmischung in die innem Angelegenheiten der Schweiz, 
eine Aufmunterung flir die aristokratische und klerikale Beaktions- 
partei; und die liberale Presse verbreitete in vielfachem Echo den 
im Schoosse der Tagsatzung laut gewordenen Tadel gegen Frank- 
reichs Gesandtschaft. Die Erklärung der übrigen Diplomaten, 
dass sie mit der französischen Gesandtschaft die Ansichten theilen, 
und die Bedrohung mit Sperre reizte das schweizerische National- 
geftihl zum entschiedensten Widerspruch und Trotz; denn man 
sah in diesem Verfahren nur eine Wiederholung des 1834 und 
1835 getriebenen Spiels; wenn die Schweiz, hiess es, einer solchen 
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Schmach sich füge, so verzichte sie auf ihre Freiheit ^ werde sie 
ein Gespött aller Nationen. Schon am 31. Juli sandte der Staats* 
rath Druey von Lausanne ein Bundschreiben an die Sektionen 
des Nationalvereins mit der Aufiforderung, die von Frankreich 
eingelangte Note in Berathung^zu nehmen und ihre Abgeordneten 
für eine Greneralversammlung zu wählen und zu instruiren^ na- 
mentiich gegen Einflihmng zentraler Polizrimaasregeb. sich zu 
verwahren als der brutalsten Form des Unitarismus. — Eine 
Volksversammlung zu Flawyl von 8000 Männern, aus fünf Kan- 
tonen beschickt, erhob am 7. August lauten Protest gegen alle 
Eingriffe in die völkerrechtliche Stellung des Schweizervolks, 
gegen die, alle schweizerische Kraft verleugnende, unterthänige 
Nachgiebigkeit des Vororts und der Tagsatzungsmehrheit und 
gegen die in Aussicht gesteUte Einmischung einer schweizerischen 
Zentralbehörde in die den Kantonen zustehende Fremdenpolizei; 
und mit dieser Abwehr verband diese Volksversammlung zugleich 
einen Aufruf zu nationaler Bekonstituirung der Schweiz. 
Auch von Zürich aus erging von einer Anzahl vaterlandslieben- 
der Männer, unter welchen auch Bürgermeister Hess und die 
Begierui^sräthe Hegetsweiler und Zehnder genannt wurden, 
eine Einladung zu einer Volksversammlung nach Wiedikon bei 
Zürich auf den 21. August. Dem Bufe folgten (die Angaben 
weichen sehr von einander ab) 10,000 — 20,000 Männer. Mit der- 
selben Entschiedenheit, wie die Männer in Flawyl, erklärten sie 
sich fiir eine Adresse an die Tagsatzung zur Abweisung aller das 
schweis^rische Ehrgefiihl verletzenden Forderungen des Auslandes, 
dagegen auch zur Bereitwilligkeit aller völkerrechtlichen Verpflich- 
tungen im Sinne des vom Stande Zürich beantragten Konkor- 
dats in Betreff des Asyls und der Fremdenpolizei. Aehnliche 
Volksversammlungen fanden in Beiden statt, in Thun u. s. w. 
Nirgends wollte man anerkennen, dass die wiederholten Mord- 
anschläge auf das Leben des Königs von Frankreich die franzö- 
sische Begierung nöthige und berechtige, so strenge Massregeln 
gegen die Schweiz oder vielmehr gegen die in der Schweiz sich 
herumtreibenden Flüchtlinge zu ergreifen. Das Empörendste 
aber war^ dass während die Tagsatzung mit diesen Dingen sich 
abmühete, ein von der französischen Gesandtschaft als gefahrlicher 
Wühler verzeigter und von der Bemer Polizei aufgegriffener 
Italiener als französischer Spion zum Vorschein kam, der unter 
dem falschen Namen Conseil, mit mehreren französischen Päs- 



~ 144 -^ 

Ben veiBeheiiy unter den Augen Montebellos selbst in Bern und 
Umgebung sich herdm trieb! Eine solche imwtirdige Intrigue 
durfte man nicht ungerügt hingehen lassen? Dass hinsichdich 
der Flüchtlinge und ihrer Umtriebe strengere Massnahmen getrof- 
fen werden müssen, war den Tagherren und Kantonsregierungen 
gerade durch diese Vorgänge klax geworden. Der Vorort wurde 
daher mit Aufträgen und Vollmachten bekleidet, die selbst den 
Diplomaten mehr als genügend erschienen. Dagegen wurde aber 
auch dem Vororte der Auftrag erlheilt, die jenen Conseil betref- 
fenden Akten unmittelbar dem Könige von Frankreich einhändigen 
zu lassen^ zum Zeichen, dass Montebello des Vertrauens verlustig 
geworden sei. Dem Vororte wurde zugleich, um der kräft%en 
Ausführung dieser Beschlüsse gewiss zu sein, der eidgenössische 
Bepräsentantenrath beigeordnet. Dann löste die Tagsatzung 
sich auf, in der Meinung, allen gerechten Wünschen ^itsprochen 
zu haben. 

Allein erst je,tzt kam der Hauptschlag. Montebello rekrimi- 
nirte, die schweizerische Polizei habe in Verbindung mit fremden 
Klubbisten den armen Conseil durch Misshandlung zu falschen 
Aussagen gezwungen, die französische Gesandtschaft, die franzö- 
sische Nation sei dadurch beschimpft, fordere und erwarte Genug- 
thuung, widrigenfalls werde eine hermetische Absperrung gegen 
die Schweiz verhängt. — Diese Wendung der Dinge war von der 
Tagsatzung nicht vorgesehen. Der Vorort berief eine ausser- 
ordentliche Tagsatzung ein. 

Obwohl mit den innem Angelegenheiten des Kanton% Zürich 
viel beschäftigt und von der gemeinnützigen Gesellschaft lebhaft 
in Anspruch genommen, hatte Hess den Gang der Tagsatzungs- 
verhandlungen und die letzten Verwickelungen auftnerksam ver- 
folgt und sich auf alle EventuaUtäten verfasst gemacht. Er sah 
in dem Benehmen des ihm persönlich wohl bekannten französischen 
Gesandten Montebello eine durch die Einflüsterungen der Eeak- 
tionäre Berns und der innem Schweiz herbeigeftArte Ueber- 
eilung; betrachtete' die Conseil-Intrigue weniger als das Werk 
Montebellos, sondern vielmehr als dasjenige der französischen Po- 
lizei; sprach dann aber auch mit aller Entschiedenheit die An- 
sicht aus, dass die Schweiz weder durch die Absperrung noch 
selbst durch die Bedrohung mit Waffengewalt sich dürfe nöthigen 
lassen, den ihr von Frankreich gemachten schmählichen Vorwurf 
hinzunehmen; und sie dürfe diess um so weniger, nachdem end- 
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lidi glücklicher Weise ii^ Wehrfilhigkeit der Schweiz sni einer 
acktonggebietexiden Btrihmg gelangt und selbst der schweizeriscfae 
HandelsBtand entschlossen sei, die Unbequemlichkeit der Sperre* 
mit der franaösischen Eaufinannschaft zu theUen. 

Wenn er daher bei Eröffiiung des ztireherschen Grossen Ba- 
thes am 7. October auch nicht mit grossen Worten zum Waffen^ 
kämpfe mit Frankreich aufforderte, sondern die Hofihung durch- 
Bchimmem liess, es werde der Gegner sein Unrecht erkennen öder 
Yermittelung einer andern befreundeten Macht annehmen , so er- 
innerte er um so nachdrückUcher an den Erfahrungssatz: Wer 
den Frieden will, muss sich auf den Krieg rüsten. Selbst die 
unter diesen Umständen sinnlöse Weigerung des Standes Waadt, 
einen eidgenössischen Kepräsentanten zu wählen, erschütterte ihn 
nicht in dem Vertrauen, dass, wenn es einmal gelte, zu den 
Waffen zu greifen, der Nationalgeist, die kantonalen Grenzen 
durchbrechend, die Ehre des gemeinsamen Vaterlandes bewahren 
werde. Er schloss seine Bede mit Hallers Wort auf das Bein- 
haus zu Murten: „Lenit, Brüder, Euere Macht; sie liegt in Euerer 
Treu!** Und dieses Wort fand seinen treuen Wiederhall in den 
Gesinnungen der versammelten Behörde und in ihren Beschlüssen. 
Dem ersten Gesandten Dr. Keller, welcher den Kanton schon 
bei der ordentlichen Tagsatzung repräsentirt hatte, wurden für die 
ausserordentliche Tagsatzung Hess und Eegierungsrath Zehn- 
der beigeordnet, alle drei mit der Zuversicht, dass sie sich nicht 
werden einschüchtern oder von Bern zu unehrenhafter Nach- 
giebigkeh verleiten lawen. 

Noch vor Eröfinung der ausserordentlichen Tagsatzung ver- 
öffentlichte Hess im schweizerischen Bepublikaner vom 11. October 
ein von General Laharpe entworfenes Projekf zu einer Antworts- 
note an Frankreich, in der Erwartung, diese Autorität dürfte 
nicht bloss bei schweizerischen Magistraten, sondern auch bei den 
auswärtigen Mächten Beachtung finden. Sie vermied es, den 
Löwen zu reizen, aber rechtfertigte das Benehmen der Schweiz 
durch historisch-klare Darstellung des ganzen Hergangs. 

Mit dem Ernste, womit der Conseilhandel von den schweize- 
rischen Behörden behandelt wurde, kontrastirt fi-eilich gar seht 
die geheime Geschichte desselben. Ein sonst wohl unterrich- 
teter Korrespondent berichtet darüber an Hess unterm 10. October: 
,,Von Anfang an schien mir der Conseilhandel keineswegs des 
Aufhebens werth, das man davon machte. Was ich soeben davon 
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^fahren, hoMrkt mich in moDer Anncht. Ich ifaeile es Duiai 
mit Kors nach dem Mordveranche Alihmidu eihidl dar P<diad- 
Präfekt Giftguet Kunde von neuen mörderischea Plineii gtgeai 
Ludwig Philipp von Seiten poUtischer Müehtlinge in der Schwü. 
Natürlich wünschte er zu erforschen, ob zwischen diesen und dem 
französischen Meuchelmörder irgend eine Connezion stattfinde. 
Conseil schien ihm zu einem solchen GiWchäft gedgnet, zumal & 
während des Fieschischen Prozesses in Untersuchung gekammen 
war und also hei Leuten solchen Gelichters für ^nen der ihrigen 
angesehen werden konnte. Conseil willigte ein; aber da ihm T«r 
Lossings Schicksal graute , so machte er zur Bedingung, daas 
seine Sendung zwischen Gisguet und ihm ein Greheimniss bkdbe und 
sonst durchaus niemand etwas davon wisse. Kaum ist er aber in der 
Schweiz angelangt, so macht der Agent einer befreundeten Macht 
dem ^linister der auswärtigen Angelegenheiten die Anzeige, es 
befinde sich in der Schweiz ein sehr verdächtiger Mann, Namens 
Conseil, mit einem französischen Passe versehen. Thiers, der 
nichts von dem Geheimnisse weiss, schreibt auf der Stelle an den 
ebenso unwissenden Montebello und gibt ihm den Aufirag, die 
Arrestirung Conseils zu begehren. Was nun.wdter ges<äiah, ist 
eine unvermeidliche Folge dieser ersten Durchkreuzungen der von 
der Polizei und vom Ministerium ausgegangenen Yerfugungen. 
Dickem Berichte fügt der Korrespondent noch seine eigenen Ee- 
flexiouon zu. „Es ergibt sich daraus, sagt er, einerseits, dass, 
als Montebello am 19. Juli die Arrestirung Conseils bei der B^e- 
rung Borns verlangte, weder er noch Thiers von desselben ge- 
heimer Sendung etwas wusste; andrerseits, daas die Sendung 
Conseils, die allein von Gisguet ausging, nicht vom Ministerium, 
im geringsten nicht die Absicht hatte, die Schweiz zu compromit- 
tiron, zu t&uscbcn oder zu beleidigen, sondern einzig,, auszumit- 
tüU) ob die in der Schweiz befindlichen Meuchelmörder — so 
kann man sie nach den bekannt gemachten Dokumenten wohl 
ntiuucn ■ - >))it den in Frankreich befindlichen in Verbindung 
MlcOu'Ui nu.Mii Montebello späterhin, als die Sache öffentlich be- 
haiMlrlt wurde), nicht mehrere Auskunft gab, kann ihm wohl kein 
V(i<)'MllnilliK<n* Mensch zur Schuld anrechnen. Der von Belleval 
atm|(('Mlf'll(<4 falnche Pass, wenn anders seine Aechtheit erwiesen, 
Ui i{\U^v*lU\gn «'Jtie Unregelmässigkeit, über welche der Vorort h^ 
IvrUii^^' wiit'i von dem Gesandten eine Erklärung zu verlangen; 
hIhu' HMi;h da lag keine feindselige Absicht zu Grunde; und das 
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ist dodi die Hauptfrage, Mag man inuxi^Iim das Spionenweaen 
luid was ^e nothwendige Folge davon ist; falsche Pässe u. s. w.^ 
als etwas höchst nninoraliflches ansehen; die Tagsatsnng ist kein 
Sittengericht; sie hätte eigentlich nur untersuchen sollen ^ ob tüu 
Seiten Fra^kreiehs die Absicht einer Beleidigung obgewaltet habe. 
I>och dem sei wie ihm wolle; es hat allen Anschein, dass Frank- 
jreich in Betreff einer Sätis£a.ktion den Bogen laich hoch spannen 
werde; zu wünschen ist, dass auch die TagsatsEung Hand biete. 
Leider haben auch hier (in Genf) die Zeitungen alles Mögliche 
^than, um die Wunde zu vergiften.« 

Immerhin gelangte audi Hess selbst im Verlaufe der Tag- 
satzungsverhandlungen zu der Ueberzeugung, dass^ ohne einseitige 
Einwirkung der patrizischen Umgebung in Bern und bei einer 
weniger befimgenen Urtbeikfähigkeh des Vorortes, der Herzog 
von Montebelloy ein fein gebildeter^ wegwollender Mann, nie so 
scharf gegen die Schweiz aufgetreten wäre. 

Obwohl einige Tagherren, namentlich die Mehrheit der mit 
Begutachtung der Angelegenhdt beauftragten Kommission an der 
frühem strengem Auffassung festhalten und die Grundsätze des 
Privatrechts auf die diplomatischen Personalitäten in Anwendung 
bringen wollten , beschloss dennoch die Mehrheit , von weiter 
gehender rechtlicher Erörterung des Conseilhandels abzusehen und 
di^ Erklärung auszustellen, dass man die Absicht nicht gehabt 
habe, durch Mittheilung der Conseilakten die französische Gesandt- 
schaft zu beleidigen. Und nachdem auch die von der Tagsatzung. 
2U^ Vorschlägen für Eegulirung der Fremdenpolizei und des Asyl- 
rechtes angesetzte Kommission^ deren MitgUed Hess war, zweck- 
dienliche Einsehläge gegeben und die Beistimmung der Mehrheit 
erzweckt hatte, also auch für Frankreich die Hauptsache erreicht 
war, wiu'de die Sperre gehoben und das freundschaftliche Ein- 
vernehmen mit der Schweiz hergestellt. Doch erst am Ende des 
Jahres gelang es auch, Mazzini und seine Genossen aus ihren. 
Schlupfwinkeln zu verscheuchen und nach England abreisen zu 
sehen. 

Dem Minister Thiers wurde nachgesagt, dass er den Conseü- 
handel als einen casua belli behandelt habe, um ein Fallen dei; 
Staatspapiere zu bewirken und durch Spekulation mit denselben 
sich zu bereichem. Die schweizerischen Magistrate aber waren 
zu der Einsicht gelangt, dass ein absolutes Asylrecht in der 
Schweiz zu den Unmöglichkeiten gehöre, die Freundschaft Frank- 
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reiehB mum?earV&mgy sdooe Feindschaft sdir gefthriich sa. Die 
bei den Prozessen Lessings^ Eibs und Schillers zu. Tage gekom- 
menen Enthüllungen endlich rechtfertigten das Misstrauen, wel- 
ches nach solchen Vorgängen bei dem Schweizervolke an die Stelle 
der Gastfreundschaft gegen die Flüchtlinge treten musste. 

Ueber die nach der ausserordentlichen Tagsatzung und am 
Ende des Jahres 1836 ausgebildete Situation lässt si<^ Hess in 
einem Schreiben an Laharpe vom 3. Dezember also vernehmen:: 
„Ich wollte auf Ihren Brief vom 3. November früher antworten;, 
allein der Schluss der ausserordentiichen Tagsatzung war nicht 
der Art, viel davon zu sagen, und nach der Ankunft bei Hause 
hielt ein Haufe von Geschäften und eine UnpässUchkeit mich 
vom Schreiben ab. Ein sehr interessanter Mann, der eine halb- 
diplomatische Srcise über Genf, Lausanne, Freibm^, Bern, Aarau, 
Zürich, St Gallen, Basel und zurück nach Paris gemacht hat, 
Cer^clet, Sekretär der französischen Deputirtenkammer, hat auch 
mich mit einem Besuche beehrt Er scheint den Auftrag gehabt 
zu haben, die in der Schweiz gegenüber Frankreich herrschende 
Stimmung zu sondiren. Die französische Begierung scheint zu 
der Einsicht gelangt zu sein, dass ungestümes Zufahren ein schlech- 
tes Mittel ist, Freundschaft zu gewinnen. Ich habe den Eröff- 
nungen und Versicherungen, dass Frankreich auf die Freundschaft 
der Schweiz grossen Werth setze, ebenfalls die Versicherung 
gegenüber gestellt, dass cüe Schweiz mit Frankreich im Friedet 
zu leben wünsche, aber^ nicht auf blosse Worte sehe, sondern auf 
Thatsachen; habe aber auch in der Ansicht mich neu bestärkt, 
dass der König Ludwig selbst es war, der für Montebello Partei 
nahm, und dass das Patriziat von Bern viel dazu beitrug, die 
Verwickelung zu schürzen. Wir wollen nun gewärtigen, ob die 
beiden Parteien die gemachten Erfahrungen benutzen werden, 
um in dem neuen Cellard sehen Handel besser mit einander 
auszukommen. Frankreich hat in der Sache Becht; aber statt 
diplomatisch einzuschreiten, hätte es Cellard anweisen sollen, die- 
selbe durch einen Eechtsbeistand vor die luzemersche Gerichts- 
behörde zu bringen, und erst, wenn seiner Forderung hier nicht 
entsprochen worden wäre, sich an die Eidgenossenschaft zu wen- 
den. Die Form zieht die Sache nach sich. — Druey soll mit 
dem Benehmen der Abgeordneten von Waadt an der Tagsatzung 
unzufrieden sein. Er hat Unrecht; denn es haben die Gesandten 
von Waadt, Genf und einiger deutschen Eantoue sich um die 
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^idgenosBe&sehaft verdient gemacht. Ihre Hakam^ und BeftGnnen- 
heit hat besser gewirkt als der ganze sogenannt nationale Verein 
^pn Murten. Hätte man getüian, was diese Herren zu wünschen 
scheinen, so hätte man alle noch übrige Achtmig verloren. Ich 
werde nie vergessen, was Druey mir in Lausanne, als ich ihm 
die Neuigkeit brachte, dass Bern vor Montebello das Eine ge- 
bogen habe, antwortete; er sah alles schwarz und eine Reaktion 
im Anzüge und sagte: ,|Das ist der Anfang vom Ende!*' Ich 
erwiderte ihm: ;;Nein; das nicht; aber ein Wink, dass man nicht 
mit Sprüngen gehen solle, wie die Herren von Bern.* — Wir 
werden also bald das Vorort ändern und der verständige Amrhyn 
iT^ird an die Stelle des eigensinnigen Tschairner treten; hoffen wir^ 
dass nun auch die Zeit ein Heilmittel geg^i die diplomatische^ 
Orillen bringe, die uns seit 1834 beunruhigt haben. Die Flücht- 
linge sind jetzt entfernt; Ludwig Bonaparte, der auch einige 
Geister ins Feu^r gelockt hat, ist in Amerika; es. ist nur die 
Priesterpartei, die sich noch nicht zur Euhe bequemen wiU.* 

Hinsichtlich der B.efon|pi der Bundesverfassung und des 
Ton den Nationalen fest gehaltenen, mit bitterm Parteieifer ver- 
foditenen Grundsatzes, dass ein Verfassungsrath nach der Volks* 
2ahl aufgestellt, jedenfalls in keine Bevision durch die Kantone 
•oder mit Schonung kantonaler Eigendiümlichkeiten eingetreten 
werden soU^ spricht Hess gegen K. Ffyffer am 13. Dezember 
sich ako aus: „Bern sagt „Alles oder Ni(^ts^, und Du sagst 
„Nichts oder Alles ^. Mein Grundsatz ist: Fanget an zu refor- 
miren, und dann könnt Ihr gewiss nicht lange auf halbem Wege 
stehen bleiben. Eine Viertels-, eine Achtels-, ja eine Hundertels* 
Heform ist besser als kane; ein kleiner Anfang verbürgt den 
Fortschritt; der Stillstand ist Bückschritt. Es ist möglich, dass 
im Anfange Minderheit bleiben wird, was nach bisherigem Systeme 
Minderheit war; aber das Hechte hat Aussicht, Mehrheit zu werden. 
Uebrigens was ist ein kleiner Kanton? Ein grosser und selbst 4er 
an Bevölkerung grösste Kanton, wenn es ihm an tüchtigen Beprä* 
sentanten gebricht, ist klein; ein kleiner, vertreten durdi Männer 
wie Du, Keller, Sidler^ Bossi, ist gross« Die repubHkaniachen 
Mehrheiten sind sehr relativ; sind sie Geistesmehrheiten, so geht 
es wohl an; sind es nur leer^ Köpfe, so ziehcf ich am Ende einen 
geistreichen Despoten einer solcl^en Mehrheit vor« Die Verwerfong 
der einzig möglichen Beform von 1833 hat jeden weitem Verancb 
zu einer Illusion gemacht. Nie hätte bei jener B^orm der Geis;t 
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der kleinen Kantone Geist der Eidgenossenschaft werden kennen; 
jetzt wird er es lange Zeit bleiben. Im Herzen Unitarier wende 
ich mich nun der Kantonalität in edlerm Sinne zu." 



1837. He§8, Amts-Bürgermeister. 

Indem Hess wieder als Amts -Bürgermeister die Leitung der 
obersten Vollziehungsbehörde übernahm, hatte er daneben auA 
ein von der Tagsatzung von 1836 ihm aufgetragenes Geschäft zu 
besorgen, dem er mit besonderer Vorliebe sieh zuneigte, nämlich 
die Linthpolizei, und zwar in Gemeinschaft mit N. Keding 
von Schwyz, Dietrich Schindler und Zweifel von Gls^us und 
dem Ingenieur Negrelli. Ihre Aufgabe war, Vollendung und 
Erhaltung des Linthkanals überhaupt und die Liquidation der 
Linthaktien.' Schon in den winterlichen Tagen des Januars trieb 
es ihn zur Besichtigung des ihrer gemeinsamen Obhut unterstell- 
ten Werkes und nach seiner Rückkehr schrieb er an seinen Korre- 
spondenten in Luzem voll freudiger Unternehmungslust: „Das ist 
nun doch einmal ein Nationalwerk, von dem zu sprechen die Mühe 
lohnt. Bern, mit seinen Millionen, wird noch lange nicht den 
Aarberger Sumpf austrocknen; hier ist's gelungen. Doch bedarf 
ies noch viel, dasselbe in den rechten Stand zu stellen und zu 
Unterhalten. Mich wird es noch viele Zeit kosten; aber ich w31 
es unternehmen." 

Es war ein Nachklang dieser Empfindungen, als er am 
90. Januar bei Eröffiiung der Verhandlungen der kantonalen 
gemeinnützigen Gesellschaft die Mitglieder des Vereins asn 
edler Thätigkeit mit den Worten aufinunterte: „Ich glaube, der 
Mensch lässt sich nur zu oft von Furcht und Zweifel jeder Art 
enrückschrecken; das macte vir tute der Alten, der Rath des Volkes 
Spruchs, nur frisch zu wagen, geht nur zu leicht am Ohre vor- 
über, und an dieser Unentschlossenheit geht das Herrlichste in der 
Welt verloren.* 

Dieselbe Regsamkeit, bei allen gemeinnützigen Unternehmun- 
gen mitzuhelfen, bestimmte ihn auch, einer pyrotechnischen 
Gesellschaft beizutreten, welche in Betrachtung des von Jahr zu 
Jahr sich steigernden Holzverkaufs in der Absicht zusammentrat^ 
vorhandene Brennstoflfe zu sparen und neue anzusuchen. Er 
wnsste sogar seinen Freund Lahal^e zu stimmen, dass er dte 
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Zweck durch Uebenialiine einiger Aktien nntersttttste. — Von 
aitdever Seite besofaäidgte- maii sich mit Einleitungen zu Errich- 
iong einer kanfinänniBehen Bank. Das FostgebKude^ das 
KantonsBchnlgebäude, das Kantons-Spital stiegen fSeust 
gleichzeitig ans iluren Fundamenten empor. Von Aussen herrschte 
eim politlsdie Windstille , welche die Unternehmungen von Frie^ 
denswerken begünstigte« 

Die Hauptaii%abe der gesetzgebeadto Behörde für das Jaht 
1887^ nämlich die Revision der Kahtonsverfassung; schien 
ebenfalls keine bedeutenden Schwierigkeiten zu finden. Die öffent- 
lidie Meinung hatte sdt 1831 so weit mch ausgebildet, dass man 
in der Stadt und auf dem Lande zu der Ansicht gekommen war, 
ea müsse die Repräsentation im Grossen Bath nach der Volkszahl 
a«f die Wahlkreise vertheilt werden, und nur das könne noch in 
Frage kommen, ob und wie und in welchem Verhältnisse neben 
den direkten Wahlen noch indirekte Wahlen statt haben dürfen. 
Die zwischen der Stadt und <ler Landschaft bestandene Eifersucht 
wstf also ausgeglichen. 

Dagegen hatte das durch die formalistische Justizpflege 
geweckte Gefühl des Missbehagens, wenn auch eingeschüchtert, 
bei der kndschaf);lichen Bevölkerung noch mehr Baum gewonnen 
imd in dem Beste der städtischen Beaklionspartei insofern einen 
Bmidesgenossen gefunden, als beide gegen einen gemeinsamen 
Gegner gerichtet waren. 

Sehr g^iheilt waren auch cBe Ansichten Über das Unter- 
richtswesen. Wenn auch die Nothwendigkeit einer bessern 
Volksbildung nicht mehr bestritten wurde, so wurde doch hin 
und wieder die Ausdehnung der eingeftihrten Unterrichtsanstalten 
und der vom Gesetze aufgestellten Forderungen missbilligt. Am 
meisten wurde, namentlich von Srite der Geistlichkeit, die Geistes* 
richtung getadelt, welche im Lehrer-Seminar zu Küsnacht herrschte. 
Man warf ihr Unkirchlichkeit, Indifierentismus, einseitige Verstän- 
digkeit, Irreligiosität vor, und mass die Schuld an den diessftLlHgen 
und andern Uebereilungen oder Fehlem der im Seminar gebildeten 
Lehrer namentlich dem Seminar -Direktor Scherr bei. Dieses 
Misstrauen gegen das Seminar und seinen Direktor steigerte sich 
zur Bitterkeit, als bekannt wurde, dass von dieser Seite her Ver* 
anlassung gegeben worden sei- zu dem Versuche, den Dr. Sträuss, 
Verfasser d^ bekannten Kritik des Lebens Jesu, ab Professor 
der Theologie in Zürich anzustellen. 



Es wogten überiiaupt ao vielerlei und entgegengetetzte Ele^^ 
mente in der Stimmung der Bevölkerung in der Stadt sowohl als 
auf der Landschaft, das» vorauszusehen war, es werden sich bei 
neuen Wahlen und besonders bei den Berathungen über Verfie»^ 
sungsänderungen in den Ansichten und Personen ganz neue Oom- 
binatioi^en bilden, bei denen es besonders auf die bishengen 
Stimmftihrer und Parteimänner abgesehen sei. Unter den Gr^ 
nem des bisherigen Systems stand Dr. Bluntschli voran , aus- 
gezeichnet durch Gelehrsamkeit, Geist und Gewandtheit, im säta> 
eherschen Constitutionnel und in der Allgemeinen Augsbtu'ger 
Zeitung durch unerbittliche Kritik in steter Fehde mit dem Ba- 
dikalis.mus. 
' Bei seiner mehr vermittelnden Eichtung hielt sich Hess bei 
dieser neuen Parteistellung in beobachtender Feme. Entschiedener 
Freund der Wissenschaftlichkeit begriff er, dass die schroffe Praxis 
der Juristenpartei von der patriarchalischen Inconsequenz der 
altem Praxis zu sehr abstehe, um nicht zuweilen das Gefiihl zu 
verletzen. Hinsichtlich der von der Religion und Eirchlichkeit 
her genommenen Einwendungen gegen das bestehende Unterrichts- 
wesen und seine Tendenzen hielt er an der Ansicht fest, dass^ 
wie im Staate die Keform durdigeftihrt worden sei, nun auch in 
der Earche und Schule gerade Murch die neuen Unterrichtsanstal- 
ten die Beform erzielt, alte Missbräuche und Standesvorurtheile 
abgeschafft werden müssen. 

Wenn auch durch die Verzichtleistung auf die Beruftmg des 
Dr. Strauss der schärfsten Angriffswaffe des Gegners die Spitze 
abgebrochen war, so blieb doch flir die auf den März angeord- 
nete Versammlung des Grossen Bathes noch Stoff und Grund 
genug zu den mannigfaltigsten und verdriessUchsten Erörterungen 
übrig. Hess wünschte denselben auszuweichen.. Er ergriff die 
Gelegenheit, in angenehmer Gesellschaft auf jene für die Yetr 
Sammlung des Grossen Balhes anberaumte Zeit einmal die längst 
gewünschte Beise nach Paris zu machen. Die zwei Freunde, 
welche sich zum Zwecke der Errichtung einer kauftnännischen 
Bank in Zürich mit der Einrichtung der Banken in Paris genauere 
Bekanntschaft erwerben wollten, Pestalozzi und Finsler, theiltea 
nait Hess, wenn auch nicht, die politischen Ansichten, doch das 
I|i;teresse für Gewerbe uiid Künste, so dass er sich auch dadurch 
in. seinen Absichten gefördert sah und sie zu begleiten den Ent- 
schluss fasste. 
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Indem er sich) vne er es in Uebung hatte, audi auf diese 
Bekie sorgföltig durch Sammlung BtatistiBcher Notizen vorbereitete^ 
ersuchte er Laharpe, ihn an einige seiner Freunde bu em- 
pfeUea» Ueber d^i Zweck seiner Beise sagt er, es sei ihm dabei 
nicht um die Politik zu thun und ihre Celebritäten, sondern um 
Besichtigung der gewerblichen Unternehmungen mid um Beob- 
achtung ihrer Fortschritfce; ab einen neugierigen Fremden werde 
er sich geben, sein Herz und seine Gesinnungen verbergend unter 
dem B.d»emantely um erst bei seiner Zurückkunft in die Heimat 
daviHi zu sprechen; vielleicht werde er auch nach Havre gehen 
und über Brüssel die Rückreise machen, wenn die Zeit bis zum 
20. April dazu ausreiche. Laharpe gab ihm Briefe mit an Las- 
teyrie und Oh. Comte. And^e Empfehlungen erhielt er von Freun- 
den in Zürich, Manche Bekannte zählte auch er selbst in Paris 
und Havre. 

In der zweiten Woche des MSrz reiste Hess nach Basel, wohin 
ihm die beiden BeisegeseHschafter voraus gegangen waren, bei 
milder Frühlingswitterung. Allein kaum hatten sie die Grrenze 
Frankreichs überschritten, als die Witterung umschlug. Nachdem 
sie zwei Tage und zwei Nächte durch tiefen Eoth und Begen 
dupchgesohleppt worden waren, langten sie endlich wohlbehalten 
in Paris an. Hier erwartete sie harter Frühlingsfrost abwechselnd 
mit Schneegestöber, im Bereit der Grippe. Die ersten Nach- 
richtffli, die sie von Zürich erhielten, war der Jammer über den 
Eäftbruch einer allgemeinen Grrippe. Hess wurde namentlich 
im heitern Genüsse der Sehaiswürdigkeiten , die sich von allen 
Seiten darboten, durch die Nachricht gestört, dass auch seine 
G«ttin: von der Epidemie hart ergriffen und überdiess der Haus- 
freund und Hausarzt Dr. Schönlein häufig abwesend , nämlich am 
Krankenbette der Königin Hortensia auf dem Schlosse Arenenberg 
beschäftigt sei. Er war gewohnt, fast täglich von seiner Gattin 
üb^ alles, was in Zürich geschah^ Nachricht zu erhalten und 
hinwieder Nachricht von sich zu geben imd seinem Befinden. Es 
war ihm also doppelt unangenehm , nur seltene und kleine Briefe 
zu. erhalten» Diess hinderte ihn jedodbi nicht, seine täglichen 
Fahrten und Beobaditnngen nadi Hause zu überschreiben; es 
vertrat diess die Stelle eines Tagebuchs zur Erinnerung auf spä- 
tere Zeit 

Einige Auszüge aus diesen Beisebrie&n sind geeignet, einen 
tiefem Kidk in sdne Gesinnungen zu gewähr^a. und namentlich 
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anch den politischen Standpunkt zu beleuditen, ans weldhem er 
die während seiner Abwesenheit im €h:088en Rathe vorgeh^aden 
Verhandlungen betrachtete. Sie sseigen ttberdiess , wie ez beob- 
achtete und wie sein Geist und Herz stets der Taterländischen 
Heimat zugewandt blieb. 

„Ich habe Paris viel ernster geftinden, als ich es vor 16 
Jahren gesehen. Drollig ist und bleibt noch Manches; aber doch 
sieht vieles bedeutend honetter aus als damals. Die Ordnung der 
Dinge ist nicht mehr so strenge und offenbar hat manches Band 
sich locker gemacht ^ das besser etwas strenger gebunden wäre. 
Hingegen sieht man nicht mehr so viel Militär und nicht so viele 
liederliche Dirnen, hört aber auch nicht niehr so viel lachen und 
spassen/ worauf freilich auch die kalte Witterung etwas influiren 
mag. — In derPolilik steht es immerhin zweideutig; die hiesigen 
Radikalen sind offenbar sehr böse auf alles , was die Regierung 
thut Es geht oft so, wenn man nicht selbst Meister ist und der 
Meister uns nicht gefällt Grosse Gefahr scheint nodi nicht zu 
sein; aber die Franzosen sind Zündelmannen, wie ein Witz^ 
bold einst sagte. — Den König kann man nicht sehen, und mir 
li^ auch nicht viel daran^ ihn zu sehen. Hätte mir Herr von 
Tschan (unser Geschäftsträger) Gelegenheit dazu verschaffen 
können, so hätte es mich allerdings gefreut; allein es ist mir Mar, 
dass Rossi eigentlich durch den Herzog von Broglio mehr Einfluss 
üben könnte, wenn er wollte. Du machst dir aber einen irrigen 
Begriff von unserer Stellung zu den Fremden. Man betradstet 
die Schweiz als ein Ländchen, das sich'ä zur Ehre anrechnen 
sollte, Frankreich dienen zu dürfen, und die Regentender Schweiz 
als Livr^bediente, die nichts zu sagen haben. Ein Ehrenmann 
sieht diess mit Lächehi an und schweigt und denkt seinen Theti.* 

„Die beiden Krösus der neuen Pariser Welt, Hottinger und 
Rougemont, habe ich nun auch besucht und bin sehr gut au^ 
genommen worden. Hottinger hat uns schon auf den nächsten 
Mittwoch zum Mittagessen , Abends halb sieben Uhr, eingeladen. 
Zuletzt wird man um Mitternacht zu Mittag speisen, und am 
Morgen das Abendbrod nehmen. Grosse Freude an soldien Ge- 
schichten habe ich nicht; aber einmal mitmachen geht schon an. 
Der alte Hottinger ist noch ganz Zürcher und kennt alle Lokali- 
täten und alle Titel und Kittel von Zürich; die übrige Famiäe 
ist dagegen mehr englisch oder vielmehr amerikanisch in Sitte 
und Sprache» Hottinger ist einer der reichsten FiuncoBen, eheK 
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mala baron de l'empire, auch jetzt noch sehr angesehen. Von 
Bougemont sagt man, er mache einen jährlichen Aufv^and von 
100,000 Franken. — Der erste Kupferstichhändler in Paris ist ein 
Zürcher (Veit Und Hauser von Wädensweü); der erste Bankier 
Hottinger ebenso, und ebenso der erste Schneider, Staub; und 
so finden wir noch viele, die hier ihr Glück besser machen als 
zu Hause. Die Welt ist kein Strumpf; man muss hinaus in's 
feindliche Leben — .* 

^Heute (20. März) vor f&nf Jahren bin ich in Sturm und 
Ungewitter zum Bürgermeister gewählt worden, und wohl 
Niemand glaubte, dass es so gut gehen werde, als es nun ge- 
gangen ist. Der Himmel hilft allen, die sich auch selbst zu helfen- 
versucljen in Demuth und Bescheidenheit; und so, liebes Herz, 
ist fbr uns beide gewifts auch noch Manches zu hoffen auf dem 
nämlichen Wege. Gestern feierten wir den Geburtstag von Pe- 
stalozzi, unserm Reisegefährten / der zwar erst heute eintriJBft, zum 
Voraus, weil er heute anderswo speiset. Da sagte ich, vor filnf 
Jahren habe ich auch einen schweren Tag gehabt, und auch meine 
Gefährten seufzten, wohl aus andern Gründen, jedoch sehr freund- 
schaftlich ftlr mich. — Ich ging dann in die Kirche, die ein 
hübsches Gebäude ist und wo der Prediger einen guten Vortrag 
hielt, nur etwas zu deklamatorisch.'' 

Jn einem Lese-Kabinet, in welches der junge Ott, künftiger 
Bedaktor der Neuen Zürcher-Zeitung, mich einführte, lese ich die 
Schweizerzeitungen, den Bepublikaner, die Neue Zürcher-Zeitungj 
den Erzähler, regelmässig am vierten Tage, nachdem sie erschie- 
nen sind. Meine Wahl in den Regierungs rath mit dem brillan* 
ten Mehr und die Ernennung in die Revisions-Kommission zeigt, 
dass ich auch abwesend doch noch einigen Kredit habe , und dieses 
freut mich; aber wenn ein H — ^r wieder in den Rath gewählt 
wird, so hat ein Kredit, wie dieser, doch wenig auf sich und so 
sehe ich nicht rosenfarben in die Zukunft. Es bleibt nun der 
Regierungsrath in seinem halblahmen Zustande, was Hirzehi nicht 
unangenehm sein wird; denn so regiert er nun unbedingt Meine 
Stelltmgwird nach und nach immer mehr isoKrt, und, wenn auch 
schon die erste Stelle im Staate mir bleibt > unerfreulicher, so 
dass ich auf einen schicklichen Rückzug denken will. Nur um 
die Hochschule zu erhalten und Post und Spital bauen zu helfen, 
bleibe ich noch. — Wer nichts für sich will und am Ende mehr 
^bt; als er empfangt, der steht über den Partien und chirf sich 
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dem Vaterlande offen weihen; ich werde also meinen Weg fort- 
gehen, ohne mich schrecken oder in Furcht jagen zu lassen; nur 
hätte ich meinem Vaterlande noch einige müde, friedliche, ruhige 
Jahre wünschen mögen, wie die von 1818 — 1828 waren. Mit 
dem BtLcktritte Kellers fallt nun sein Justizgebäude zusammen. 
BlimtschU passte noch nicht in das Obergencht, und der lieber- 
muth Kellers, dieses zu erzwingen, hat Alles verdorben, und auch 
er wird erleben, dass man auch ihn entbehren kann. Sein Eigen- 
sinn und Uebermuth stieg von Jahr zu Jahr, und so ungeme ich 
seinen Bücktritt und den Sieg der Unwissenschaftlichkeit ver- 
nahm, so war ich doch noch unwilliger über die Prätension, dass 
man Bluntschli wählen müsse, der die Landpartei so oft ver- 
höhnte. Und warum Füssli und Sohulthess als blosse Scha]tr 
tenmänner hinstellen? Füssli würde ich von allen Badikalen am 
ungemsten verlieren. Er ist der offenste und gemässigteste, der 
auch auf Andere Bücksicht nimmt. Keller ist zu anmassend und 
Ulrich zu gemein im Betragen, d. h. zu rücksichtslos gegen 
Anstand und Würde. Ich bin froh, nicht dabei gewesen zu sein! 
Indessen so übel wird die Sache nicht herauskommen; gerade der 
Sieg der Landpartei über den Gerichtsdespotismus, wie sie es 
nannten, wird Mässigung herbeiführen; auch schadet es nichts, 
wenn es in gewissen Dingen etwas langsamer zugehen wird. — 
Du begreifst es , wenn ich sage, der Grosse Bath von Züridi habe 
mir meine Beise auch nicht wenig verdorben. In Bern werden 
sie jubiliren! O du armes Zürich!" 

An diese vertraulichen Mittheilungen und Herzensergüsse, 
die noch mit zahlreichen andern ebenfalls interessanten Notizen 
über Paläste, Theater, Künstlerwerkstätten, Sammlungen u. s.w. 
vermehrt werden könnten, mag sich der Bericht anschliessen, den 
Hess an Laharpe überschrieb. „Aus dem Nachbarlande bin ich 
mehr Schweizer als je in unser armes Vaterland zurückgekommen; 
und ich habe in Frankreich noch weit mehr Gründe geftmden 
«ir Abneigung gegen die gegenwärtige Eegierm^, da ich jp 
hatte vor meiner Beise. Die Treulosigkeit und die Furcht, imL 
Bunde mit der Habsucht , lassen wenig Hoffimng filr eine bessere 
Zukunft übrig; denn jene Laster sind nicht etwa in einer Person 
konzentrirt, sondern durch die obem Yolksklassen verbreitet. 
Ich habe einige Männer gesehen, welche diese Zustände, richtig 
beurteilen; es sind Ihre Freunde Lasteyrie utid S tapfer; 
aber au<ch sie sehen kein HeihnitteL Der sittliche Zustand dea 
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Volkes bessert aQmälig; die Industrie trägt sehr viel dazu bei; 
die Scbiden dagegen | welche, der Staat fördern sollte, stehen weit 
unter den nnsem. Der gesunde Verstand der Franzose^ wird 
zwar früher oder später auch hierin durchbrechen; aber so lange 
sie Krieg, Euhm, Beute und Glanz träumen, ist wenig zu hoffen« 
Ihrem Freunde Ch. Comte*) habe ich Ihr Schreiben abgegeben; 
aber sehen konnte ich ihn nicht, und unterdessen habe ich ver- 
nommen, dass er gestorben sei. Ihr Freund Lasteyrie hat mich 
in eine Sitzung der Aufinunteüingsgesellschaft gefUhrt und mir 
die neiie Fresse gezeigt, mit welcher er in seiner BibHolhek 
arbeitet; ich werde die drei Unteriialtungen nie vergessen, die 
ich mit ihm hatte. Ich habe sehr viele schöne Sachen gesehen, 
Denkmäler u. s. w. Jedoch haben die Menschen mich noch mehr 
interessirt, z.B. ein Deutscher, Namens Mainzer, der französische 
Handwerker, etwa 500 an der Zahl, zusammen singen lehrte und sie 
auf wundersame Weise in Ordnung zu halten wusste. Auch die Post- 
einrichtungen habe ich ein wenig studirt, die Eisenbahn, die Gas- 
beleuchtung u. s. w., und habe mich dabei überzeugt, dass wir 
besonders im Postwesen noch viel verbessern könnten und sollten, 
mit den Eisenbahnen aber noch einige zwanzig Jahre zuwarten 
dürften , obschon ich nicht zweifle , dass die Eisenbahnen ftir die 
frunzösiche Industrie von grossem Vortheile sein werden. Herrn 
Bossi habe ich nur Ein Mal gesehen; er erinnert sich mit Ver- 
gnügen an die Schweiz und scheint mit dem Ministerium und 
selbst mit dem Könige gut zu stehen.'^ 

Von Paris hatte Hess zwar noch einen Ausflug nach Bouen 
und Havre gemacht, aber der Grippe und der schlechten Witte- 
rung wegen auf c^en Umweg über Brüssel und Frankfurt in die 
Heimat zurück verzichten müssen. Er langte am 18. April wieder 
zu Hause an. Seine Begleiter, deren Hauptgeschäft; das Studium 
der französichen Bankeinrichtungen war, kamen einige Tage 
später an. Im folgenden Monate wurde die zürchersche Bank 
eröflhet und dadurch der industriellen Entwickelung das lange 
vermisste Hülftmittel des erleichterten Geldverkehrs zugänglich: 
gemacht. 

Neben den regulären Amtsgeschäfren, welche vor andern aus 
abgethan werden mussten, war die Linthangelegenheit die 



*) Der Schweiz. Republikaner von 1837 Nr. 33 entbftlt einen kleinen Ne- 
krolog dieses Mannes. 
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drin^chste, die noch vor Eingang der S<»nmermonate aof Er- 
ledigung nnd Förderung wartete. Im Laufe des Monats Mai 
wurde bei scfalechter Witterung eine ganze Woche dazu verwen- 
det« Die alten Pendenzen wurden beseitigt^ zur Aktien-Liquidation 
und Vollendung der Werke die nöthigen Einleitungen getroffen. 
Den lebhaften Gruss der eben in Utznach versammelten St Gal- 
lischen Schützen erwiederte Hess mit der Ermunterung , an eid- 
genössischen Dingen nie zu verzweifehi. Li ihm selbst erneuerte 
sich bei dem Ueberblicke der Lintharbeiten die Verwunderung, 
dass in den Zwanziger-Jahren so Grosses unternommen werden 
konnte. Die kantonale Engherzigkeit und Zurückhaltung einzelner, 
bei dem Linthwerke besonders betheiligten Kantone Hess ihn 
zweifehl, ob der Gemeinsinn der Zeitgenossen im Stande wäre, 
das Werk, wenn es nicht schon vorhanden wäre, zu unternehmen 
und durchzuführen, ^eder sorgt für sich.** 

Die Erinnerung von Paris und an so vieles, was sich dort 
dem Beobachter darbot, hatte bei Hess eine Ungeduld erzeugt, 
welche den langsamen Gang schweizerischer Entwickelungen 
kaum zu ertragen vermochte. Da durch die Massen nichts zu 
erzwecken war, wie die Erfahrung gelehrt hatte, soDten, nach 
seiner Meinung, nun doch die Einzelnen nach Kräften sich be- 
thätigen. Seinen Luzemer Korrespondenten, der über den schlech- 
ten Gang der öffentlichen Angelegenheiten sich unzufrieden äusserte, 
antwortete er: „Deine Strai^redigt habe ich mit Vei^ügen ge- 
lesen, begreife aber vollkommen, dass sie nichts hilft; denn wer 
selbst in die Regierung zu treten weigert, dessen Tadel über die 
Regierung wird nur erbittern, nicht bessern. — Apathie und aber- 
mals Apathie! Alles wartet bis nichts mehr zu erwarten ist^ 

„Li der Schweiz fand ich zwar, schreibt er demselben Freunde, 
die Lage der Dinge nicht schön, als ich von Paris zurückkam; 
aber wenn wir bald da, bald dort einen Schritt vorwärts thun 
könnten , so wäre es bei uns dennoch besser als irgend anderswo. 
Es tritt z. B. der Moment ein, wo schicklich der Münzfuss 
geändert werden könnte. Die deutschen Vereinsstaaten, welche 
die Viertels- und halben Thaler heruntersetzen, gehen offenbar 
auch damit um, und wenn wir nicht dasselbe thun, kommen wir 
in grossen Schaden. Das Beste wäre ein Hauptschlag: Annahme 
des französischen Geldkurses, des wissenschaftlich richtigsten De- 
zimalsystems. Ich glaube, im allgemeinen Schrecken über die 
deutschen Massnahmen würde der Westen der Schweiz und auch 
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Zürich . sicli dazu g^eigt finden. Wd.ch' em Eortsehiitt', wemt 
es gelänge ; in allen Kantonen denselben. Münzfbss dnzuftkhrenl 
Ab^ Niemand hat Lust etwas zu wagen!" 

Der Wunsch y mit allef Macht dem alten Schlendrian sich zu 
«ntwinden, war bei ihm auch entscheidend, als Seminardiiektor 
Scherr gegen die Aufsichtskc^nmission des Seminars und die 
Mehrheit des Erziehungsrathes an seinen durch das Gesetz be*^ 
stiiimiten Prärogativen als Direktor festhaltend, die BeschränkungcB 
des vom Er2»ehungsrathe au%estellten Beglements abwies und auf 
seine SteUe resignirte. Obwohl ein starkes Geschrei gegen den 
80 geheissenen Schulpapst Scherr erhoben wurde und sdbst günstig 
gesinnte Männer den EUcktritt desselben als ein Mittel zur Be- 
ruhigung der Unzufriedenen nicht ungeme salien, so entschied 
doch der Grosse Bath; namentlich durch Dr. Keller ermuthigt^ 
gegen die Mehrheit der Fachbehörde, in solchem Maasse zu Gun- 
sten Sicherrs, dass dem Seminardirektor alle Befi^nisse eines 
Dirig^iten der Volksschule zuerkannt wurden. Hess betrachtete 
diess als ein unter Umständen berechtigtes Mittel, der Civilisation 
gegen den Obscurantismus zum möglichst schnellsten Siege zu 
verhdfcai. 

Die helvetische Gesellschaft hatte ihn bei ihrer Ver- 
sammlung zu BapperswdUi 18ä6 unter dem Präsidium Fetzers zu 
ihrem Präsidenten für die Versammlung von 1837 ernannt, er da- 
gegen, diese Ehre aus dem Grunde abgelehnt, weil er nicht Mit- 
glied der Geaellschaft sei. Er koimte es aber füglich nicht mehr 
ausweichen, sich nun doch als Mitglied einer Gesellschaft einreihen 
zu lassen, die ihres ehrwürdigen Alters und edlen Zweckes un- 
geachtet, wegen ihrer laxen Organisation und der in ihr vorherr. 
seienden Schöur und Kraftrednerei ihm nie zugesagt hatte* Hin- 
g^en versäumte er nicht, bei der Versammlung der gemeinnützigen 
Gesellschaft in Genf am 29. und 30. August sieh einzustellen. Er 
verband damit den Zweck , eänige v^gnügte und lehrreiche Tage 
bei Laharpe in Lausanne zu verleben und den wenige Wochen 
vorher von ihm erhaltenen Besuch zu erwidern. Hauptsache 
war ihm aber »bei den Gesellsehaftsverhandlungen zu den hinsicht- 
lich der Armenerziehung in Zürich gefassten Beschlüssen und 
darauf bezüglichen von £. Zeüweger und ihm gestellten Anträgen 
die Zustimmung der Gesellsdiafk zu gewinnen, dass nämlich statt 
eines Seminars für Armenerzieher eine Eettungsanstalt für 
junge Verbrecher errichtet und dagegen die Bilduzig von Ar- 
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menerzIeherB durch Benützmig der bereits' besteheiideQ kndwirtibr 
fichaftlichen Armeuschulen oder Wehrlischiilen erzielt werden 
möchte. Diese Anträge erhielten den Beifall der Gesellschaft, -r- 
Neben diesem Gegenstande widmete Hess seine Aufix^rksamkeit 
T<»^11^ch noch dem Berichte über die Frage, auf welche Fäckor 
ttch die Volksbildmig beschränken solle. Ungeachtet ei? aber über 
die, wahrscheinlich durch Ausschreibung jener Frage Yeranlaästeü, 
von General Laharpe in Katechismusform verfassten Souvmmti 
de l'histoire de la Suisse seine grosse Freude und seinen voUen 
Beifall bezeugt hatte, setzte .er in dieser Beziehung jenem Beriohte 
nun doch die Behauptung entgegen, politische Kate^^hismen 
dürfe man nicht in die Hände der Kinder legen ; die Politik sei 
ein Studiimx für Männer. In diesem Bankte wollte er nichta über- 
stürzen. A 

So geschah es denn auch, dass die Verhandlungen der ihrai 
schleppenden Ganges und ihrer gehaltarmen Beschlüsse wegen tq/bl 
den Tagblättem viel geschmähten Tagsatzung ihn ziemlich be^ 
fiiedigten. Die Anerkennung der neuen Verfassung des Kantons 
Glarus, die Verweisung der royalistisdien Verdiensünedäille d^ 
Neuenburger aus allen eidgenössischen Militärübungen und die 
Wahl Sidlers zum eidgenössischen ZoUrevisor galt ihm als Beweis, 
dass die Tagsatzung für Verbesserungen doch nicht ganz unem-» 
p&nglich sei. 

In Bezug auf die kantonalen Ar^el^enheiten schrieb er 
einem Freunde: „Wir marschiren lustig vorwärts." Zu den grossen 
Fortschritt^! rechnete er die Handwerksordnung und die dsamt 
eintretende vollkommene Gewerbsfreiheit, das Forstgesetz und 
das Wirthschafbsgesetz, verbunden mit der Einführung derneuei^ 
Maasse und Gewichte. Sei auch, sagte er, besonders durch den 
Strassenbau die Staatskasse sehr geschwächt, so entfalte «ich 
dagegen die Industrie täglich mehr: und, fügt er bei, siegt ein- 
mal die Industrie im guten Sinne des Wortes, so wird die PoStik 
und die wissenschaftUche Zivilisation leichtes Spiel haben. Mag 
es Zf B. in Belgien zur Zeit noch so bigotisch zu- und herg^en, 
die Eisenbahnen werden dem Aberglauben dennoch den Tod 
bringen.** — In Erinnenmg jedoch an sein über die Eisenbahnen 
in Frankreich gefälltes Urtheil mochte ihn das sehr überraschen, 
&SS er schon im October desselben Jahres den Entschluss zur Beife 
kommen sah, Zürich und Basel durch eine Eisenbahn 
za verbinden, und er selbst muthig dazu mithalf. Er ging daliei. 
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von der Ansieht ans, dass die Eisenbahnen in der Schweiz, welche 
Bichtung sie auch nehmen werden, zwar den internationalen 
Transit nicht beherrschen können^ daher pekuniär nicht so viel 
ertragen, als man jetzt im Eisenbahnfieber hoiFe; aber den Per- 
sonen- und den innem Verkehr in wundersame Bewegung bringen 
und durch diesen schnellem Umlauf der Kräfte weit grossem 
Werth'ftir die Volkswohlfahrt haben werden, als die reichsten 
Zinse des in die Unternehmung gelegten Kapitals. 

In den letzten Tagen des Jahres schloss der Grosse Rath 
seine an das Volk zu bringenden Anträge in Beziehung auf die 
Revision der Verfassung in dem Sinne ab, den Hess schon 
lange als den einzig richtigen gedacht und gewünscht hatte: Re- 
präsentation im Grossen Rathe nach der Volkszahl der Wahl- 
kreise, mit Vorbehalt von zwölf freien Wahlen, welche zu treffen 
dem Grossen Rathe überlassen werden solle. 



1838. Hess wieder zweiter Bürgermeister. 

Die Volksabstimmung über die in der Staatsverfassung 
in Besug auf die Wahl des Grossen Rathes beantragte Abänderung 
^ng ohne Geräusch von statten. Dieselbe Grundbestimmung, die 
vor sechs Jahren die höchste Lebensfrage gewesen war und, wenn 
nicht offenen Bürgerkrieg, so doch eine Trennung zwischen der 
Stadt und der Landschaft oder zwischen dem östlichen und west- 
lichen Kantonstheile gedroht hatte, lag jetzt in so einfacher selbst- 
verständlicher Lösung vor Augen, dass zwei Dritttheile der Stimm- 
berechtigten nicht einmal ihr Stimmrecht in Anwendung zu bringen 
nöthig erachteten. Es schien eine Schlaffheit und Gleichgültig- 
keit eingetreten zu sein, die gerade dem redlichsten Völksfreunde 
die Freude über Annahme der Aenderungövorschläge am meisten 
zu trüben geeignet war. Auch Hess stutzte über die zu Tage ge- 
tretene Theünahmlosigkeit. Wenn bei dieser Hauptehtscheidung das 
Volk so gleichgültig blieb, was durfte man von den Wahlen in den 
neuen Grossen Rath erwarten? Ebenso bed^iklich schien es ihm, 
dass Männer, die aus Groll und Misstrauen sich dem Staatsdienste 
entzogen hatten, namentlich in Zürich, wieder um die Gunst de» 
Vcdkes warben, und auf der andern Seite Dr. Keller, der eigent- 
liche Repräsentant der Wissenschafliichkeit, fast absichtlich des 
Vertrauens sich beraubte. Unter solchen Umständen konnte die 

11 
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emgefbhrte direkte WaM zu einem für alle hohem Staatsmtoressen 
unzugängUchen Bauern -Regimente führen oder zur HerrschaÄ 
jener reaktionären Faktion, die alle neuem Institutionen ihrem 
blinden Parteieifer zum Opfer bringe. 

Allerdings trat nun bei den Grossrathswahlen der Uebelstanil 
ein, dass die Wahlkreise selten über ihre Oertlichkeiten hinaus 
^mgen; im Ganzen aber zeugten die getrofibnen Wahlen von der 
Einsicht der Wähler. Als Losungswort hatte gegolten: „Nur 
keine Fremden!* Sogar Scherr und Snell fielen durch. 
Dagegen wurden mehr Geistliche gewählt — Die Stadt Zürich 
hatte statt des dritten Theils aller Grossrathsstellen nur zwölf 
Stellen zu besetzen. In Yergleichung mit der grossen Zahl tüch* 
liger Männer, welche sie gegenüber den Wahlkreisen der Land- 
sdiaft au&uweisen hatte, war diess ein Missverhältniss , das be- 
sonders für die bis dahin bevorrechteten Bürger der Stadt schmerz- 
lich war. Es liess sich herausfühlen, dass bei diesem Wahlakte 
die Wunde erlittener Zurücksetzung heimlich stärker blutete als je. 
Obwohl gerade aus diesem Grunde viele Wahlmänner sich des 
Stimmrechts enthielten und von den Ultras der Stadtbürger und 
der Ansassen besondere in den Tagesblättem grosse Wahlspektakel 
getrieben wurden, trug dennoch die Besonnenheit und Versöhn- 
Uchkeit den Sieg davon. Alt-Bürgermeister Muralt und Hess 
gingen als die Erstgewählten aus der Wahlurne hervor; auch die 
übrigen Wahlen fielen auf einsichtige, tüchtige Geschäftsmänner, 
und bei den letzten Wahlgängen wurde selbst Dr. Bluntschli 
nicht übergangen. — Die Hofihung, dass Dr. Keller, Staatsanwalt 
Ulrich, Oberrichter Meiss, Füssli, Orelli, Pestalozzi - Hirzel u. a. 
durch Nachwahlen auf der Landschaft oder durch den Grossen 
Bath noch berufen werden, ging endlich auch in Erfüllung, so 
dsÄS der neue Grosse Bath im Allgemeinen hinsichtlich der Tüch- 
tigkeit seiner Mitglieder nicht hinter dem abgetretenen zurück- 
stand. Auch die beiden Eraatzwahlen, welche in den Kegierungs- 
rath getroffen wurden , bestätigten die günstigen Erwartungen, zu 
denen man sich nach der Konstituiruug des neuen Grossen Käthes 
berechtigt hielt. Der eine dereelben, Oberet Weiss von Fehr- 
altorf, durch Klarheit der Auffassung und Entschiedenheit des 
Urtheils im Regierungsrathe ausgezeichnet, trat mit Bürgermeister 
Hess sogar in fi-eundschaftliche Beziehungen, so dass auch von 
dieser Seite her der Geschäftsgang in- der Behörde erträglicher 
zu werden veraprach. 
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Der geringe Eindnick; welchen der vom Seminar-Direktor Scherr 
aiisgegangene Plan machte^ die Universitätsvorträge so zu 
popularisiren, dass ohne lange VorbereitungBstndien auch junge 
Liandleute die Hochschule benutzen mögen, konnte endlich ala 
ein Beweis angesehen. werden, dass weder bei den von der Land- 
schaft gewählten Xantonsräthen noch bei denen, welche zur 
Keaktionspartei gerechnet wurden, die Absicht vorwalte, die 
wissenschaftlichen Institutionen au&uheben oder zu hemmen. Diese 
Gesinnung zu stärken ftLgte Hess dem von ihm veröffentlichten Ne- 
krologe des am 30. März gestorbenen Laharpe zur Erinnerung an 
das, was den Zürchem gezieme , die Sohlussstelle bei: „Unser 
Zürich besuchte er noch letzten Sommer und freute sich aller 
Schöpfimgen der neuem Zeit Fahret fort, schrieb er noch vor 
einigen Tagen dem jungem Freunde, fahret fort im Geiste eines 
Usteri zu wirken; vergesset nie das Gebot der Mässigung und 
der Gerechtigkeit, und erhaltet die Tempel der Wissenschaft.^ — 
Den Guten ist die Erinnerung an die Todten eine Mahnung zu 
den Pflichten des Lebens. 

Eine Wolke jedoch blieb am Horizonte in unbeweglicher 
Schwebe. Hess hatte schon im Anfange des Jahres allerdings in 
nächster Beziehung auf den Kanton Zürich einem Freunde ge- 
schrieben: „Ich erwarte zwar nicht eine plötzliche, aber eine all- 
mälige S a r n e r ei.^ Am 26. Februar schrieb er demselben Freunde : 
^Die Zahlung von Schwjz freut mich nicht; und wären es statt 
8000 Franken alle 80^000 gewesen. Ich bedaure, dass man auch 
nur einen Ejreuzer Nachlass dekretirte, und ich werde auch, so 
lange Holdener und Konsorten an der Spitze stehen, zu keinem 
Nachlasse stimmen. Jeden Nachlass hätte man an ein anderes 
Ee^ment knüpfen sollen. Nun ist aber Alles in eine andere Ge- 
schichte hinein gekommen und ich weiss nicht, ob nicht durch 
allerlei Missgriffe, die sich schnell folgten, die ganze Eidgenossen- 
schaft durch das PfafFenthum neu geknebelt wird.* Ihm war 
eben nicht unbekannt, dass die Samerpartei im Kanton Schwyz 
darauf ausging, den verlorenen Einfluss durch jedes Mittel wieder 
zu erringen, und dass namentlich das Stift Einsiedeln, aus Furcht 
vor Eingriffen in seine Selbstverwaltung, mit derselben einver- 
standen war, die äussern Bezirke niederzuhalten. Es bedurfte nur 
eines Hauchs, um den unter der Asche glimmenden Funken zu 
einer Flamme anzufachen, welche die Ultra aller Parteien in 
Schwjz sowohl als in der übrigen Eidgenossenschaft auf's Neue 
in Bewegung setzte. 
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Die Veranlassung zum wirklichen Ausbrüche gab der Streit^ 
in welchen die Oberallmendgenossen im Besirke Schwjz mit 
einander verfallen waren. Die ärmern und die im Thale zerstreut 
wohnenden Allm endgenossen hatten Absehafiung des M iss- 
brauchs verlangt, dass die AUmende nur von den in der Nähe 
wohnenden Besitzern von grossem Hornvieh benutzt werde. Da 
ihr Begehren^ dass auch Kleinvieh ^ nach der Klauenzahl berech- 
net^ von den armem Genossen auf die AUmend getrieben werden, 
dürfe, oder dass ihnen gestattet würde, ihr Ahnrecht zu verpach- 
ten oder zu verkaufen; von derEegierung an die Genossenschaft 
zurückgewiesen wurde, so vereinigten sie sich zur Entfernung der- 
jenigen Mitglieder der Eegierung, welche privatim bei dem Streite 
betheiligt oder denselben befreundet waren. Ihnen schlössen sich 
die Unzufriedenen der äussern Bezirke an^ welche längst über 
Beeinträchtigung ihrer verfitssungsmässigen Bechte und parteiische 
Bechtsverwaltung selbst bei dem Vororte, doch ohne Erfolg, sich 
beschwert hatten. Zwischen diesen Klauenmännern^ wie man 
sie nannte, und den Hornmännern, ihren Gegnern, musste 
die Wahl der Begierungshäupter an der Maienlandsgemeinde ent- 
scheidend sein. Daher wandte jeder Theil alle Mittel auf, bei 
der Abstimmung die Mehrheit zu erhalten. Allein schon über 
die Ernennung der Stinunenzähler geriethen die Parteien in's 
Handgemenge; die Elauenmänner ergriffen die Flucht und nack 
ihrer Entfernung besetzten die Hommänner die erledigten Begie- 
rungsstellen nach eigenem Gutfinden. Nun föhrte der ursprüng- 
liche Bechtsstreit der Allmendgenossen zum Streite zwischen 
Inner-Schwyz und den äussern Bezirken. Als die äussern Bearke 
bei dem Vororte über die erlittene Gewaltthat und über frühere 
Verfassungsverletzungen klagten, und es sich dabei zu ergeben 
schien, dass die 1833 eingeführte Kantons -Landsgemeinde 
nur ein steter Anlass zu Beibungen zwischen den alten und neuen 
LandestheilSn sei und durch Bekonstituirung aufgehoben werden 
sollte, wurde vom Vororte Luzem eidgenössische Intervention 
angeordnet 

Während ei%enössische Kommissarien über diese Vorgänge^ 
im Kantone Schwyz Untersuchungen vornahmen , versanmielte 
sich am 7. Juni in Baden die Helvetische Gesellschaft 
unter dem Präsidium des Bürgermeisters Hess. Die Erinnerung 
an 1833 und den Ueberfall Abybergs in Küssnacht und die da- 
malige Besetzung des Kantons Schwyz durch die Eidgenossen- 
schaft lag nahe ; auch war Schwyz vom Vororte bereits mit einer 
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ähnlichen Massregel bedroht, wie sie damals stattgefunden hatte, 
und inanches andere Flammenherz erwartete ungeduldig den Au- 
^enblick zur endlichen Ausrottung des Ueberrestes der alten Sar- 
nereL Auf den Trümmern derselben sollte die lange ersehnte 
Bundesreform einmal zur That werden. Allein wie sehr hatten 
unterdessen auch bei Hess die Ansichten sich geändert. In der- 
selben Gesellschaft, in welcher seit einem Decennium die Ver- 
iassungsreform die eifrigsten Lobredner gefunden hatte, begann 
Hess sein Eröffiiungswort mit der Bemerkung: ^Schon mehrere 
Jahre sind die Verhandlungen unsers Vereins fiir Viele eine Thor- 
leit, für Manche ein Aergemiss, für Wenige nur das geworden, 
^was sie sein sollen, eine Begrtissung und Ermutigung gleichge- 
sinnter Brüder!** Indem er diese dreifache Unbill rügend den Zweck 
-der Gesellschaft, die fortschreitende Reform, in Schutz nahm, 
besprach er als das Mittel dazu den Bath eines alten kräftigen 
Eidgenossen: „Fürchte Gott, hebe das Volk und ehre die Gesetze, 
aber alle drei ohne Heuchelei und Falschheit!** Bei näherer Aus- 
fühnmg dieses Käthes sagte er u. a.: „Es gibt auch im pohtischen 
Leben etwas Höheres , das über dem Parteiglauben steht. So 
gewiss kein imglücklicheres Missverhältniss zu finden ist, als jenes 
ewige Schwanken zwischen allen Parteien, und so gewiss in Zei- 
ten der Noth jeder aufrichtige, geradsinnige Bürger im Staate 
immer lieber sich o£fen an eine Partei anschliesst, damit Jeder 
wisse, was er von ihm zu erwarten hat: so wird doch.gerade auch 
Jeder Bedliche anerkennen, dass dennoch das Becht nicht verletzt 
werden darf.** 

Das Protokoll merkt zwar an , es habe diese Bede in der 
Versammlung Beifall gefunden; aber die Badikalen erkannten, 
dass der Bedner nicht mehr zu den Ihrigen g^öre. 

In Bezug auf die Angelegenheit von Schwyz schrieb er einem 
Freunde acht Tage später: „Die Schwyzersache wird schändlich 
endigen, und zwar so, dass man noch Amnestie ftir diejenigen 
betteln muss, die am 6. Mai am Bothenthurm geprügelt wurden, 
und das Alles, weil man nicht von Anfang an den einzig rechten 
Weg gehen wollte und versäumt hat, die Ejantons-Landesgemeinde 
zu rechter Zeit und unter Aufsicht halten zu lassen. Der Eanton 
Schwyz ist leider in einem Zustande, aus dem er erst heraus- 
kömmt; wenn er eine Kur durchgemacht hat wie Spanien. Mehr 
als die Klauen und Homer regiert dort das Pfaffenthum und 
ififiiefl kann leider noch lange kein Voröli m Felde ziehen* 
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Luiern wirf bei der TagBatzong m groese Veri^enlieit kommen.* 

Dfia Gesmdel in gewissen Kantonen hat seit Jalirhnnderten 

sich oft g^pr^gftlt. Wenn man dann immer so verfiihien wäre 
wie Lnaem, so hätte schon längst die ganxe "Schweiz in Anarchie 

versinken können. 

Von dieser Anseht geleitet wollte aoch der Begienmgnraih 
von Zürich der Anffordenmg LnxeniSy Truppen in den Kanton 
Schwys anrückcm an lassen, erst dann Folge leisten, wenn er 
die Uebenengung gewonnen habe, dass ein solches Verfidiren 
sich rechtfertigen l^se. Es wurde daher Büigermeister Hess nnd 
Regierungsratii FUxn in den Kanttm Schwyx abgeordnet, den 
Znstand der Dinge in der Nähe an besehen. Das Ergebniss be- 
stät^te d|e Yormottetsimgcn. Aber auch die unterdessen von der 
Kegienmg angeordnete, Ton Abt Khnenpartei nicht, woU aber 
Ton der Uon^aita besuchte neue Landsgemeinde vom 17. Juni 
konnte die Sadie nidit mäur ändern: die Tagsatzung musste 

^nschreiten. 

Ind«n bd der Versammfamg der Tagsatznng ach kdne Mehr- 
heit f&r Zuhasm^ dw Abordnm^ Ton Sdiwrz ergab, Terstan- 
digte man sidi ghh^dEclMr Weise zu Anoidnung ein^ neuen 
Kantons -Landsganeinde am Bothendinrm, die untia- Anseht 
«dgenössfechcr Repräsentanten abgdialtEn werden solle. Obgleich 
nnwilfig untersogen sidi andi £e MagktFstm Ton Schwyz diesem 
Beschlösse. Abgeordnet twi der Tagsalzung wurden Bürgermeister 
Hess, Nagel von Appoizdl, SchmidTonUri. Näf Tcm St Grauen, 
Kern Ton Thmgau. IKe Landsgoneinde wurde auf den 22. Juli 

angesetzt 

Ohne bewaffiiele E hren wache, eini% geschützt durdi den 
schweiserisch^i Ordnungssinn, dem auch in der ebenen Unordnung 
die Würde des cidgenowäscAen Bundes unrerletzfidi ist, traten 
an diesem Tage die fünf eidgenosfliachen Bqgäaentanten als 
Schiedsrichter und Friedensstifter unter eine Vdksmasse von 
dÜOO bis 9000 g^en räiander «• bi tt er t er Männer. 

Es war diess dn Ehrentag für Hess. Der merkwürdige 
Vorgang wird (von einem ihm befieundeten Blatte) also erzählt: 

»Bei nemfich trüber Wlttmmg Tersammdten äxh letzten 
Sonntag die Männer des durch Literesaen, Pditik und rergossenes 
Blut verbundenen Volkes des Kantons Schwyz alle zusammen 
auf Einen Platz. Sie zogen in starken Haufen, nach den Par- 
teien, unter Trommebchlag mit Musik ein. Auf der Wahlstatte 
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waren Einhagungen Ton Bretem gemacbt, die Erhitzten räum- 
lich zu trennen. Zwischen beiden Wänden war noch ein leerer 
Zwischenraum. Um die gedrängten Massen der Aktiven herum 
flankirten viele tausend Zuschauer, oder standen und sassen am 
Abhänge des Berges auf dem feuchten Basen. Die meisten Ge- 
sandten von der Tagsatzung, Landammänner, Bürgermeister und 
Begierungsrathe, Gelehrte, Künstler, Handwerker und Bauern der 
benachbarten, besonders der regenerirten Kantone, der „radikale 
Tross", wie ihn ein konservatives Blatt höhnisch nennt; nebenbei 
und unter ihnen hundert Grüppchen von Frauen des Landes^ in 
deren Physiognomien noch grössere Spannung über den Ausgang 
flsu lesen war, als in denjenigen ihrer Männer, Väter und Brüder. 
Auch P&ffen mangelten nicht, als Schattenparthie des Gemäldes. 
Etwa einmal flog Sonnenlicht fUr einige Minuten über die bunte 
Scene, Wärme und Farben verleihend; sonst fröstelte es; der 
Morgarten und der Tannenwald sahen düster auf die feuchte 
Wiese hinab." 

„Haben die Klauen oder die Homer das Mehr?" fragten die 
Freunde. „Jedenfalls stehen sie sich nahe," war jedes Unbefangenen 
Antwort; doch spotteten schon vor der Gemeinde die Hommänuer, 
wo nun die Mehrheit der Klauen sei. Und die Klauen klagten 
über den Menschenhandel, welchen die Agenten des Klosters 
trieben; von einem Fünffrankenstück, fünf Brabantem bis sechs- 
hundert Zürcher- Gulden, womit sie einen ziemlich angesehenen 
Klauenmann auf dem Sattel umsonst hinübemehmen wollten." 

„Endlich erschienen auf der Bühne „die Herren", mit Weibeln 
und Läufern; hierauf die eidgenössischen Gesandten, begleitet von 
dem eidgenössischen Staatsschreiber, Herrn von GonzenbaclT. 
Landammann Holdener eröffnete die Verhandlung mit einfacher 
Bezeichnung des Zwecks der Versammlung; dann nahm Bürger- 
meister Hess das Wort. Seine Stimme ward im Thalgrunde ver- 
nommen und klang auf die Höhe hinauf. Sichtbar beschwichtigte 
und ordnete seine Bede. „Der kann's!" sagten sie. Auch das 
Aeussere von Hess muss ihnen imponirt haben. Er sprach also: 

„Landleute des Kantons Schwyz! Eidgenossen! Der Zweck 
der heutigen Landsgemeinde ist Euch allen wohl bekannt und die 
zahlreiche Theilnahme an derselben ist ein erfreulicher Beweis, 
dass die Wichtigkeit dieser Versammlung von den freien Män- 
nern des Elantons Schwyz begriffen wird. Die eidgenössische Tag- 
Batzung hat beschlossen, dieser Eurer Landsgemeinde Bepräsen- 
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tauten beizuordnen. Diese Erscheinung mag von Manchem nicht 

verstanden ; von Manchem BOgar missdeutet werden* Ich soll Euch 
daher eröfinen; in welcher Stellung wir hi^ eracheiuen. Wir 
sind berufen^ als amtliche Zeugen vor der ganzen Bchweizerischeni 
Eidgenossenschaft; Euem Verhandlungen beizuwohnen, und wir 
werden daher allervörderst darauf achten: ob Ihr und Eure 
Vorsteher nach Eurer Verfassung in gesetzmässiger Ordnung 
Eure Pflichten erfüllen. Die ganze Eidgenossenschaft, das gapze 
Vaterland erwartet es. Wir sind aber auch gesendet zum Schutze 
der freien Meinung und des Eechts jedes einzelnen Landmanns. 
Jeder, dem sein Vaterland theuer ist, wird beherzigen, dass 
ohne Ordnung keine wahre Freiheit gedenkbar tmd möglich iat^ 
wie ohne Glaube keine wahre Keligion. Also halte Jeder 
fest an Ordnung omd Gesetz. Lasset Euch nicht stören durdi 
Unruhige und seid vertragsam, wie Brüdern es geziemt, selbst 
bei ungleichen Meinungen. Sollte aber geg^n Erwartung dennoch 
die Kühe gestört werden, so bedenket, dass Jeder der Eidge- 
npssenschaft verantwortlich wird und dass schwere Folgen den 
ganzen Kanton Schwyz , Schuldige und Unschuldige treffen wer- 
den. Der Fluch des ganzen Vaterlandes wird den Schuldigen 
auf immer verfolgen und hinter den wenigen Zeugen, die Ihr hier 
vor Euch seht^ steht die ganze Eidgenossenschaft bereit, das ge^ 
kränkte Kecht zu schützen und zu rächen. Doch ich schweige. 
Ihr kennt nun unsere Stellung, dass wir nicht gekommen sind, 
uns in Euer Hecht zu mischen, sondern Euch dabei zu schützen 
imd Zeugen zu sein, dass ihr vor Gott dem Allmächtigen Euere 
Verfassung ehren imd dass Ihr Euch des Schwjzemamens wtir^ 
zeigen werdet! Bedenket, dass die Augen des ganzen Vater- 
landes auf Euch gerichtet sind! Machet, dass der heutige Tag 
ein Tag der Ehre für Euch werde I^ Eidgenossen! Ich glaube, 
Ihr habt mich verstanden und mein Wort gelte etwas bei Euch!** 
„Hierauf leitete Landammann Holdener die Wahlgeschäfte. 
Der Antrag, die vom Kantonsrath ernannten Stimmenzähler an- 
zuerkennen, fand keinen Anklang. Es musste zwischen den von 
jeder Partei für den ersten Stimmenzähler gemachten Vorschlä- 
gen entschieden werden. Wie ein Kegiment dehnte sich lang-- 
sam und geordnet die ein Dreieck bildende Masse der Hommänner; 
die E^lauenmänner ziehen die Böcke aus , damit durch die weissen 
Hemdärmel die Zahl der Stunmenden sichtbarer würde ; die Hom- 
männer thun schnell dasselbe. Bei der Abmehrui]^ schwangen die 
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Tier TsuBende des einen Haufens ihre Hände fttr den Mann ihrer 
Wahl. Im andern Haufen rührte sich keine Hand^ bis der Mann 
ihrer Wahl gamnnt wurde und ihm ebenfalls viertausend Hände 
emporschnellten. Jede Hand begleitete lautes Jauchzen (Wichehi)^ 
das in einen wirbelnden anhaltenden Tumult verschmolz. Hüte, 
Böcke warfen sie in die Luft; in den äussersten, entferntesten 
Beihen wurden vx>n den jungem Leuten der Hommänner auch 
Stöcke geschwungen. — So gaben üblicher Weise beide Theile 
sich Mühe, den Schein der Mehrheit fiir sich zu gewinnen; aber 
die Bepräsentanten woUten das Mehr nicht weggeben lassen und 
ordneten Zählung an. Es soll dabei auf Seiten der Hommänner 
einiger Unterschleif getrieben worden sein, weil schon Gezählte 
sich wieder unter die Ungezählten hinüber schlichen; doch waren 
dfiirselben nicht über 200 Mann. Das Ergelmiss der Abzahlung 
hingegen betrug für den Homkandidaten 4478, für denjenigen der 
Klauen 4007 Stimmen. Damit war der Tag entschieden. Die 
EJauen entfernen sich und überlassen die Wahl der Landesbeam* 
ten der Gegenpartei. Die schon am 17. Juni gewählten Männer 
erfreuten sich abermals der Gunst ihres Volks.** 

Zwar wurde auch jetzt noch behauptet, die Klauenpartei hätte 
eigentlich die Mehrzahl gebildet, aber aus dem Thale.von Schwyz 
und von Gersau und Küsnacht her hätten Viele es nicht gewagt, 
den von den Hommännern gedrohten Misshandlungen sich auszu* 
setzen. Allein wenn der freie Mann, um sein Leben zu schonen, 
auf sein Ehrenrecht vermchtet, so unterzieht er sich dem Despo- 
timm der muthigem und kräftigem Mehrheit Ueberdiess wäre, 
ganz erklärlich, dass, nachdem der ursprüngliche Streit über £e 
Oberallmendbenutzung schon Ende Juni durch VerftLgungen über 
den Viehauftrieb geschKchtet war, Viele von der Klauenpartei sich 
zurückgezogen hatten. Die Volksabstimmung vom 22. JuH wurde 
auch von der Tagsatzung als rechtskräftig erklärt 

Ein zwdtes Geschäft der Tagsätzung, bei welchem Hess 
seine selbstständige Ansicht geltend zu machen sich berufen fühlte, 
w«dr die von dem französischen Gesandten Montebello einge« 
brachte Forderung, dass Louis Napoleon aus d^ Eidgenossen- 
schaft entfernt werde. Nach den Ereignissen von Strassbui^ und 
der Handlung grossmüthiger Milde, deren Gegenstand L. Napoleon 
gewesen sei, hätte, sagt die Note, der König der Franzosen nicht 
erwarten sollen^ dass ein befreundetes Land, wie die Schweiz, und 
mit welchem die Verhältnisse guter Nachbarschaft unlängst so 
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glttcklioh wieder heigestellt worden waren, zugeben würde, dass 
L« Bonaparte auf sein Gebiet zurückkehren und — mit Hintan- 
setzung aller Verpflichtungen, die ihm die Erkenntlichkeit aufer- 
legt, — es wagen durfte, yerbrecherische Umtriebe zu erneuern 
und unsinnige Ansprüche frei und laut einzugestehen — ; die 
Schweiz sei eine zu biedersinnige und getreue Verbündete, um 
augeben zu können, dass L. Bonaparte gleichzeitig den Namen 
eines Schweizerbürgers und eines Prätendenten auf den französi- 
schen .Thron führe; dass er jedesmal, wenn er die Hoffiiung 
schöpfe, zur Förderung seiner Pläne sein Vaterland zu verwir- 
ren, sich Franzose, — Thurgauischer Bürger aber dannzumal 
nenne, wenn die Regierung sdnes Vaterlandes der Wiederkehr 
seiner yerbrecherischen Anschläge zurorkommen will. 

Schon seit dem Ende des vorhergegangenen Jahres hatte 
Montebello bei dem Präsidenten des Vorortes diese Angelegenheit 
betrieben, 8<^ar vergeblich an die thurgauische Kegierung sich 
gewendet, um seinen Zweck <dme Aufrehen zu erreichen; den 
eingeweihten Diplomaten konnte also jene Note und ihre ver- 
letsende Fassung nicht ttbcnraschen. Bei den schweizerischen Völ- 
kerschaften abtt* erregte sie grossen Unwillen. Die Erinnerung 
an die SchKchtung des schimpflichen Conseilhandels tönte wie 
Spott« Dass der König der Franzosen seinen Gegner der Haft 
ttttd 8tra£^ «»tliess imd die französischen Gerichte die Mitschuldi- 
l^m frei «pracken» ami aber die Eidgenossenschaft denselben mit 
l^aiiJ^xiftrtrviMiiig ftfcr ein in Frankradi begangenes Verbrechen 
W^t|rali<« mU^i. stand in tollem Widerspruche mit aller Beehts- 
^Wi^^ Lm^i^ NapoJecn war seit 1832 thurgauischer Bürger, 
Kattt^ im «t^l^ii^^t^si^'Jieii Vebungslager zu Thun als Schweizer an 
deiMi Mili^di^k^W Tb^ genommen, von Bern das Brevet als Ar- 
tiUerk'hauptmaiia erltfJten, vor wenigen Wochen als Anführer der 
thui^auiachen Scl^tltaen bei dem Schützenfeste in St Gallen die 
k\x>uudttchaft der schweizerischen Waffenbrüder erworben und die 
Yersichemi^ heraKcher Theilnahme daftLr eingeerntet, dass er in 
dw republikanischen Einfachheit den Ersatz ftir den Verlust eines 
Throaes erkenne; er war aus Amerika in die Schweiz zurückge- 
kionmen, um seiner sterbenden Mutter mit kindlicher Dankbarkeit 
die Augen suandrüeken — , und diesem Manne missgönnte Lud- 
wig i^hilipp den friedlichen Aufenthalt in der Schweiz, und den 
Kidgenossen muthete er sogar zu, denselben auszutreiben! Was 
kann der letzte Zweck einer solchen Forderung sein, als die 
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schmählichste Demüthigang der Eidgenossenschaft, die wilUcttr* 
lichste Bevormundung des schwachen Nachbars? So deklamirten 
die freisinnigen Tagesblätter; so sprachen die Grossen Käthe im 
Thurgau, in St. Gallen ; im Waadtlande. In der Tagsatasung wurde, 
wie von der Gesandtschaft Thurgau's, ebenso auch von den Ge^ 
sandtschaftien der Kantone Waadt und Genf, in demselben Sinne 
auf Ablehnung des von Frankreich gestellten Begehrens gedruB- 
gen; denn die Ehre der Schweiz gestatte keine Nachgiebigkeit. ^- 
Anderer Ansicht war Hess und viele Andere mit ihm. Sie unter- 
schieden zwischen dem bürgerrechtlichen, strafrechtlichen und völr 
kerrechtlichen Standpunkte; wenn König Ludwig Philipp dem 
Kronprätendenten den Ueberfall von Strassburg verziehen habe, 
so sei die Verschiffung desselben nach Amerika eine thatsächliche 
Erklärung, dass er ihn von der Grenze Frankreichs entfernt zu 
halten nöthig erachte; und indem Ludwig Napoleon seine Hand 
nach dem Erbe seines Oheims , nach der Kaiserkrone Frankreichs, 
ausstreckte, habe er damit die thatsächliche Erklärung gegeben, 
dass er öich als französischen Bürger betrachte; wenn die Eidge^ 
nossenschaft den Versuch eines ihrer Bürger, sich zum Könige 
seines angeborenen Vaterlandes aufzuwerfen , als Hochverrath be^ 
strafen müsste, so könne sie einen Schweizerbürger als Präten^ 
deuten auf eine fremde Krone auch nicht gegen die Forderungen 
des Völkerrechtes in Schutz nehmen; wenn indessen L. Napoleon 
auf das französische Bürgerrecht Verzicht leiste, so müsse die 
Schweiz von dem, was König Ludwig Philipp ungestraft hinge* 
hen liess, absehen, und den Schweizerbürger bei seiiiem Rechte 
schützen; diess sei man der Ehre der Schweiz schuldig. — Eine 
Kommission erhielt von der Tagsatzung den Auftrag, nach Ein- 
holung der nähern Aufschlüsse der thurgauischen Begierung über 
Napoleons Bürgerrecht zu begutachten, was bei so entgegenge* 
setzten Ansichten zu thun sei. — Unterdessen erneuerte der fran- 
zösische Minister Graf Mol^ durch Montebello die Forderung, be* 
gleitet mit Drohungen. Die andern Diplomaten unterstützten sie« 
Thurgau jedoch wies jede Zumuthung ab; denn Ludwig Napoleon 
sei thurgauischer Bürger und könne als solcher nicht verwiesen 
werden; und dass er kein anderes Bürgerrecht besitze, könne 
gegenüber der französischen Begierung, die ihn bürgerlich todt 
erklärt habe, gar nicht in Frage kommen. Die Tagsatzungs-Com^ 
mission selbst zerfiel bei ihren Berathungen in drei verschiedene 
Anträge. Die aus Hess, Burkhard (von Basel), Schindler 
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(ron Glarus), Kohl er (von Bern) bestehende Mehrheit rieth zu 
Einforderung einer unumwimdenen Erklärung; dass L. Napoleon 
iJg Schweizerbürger auf das französische Bürgerrecht verzichtet 
habe, in welchem Falle seine Wegweisung allerdings als eine 
rechtliche Unmöglichkeit verweigert werden müsse. Eine erste 
Minderheit, Monnard (von Waadt) und Eigaud (von Genf), 
wollte das ihurgauische Bürgerrecht Napoleons als eine ausge* 
machte Sache betrachtet wissen , ihn also gegen Frankreichs An- 
forderung mit allen Kräften schützen. Eine zweite Minderheit, 
Kopp, der Präsident der Tagsatzung, trug darauf an, die fran- 
sösische Gesandtschaft mit ihren Ansprüchen an die thurgauischen 
Gerichte zu weisen und zugleich die hohen Mächte an die Ge- 
währleistung der schweizerischen Unabhängigkeit zu erinnern. — 
Bei der Vorlegung des Commissional-Gutachtens berief sich Hess 
noch besonders zur Begründung des Majoritäts-Antrages auf die 
von ihm vorgenommene genaue Aktenprüfung; auch warnte er, 
die vom Minister Mol^ herrührenden Drohungen als blosse Schreck- 
schüsse anzusehen. Endlich erklärte er, zu weitem Beschlüssen 
oder Erörterungen nicht Hand bieten zu können, ohne neue In- 
struktionen bei seiner Regierung eingeholt zu haben. „Ich habe, 
ftlgt er bei, persönlich schon allerlei Erfahrungen gemacht imd 
gefunden, die Eidgenossenschaft ziehe sich nicht immer leicht aus 
der Sache; aber ebenso habe ich persönlich jede Gefahr gerne 
bestanden, wenn meine Committenten mich damit beauftragt 
haben.***) 

Die übrigen Tagherren, nachdem sie das dreispaltige Gut- 
achten vernommen, wagten bei dieser Sachlage ebenfalls keine 
Entscheidung auszusprechen, und verliessen am 5. September die 
Bundesstadt, um sich bei Hause von ihren Regierungen neu in- 
stnuren zu lassen. 

Hatten die Tagesblätter, von der ersten Veröffentlichung die- 
ser Angelegenheit an, den Gang der Verhandlungen in der Tag- 
satzung aufmerksam verfolgt und in auseinandergehenden Ansich- 
ten eifrig besprochen, so wurde nun die Austreibungsft*age und 
die bürgerliche Schutzberechtigung Napoleons der Gegenstand der 
allgemeinen Debatte in den Rathssälen und in den gesellschaft- 
lichen Unterhaltungen. Der Kopp'sche Minderheitsantrag wurde 
allgemein missbilligt, besonders die Berufung auf die hohen Mächte. 
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AxKdi der Antrag der Mehrheit wurde kalt aafgenommen; er sei 
ein trauriges Juatemilieu, das seine wahre Gesinnung hinter dem 
Misstrauen gegen den eidgenössischen Mitstand Thurgau verberge* 
Für den Antrag Monnard-Bigaud erklärte sich vorzugsweise dec 
eidgenössische Wehrstand und wer die vaterländische Ehre und 
Unabhängigkeit als das höchste irdische Gut zu preisen sich ge-^ 
drungen fühlte. Als vollends der französische General Aymard^ 
Befehlshaber des an der schweizerischen Grenze sich sammelnden 
Beobachtungscorps y in einer Proklamation auf die unruhigen. 
Schweizemachbam schalt, gerieth die Bevölkerung von Genf und 
Waadt über diese Unbill in solchen Eifer, dass die zaudernden 
Behörden vom Strome fortgerissen die ganze Truppenmacht auf- 
boten, Feldbefestigungen anordneten und die Miteidgenossen zu 
schnellem Zuzüge auff(»:tlerten. In Genf bildeten selbst die Minder- 
jährigen eine Schaar zur Yertheidigung der Heimat Teils. Ange- 
regt von Dufour und Billiet-Constant wurden in Genf, Bem^ 
Solothum, St. Gallen Addressen des Beifalls an den Kanton Thur- 
gau unterzeichnet, der durch seine entschiedene Haltung das ^Prin-* 
zip schweizerischer Freiheit zu lären gebracht habe. Im Kanton 
Bern erhob die Nationalpairtei den Antrag Monnard-Bigaud als 
Panier, um das die Gegner des Burgdorfer Begiments zum end» 
liehen Siege ihre £j:äfte sammelten. Auch in Luzem, Freiburg, 
Solothum, St. Gallen erklärte man sich fUr diesen Antrag. Eine 
fieberhafte Bewegung hatte die Gemüther- ^griffen und erwartete 
ungeduldig den Tag des Kampfes gegen den übermüthigen Nach- 
bar. Mit Spannung sah man den Beschlüssen des zürcherschen 
Grossen Bathes entgegen. Siegte auch in Zürich die krieg* 
gesinnte Partei, so bliebe für Frankreich nichts übrig als Gewalt 
oder beschämter Btickzug. 

Obschon auch in Zürich 180 Miliz -Offiziere und 700 andere 
Kantonsbürger im Sinne des Antrags Monnard-Bigaud petitiodbrten, 
war doch, besonders bei den Stadtbewohnern, die Stimmung ftir 
Napoleons Schweizerthuih sehr kühl geblieben. JE^ waren gans 
andere Dinge, mit denen die Aufinerksamkeit rieh beschäftigte. 

Die Privatwohlthätigkeit freute sich des guten Werkes, end- 
lich die Taubstummen- und Blindenanstalt ein neues, heiteres 
Gebäude beziehen zu sehen und sie im Besitze desselben gesichert 
zu wissen. Auch Hess nahm an dieser Freude Theil und bethä- 
tigte sie durch Schenkung seiner eingezahlten zehn Bauaktien 
und durch den Eintritt in die Direktion der Anstalt» — Noch all- 
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gememere Theilnahme feind die Vollendung der Münsterbr&cke 
imd des Postgebäudes. Es war eine grosse Ti^esfirage^ auf welche 
Weise man die Einweihung derselben begehen wolle. — Die Eisen- 
bahn vorläufig bis nach Baden zu führen und dann über Basel 
mit der französischen Eisenbahn nach Strassbui^ und mit der 
badenschen Eisenbahn nach Mannheim in Verbindung zu bringen, 
war ebenfalls ein Unternehmen, das mit der Kriegslust keines- 
wegs sympathisirte. — Auf der Landschaft beschäftigte man sich 
eifrig mit den vier Millionen, die der Staat für die Vollendung 
des Strassennetzes über den ganzen Kanton zur Erleichterung 
des allgemeinen Verkehrs verwenden wollte, imd jede Gegend 
dachte darauf, sich dabei den gebührenden Vortheil zu wahren. — 
Die Staatsmänner endlich blickten über den Moment der Gegen- 
wart hinaus in die folgenden beiden zürcherschen Direktorialjahre 
und wünschten eine möglichst schnelle und friedliche Beseitigung 
der zwischen Frankreich imd der Eidgenossenschaft eingetretenen 
Spannung, damit nicht zuletzt wieder Zürich in den Verwicke- 
lungen derselben verfangen bleibe. — So geschah es denn, dass 
bei der Berathung der Napoleonsfrage im zürcherschen Eegierungs^ 
rathe für den zweiten Minderheitsantrag der Tagsatzung nur ein 
Ifitglied stimmte, der Geschichtschreiber L. Meyer; fünf Mit- 
glieder sich für den Antrag Monnard - Eigaud erklärten; acht 
Mitglieder, an ihrer Spitze Hess, fiir* den Mehrheltsantr^ ein- 
standen und zwar mit dem Verdeuten, dass L. Napoleon nur an- 
geblich thurgauischer Bürger sei. Heftig zog die radikale Presse 
gegen diese Verdächtigungen los ; zu der doppelten Feigheit jenes 
Mehrheitsantrages, zu der Feigheit, die um jeden Preis Frieden 
wolle und, um die Popularität nicht einzubüssen, die wahre Ge- 
sinnung verstecke, füge der Eegierungsrath noch eine Unwahr- 
heit Als der Grosse Eath sich versammelte, war auf der Tribüne 
dichtes Volksgedränge. Aber die Verhandlungen waren schnell 
beendigt durch die eingehende Nachricht, dass L. Napoleon am 
22. September an die thurgauische Eegierung den Entschluss ab- 
gegeben habe, freiwillig die Schweiz zu verlassen und zu solchem 
Zwecke die erforderlichen Pässe nach England verlange. Ohne 
in weitere Erörterungen einzutreten, stimmte der Grosse Eath 
dem Mehrheitsantrage bei. 

Als die Tagherren am 1. October wieder in Luzem zusammen- 
traten, gab sich bei ihnen eine gegenseitige und allgemeine Miss- 
«iunmmig kund; besonders wurde die zürchersche Gesandtschaft 
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Ton denjenigen der kriegerisch gesinnten Stünde scheel angesehen, 
mit denen sie sonst dasselbe Li^r getheilt hatten. Obwohl nun 
zwar der Hanptanstand gegen Frankreich durch die Abreise des 
Prinzen L. Napoleon erledigt war, so trug man doch Bedenken, 
die zu gänzlicher Aussöhnung mit Frankreich erforderlichen Schritte 
dem Vororte anheim zu steÜen. Im GrefÜhle erlittener Unbill be- 
antwortete die Tagsatzung die Note vom 1. August mit Aus- 
drücken, die Frankreich von seinem befreundeten Nachbar zu 
hören keineswegs gewohnt war. Auf den Fall hin, dass der König 
der Franzosen mit der freiwilligen Abreise Napoleons nicht ein- 
fach sich zufrieden gebe, sondern auf förmhcher Ausweisung be- 
stehe oder andere Forderungen erhebe, wurde der eidgenössis^ihe 
Kriegsrath zur Eingabe von Vorschlägen aufgefordert, wie die 
Grenze gegen das frttnzösische Armeecorps zu sichern sei; und 
hierauf ein doppeltes Beobachtungscorps längs der Grenze von 
Genf bis Basel au&ustellen und die Kontingente der Kantone 
einzuberufen beschlossen. Wie jedoch schon am 15. October die 
französische Gesandtschafi; die Eröfinung machte, dass Frankreich 
mit der Abreise des Prinzen sich befriedigt erkläre und zugleich 
die Nachricht eintraf, dass jene Abreise am Tage vorher statt' 
geftinden habe, wurden die von der Tagsatzung angeordeten Ver- 
theidigungsmassregeln ebenso schnell zurückgezogen, und kehrten 
die Tagherren wieder nach Hause zurück. Nachträglich erst 
wurde bekannt, dass L. Napoleon die eigentliche Bürgerrechts- 
urkunde von Thurgau nie angenommen, sondern sich statt der- 
selben von der Kanzlei die Verleihung des Ehrenbürgerrechts 
hatte beurkunden lassen! 

Dadurch war denn auch Hess mit seinen Meinungsgenossen 
gerechtfertigt. Auch war er durch den ganzen Vorgang keines- 
wegs so verstimmt, dass er nicht die eidgenössische Opferbereit- 
willigkeit und Entschiedenheit, welche sich den Zumuthungen 
Frankreichs entgegen gestellt hatten , nach ihrem innem Werthe 
zu schätzen vermocht hätte. Die Eidgenossenschaft bedurfte, das 
hatte sich auch jetzt gezeigt, nur einer geübten und einträchtigen 
Leitung, um der Achtung und Freundschaft ihrer Nachbarstaaten 
gewiss zu sein. 

Ein Ereigniss jedoch, das durch den Napoleonshandel herbei- 
geflihrt worden war, berührte ihn schmerzlich, nämlich der Rück- 
tritt der Brüder Schnell von Burgdorf aus den Staatsgeschäften 
des Standes Bern. Wenn er auch ihren unversöhnlichen Hass 
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gegen das Patriziat, ihre leidenschaftliche Hartnäckigkeit im so- 
genannten ßiesenprozesse, ihre steife Kantonspolitik und ihre Er- 
bitterung gegen die Nationalpartei missbiDigte, so schätsste er 
doch ihre Bedlichkeit, Offenheit und Consequenz. Durch ihre 
Yermittelung war es Hess gelungen; die Begierong von Bern, 
namentlich seit 1834 in Bezug auf die Fremdenpolizei , zu ein- 
trächtigem Handeln mit Zürich zu stimmen. Von grossem W^ihe 
war es ihm, bei dem Uebergange des eidgenössischen Direktoriums 
an Zürich auf das Einverständniss Berns zählen zu dürfen; nun 
aber war zu befurchten, dass die in Bern eingetretene Verände- 
rung nidit nur die innem Zustände Berns umgestalten, sondern 
auch auf die eidgenössischen Angelegenheiten störend einwirken 
werde. 

Hess äussert seine diessfalligen Besorgnisse sdion am 26. Sep- 
tember in einem an seinen Freund Karl Schnell gerichteten Briefe, 
worin er ihm offen sagt: „Ihr Bücktritt ist selbst ein grösseres 
Unglück als der Krieg, und ich begreife nicht, wie Sie Ihr Land 
in dein wichtigsten Moment verlassen. Eben gerade wenn man 
sich in zwei gleich grosse Lager trennt, soll man in seinem Theile 
Ordnung erhalten. Wenn man sich selbst und seine Freunde ver- 
lässt, dann ist freilich Alles verlassen. Ich hoffe besonders, da 
Napoleon fortgeht, werden Sie wieder eintreten." Nach mehreren 
ähnlichen Mahnungen in spätem Briefen, heisst es in einem eben- 
faUs an Karl Schnell gerichteten Schreiben vom 23. Dezember 1838: 
9t Am Schluss des Jahres und in trüber Aussicht auf ein künftiges, 
in welchem ich wieder eine Stelle bekleiden soU, die weder Nei- 
gung noch Hoffnung mir angenehm machen, benutze ich den 
Augenblick, Ihnen einen Freundesgruss zu senden und Sie dringend 
zu bitten, mir etwa von Zeit zu Zeit einige Nachrichten und Bäthe 
aus ihrem Schicksals-Kantone mitzutheilen. Bern, dieser eidge- 
nössische Kanton erster Grösse, scheint einer Krise entgegenzu- 
gehen, die mir für die ganze Eidgenossenschaft als Lebensfrage 
erscheint Was will der Jura? Was wollen die Eadikalen? 
Was wollen die Pfaffen,. die Sektirer? — Die Patrizier scheinen 
mir am Boden zu liegen. ■— In Zürich gehen wir einer sehr 
konservativen [reaktionären] Bewegung entschlossen entgegen. Ich 
werde vor Allem aus trachten, die Früchte unserer Beformen 
zu erhalten. Das ist meine Politik.'* — Am 28. Dezember, in Er- 
widerung auf die von K. Schnell erhaltene Antwort, wiederholt 
Hess die bereits ausgesprochene Ansicht: j^Bem geht einer Krise 



L.. . 



— 177 — 

entgegen die Jnrakämpfe und der Riesenprozess mögen Stoff 

geben.* — In Bezug auf Zürich fligt er bei: „Es scheint eine 
Zeit zu nahen, wo nmn nicht mehr hören, sondern nur fühlen 
will. Oberrichter Füssli kränkelt, Keller ist PoSograist, Staats- 
anwalt Ulrich monardisirt und ist dabei etwas leichter Lebens- 
weise. Zu diesen kommen dann in zweiter Linie die ....; von 
denen 9l dritter und vierter Linie mag ich gar nicht sprechen. 
"Wie gesagt, ich personlich habe meine liberal-konservative 
Stellung auf der Seite, achte die Personen, aber nicht immer ihr 
Thun und Lassen.* 



1839. Hess Amts-Bürgermeister. 

Erste Jahreshälfte. Mit dem Jahreswechsel ging die Lei- 
tung der eidgenössischen Angelegenheiten von dem Stande Luzem 
an den nunmehrigen Vorort Zürich über. Zu solchem Zwecke 
stellte der zürchersche Regierungsrath dem Amts -Bürgermeister 
Hess als Präsidenten einen St aatsrath an die Seite, bestehend 
aus Bürgermeister Hirzel, Vize-Präsident, und den Regierungs- 
räthen Hegetsweiler, L. Meyer von Knonau, Melchior 
und Eduard Sulzer und Hüni. Dieser Staatsrath bildete eine 
Departemental-Abtheilung des Regierungsrathes, an den er auch 
die wichtigsten Geschäftsfragen zur Entscheidung brachte. Die 
eidgenössische Kanzlei bestand aus dem Kanzler Amrhin und 
dem Staatsschreiber A. von Gonzenbach. 

Die politischen Aussichten bei diesem Uebergange waren, 
wenn auch nicht hofihungsreich, doch auch nicht trübe. Die 
Misstöne des Hom- und Klauenlärms in Schwyz und des Zwistes 
mit Frankreich waren mit dem alten Jahre verklungen. Wenn 
es auch keiner prophetischen Gabe bedurfte , um als gewiss anzu- 
nehmen , dass das Jahr 1839 wieder seine besondem Verwickelun- 
gen herbeifiihren werde, so gab man sich dem Vertrauen hin, 
dass die vermittelnde Richtung des Präsidenten und seine viel- 
fache Erfahrung das Steuer mit fester Hand lenken und das 
Staatsschiff neben den Klippen vorbeiflihren werde. Auch dem 
Präsidenten Hess fehlte es nicht an gutem Willen und an Ein- 
sicht in das, was der Eidgenossenschaft fromme; aber die Be- 
sorgnisse, welche ihn im Blicke auf seine Amtsgenossen, auf die 
Zusammensetzung der zürcherischen Staatsbehörden und auf die 
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Volksstimmung in das neue Amtsjahr hinüber begleitet hatten, 
fanden sich nur zu bald gerechtfertigt 

War es eine bedrückende Ahnung, dass er zum Opfer auser- 
sehen sei, was in den ersten Wochen schon den Staatsrath He- 
getsweiler antrieb, seine Entlassung aus der Staatsbehörde 
zu verlangen? Nicht ökonomische Motive, nicht verletzter Ehr- 
geiz, auch nicht körperliche Krankheit lagen, wird versichert, 
dem Entschlüsse zu Grunde, sondern das Missbehagen, Mitglied 
einer Behörde zu sein, welche in sich selbst getheilt, ausser Stande 
zu sein schien, den Brandungen des mn sie her wogenden Partei- 
geistes einen kräftigen Damm entgegenzusetzen. — Es war für 
Hess eine grosse Beruhigung, dass Hegetsweiler dennoch den 
freundschaftlichen Bäthen und Bitten seinen eigenen Willen un- 
terordnete. 

Aber in denselben Tagen, als die Professiu* der Dogmatik 
durch Dr. Elverts Abgang erledigt wurde, nahm der Erziehungs- 
rath den 1836 bei Seite gelegten Gedanken wieder auf, den Dr. 
S trau SS an diese Lehrstelle zu berufen. Die theologische Fakultät 
hatte abermals davon abgerathen; der negative, mythische Stand- 
punkt des Dr. Strauss eigne sich weder fiir eine kleine, auf einen 
einzigen Professor des Fachs beschränkte Universität, noch fiir 
praktische Anwendung im künftigen Predigtamte der sich der 
Theologie widmenden Jünglinge. Bei gleichgetheilten Stimmen 
im Erziehungsrathe entschied jetzt Bürgermeister Hirzel als 
Präsident des Erziehungsratbes fiir die Berufung. Der Begierungs- 
rath dagegen, dem der Beschluss zur Bestätigung unterlegt wer- 
den musste, in Erinnerung an die Aufregung, welche 1836 schon 
entstanden war, verschob seine Zustimmung, um unterdessen die 
Sache näher zu überlegen, namentlich die Versammlung des 
Grossen Bathes zur Besprechung der wichtigen Angelegenheit 
mit den einflussreichem Kantonsräthen zu benutzen. 

Als nun aber im Grossen Käthe der Antrag des Antistes 
Füssli, bei der Besetzung theologischer Lehrstellen an der Uni- 
versität auch dem Eirchenrathe eine Mitwirkung einzuräumen, 
zur Diskussion über die vom Erziehungsrathe getroiffene Wahl 
und dadurch auch zu Erörterungen über die lichre des Dr. Strauss 
führte, und jener Antrag mit grosser Mehrheit als nicht erheblich 
erklärt wurde, nahm auch der Regierungsrath keinen Anstand 
mehr, dem vom Erziehungsrathe in kompetenter Weise gefassten 
Beschlüsse mit Mehrheit seine Zustimmung zu ertheilen und die 
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unterdessen vom Eärchenrathe und von einigen G^neinden «inge- 
gangenen Gegenvorstellungen als unzulässig bei Seite zu legen. 

Es geschah diess Samstags den 2. Februar. Mit Windeseile 
durchlief diese Nachricht das Land. Am Sonntage drängte sich 
das Volk wie an einem Festtage zu den Predigten^ um einmal 
zu vernehmen, ob die Prediger in ihrer bisherigen schüchtern^ 
Zurückhaltung beharren oder endlich ohne Hehl Air den positiven 
Glauben an die Wahrheit der evangelischen Geschichte und Lehre 
«ich aussprechen werden. „Ohne den historischen Christus 
kein Heil!" war allgemein der Hauptsatz der Sprecher. Die 
Eürklische Freitagszeitung bot sich als bereitwilliges Organ 
dar, um die zahlreichen, den Eegierungsbeschluss missbilligenden 
Einsendungen zu verbreiten. Im östlichen Beobachter (Thur- 
gauer. Zeitung) wurde die Berufung des Dr. Strauss von Dr. 
Bluntschli und seinen Freunden als ein politischer Missgriff 
getadelt. In Aehnlichkeit mit dem politischen Schutzvereine, ver- 
mittelst dessen die Koryphäen der Gönner des Dr. Strauss seit 
1831 zur Herrschaft gelangt waren, bildete sich am 13. Februar 
in Bichtersweil ein Zentral-Comit^, von welchem aus Ge- 
meinde-Comit^'s und Bezirks-Comitd's organisirt und mit 
dem Zentral-Comit^ durch frei gewählte Abordnungen in Verbin- 
dung gebracht wurden. ,5 Sicherung des christlichen Glaubens in 
Kirche und Schule, nach dem bestehenden reformirten Lehrbe- 
griffe, " war die Aufgabe, welche der Verein sich stellte; »Fort 
mit Strauss und Schei?'!'' die Forderung, welche aus dem Volks- 
munde erscholl. 

Der Eegierungsrath sah dieser Bewegung keineswegs mü^sig 
zu. Er konnte zwar nicht verwehren, dass von dem Vereinsrechte 
Gebrauch gemacht werde; aber Eingriffe in die gesetzliche Ord- 
nung zu ahnden, war unter diesen Umständen doppelte Pflicht 
Als Präsident des Eegierungsrathes forderte Hess am 11. Februar 
die Bezirks-Statthalter zur Berichterstattung auf, wessen man sich 
in ihren Bezirken zur Volksmasse zu versehen habe. Es gingen 
die einstimmigen Berichte ein, wenn irgendwo die Bewegung zu 
gewaltthätigem Ausbruche komme, so werde sie sogleich in allen 
Bezirken um sich greifen. Am 14. Februar wurden diese Berichte 
dem Eegierungsrathe vorgelegt, zugleich mit der Anzeige, dass 
der Staatsanwalt ein gedrucktes Kreisschreiben entdeckt habe, 
das von Winterthur aus in den . Gemeinden verbreitet werden 
sollte; einen aufrührerischen Charakter trage und bereits mit Be-; 
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schlag belegt worden sein dürfte. Die Klugheit und repubEka- 
nische Mässigung gestattete aber kein gewaltsames Einschreiten^ 
sondern beschränkte sich darauf, am 20. Februar eine beruhigende 
Proklamation an das Volk zu erlassen; und am 23. Februar 
beschloss der Erziehungsrath, die Einberufung des Dr. Strans» 
aufbessere Zeiten zu verschieben. Allmälig, hoffte man, werde 
die angeschwollene Fluth sich legen und der gesunde Verstand 
mit den Beschlüssen der Behörden ausgesöhnt werden. 

Allein weder die Mahnungen des Regierungsrathes, noch die 
begütigenden und belehrenden Druckschriften des Bürgermeisters 
Hirzel und des Regierungsrathes Zehn der, noch auch das Vo- 
tum des greisen Professors Dr. Paulus in Heidelberg, und noch 
viel weniger der im Schweizerischen Republikaner und andern 
Tagesblättem ausgegossene bittere Tadel vermochten den Strom in 
seinem Gange aufzuhalten. Die Befürchtung, dass durch die 
Volkswühlerei der alte Ruhm Zürichs befleckt, die Universität, 
das Seminar, die Volksschule und andere Schöpfungen der Reform 
zu Grunde gerichtet werden, brachte die Führer des kirchlichen 
Vereins nicht zum Wanken. Vielmehr wurde auf den 28. Februar 
eine Versammlung des kantonalen Vereins-Comit^'s in die 
Stadt Zürich selbst ausgeschrieben. Man gewärtigte , dass es nicht 
ohne Schutzwache erscheinen werde und versah sich des Aergsten. 

Unter dem Drucke dieser Besorgnisse und in der ersten 
Ueberraschung schrieb Hess am Vorabende des verhängnissvollen 
Tages an K. Pfyffer in Luzern die eilenden Worte: ^ Zürich ist 
am Vorabend der unglücksehgsten Reaktion! Hülfe ist nur bei 
Gott. Von Strauss ist nicht zu reden. Scherr und das Seminar 
sollen fallen, das Schulgesetz, die Hochschule und am Ende der 
Staat Ich mache Dich aufinerksam, ob Luzern Zürich Hülfe 
und Rath bieten kann. Aber schnell! Ich Airchte, es sei alles 
umsonst; der Fanatismus ist zu gross!* 

Der gefiirchtete Tag verlief jedoch ruhig. Das Vereins-Co- 
mit^, des Volks und der gesetzlichen Berechtigung gewiss, be- 
handelte einen Petitions-Entwurf und die Mittel zur Verbreitung 
desselben, ohne von der Polizei gestört zu werden oder des 
Schutzes gegen Störungen zu bedürfen. In einer Adresse an die 
Regierung forderte das Comit^ sowohl Zurücknahme der Berufbng 
des Dr. Strauss und di| Zusicherung, dass derselbe überhaupt nie 
an irgend einer Leh Anstalt des Kantons angestellt werde, als auch 
Berufung eines wiseenschaftlich ausgezeichneten Professors der Dog- 
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matik von, entschieden evangelischer Gesinnung. «Strauss darf 
und soll nicht kommen," schrieb das Comit^; „der Wille des Ein- 
zelnen ist der Wille des Ganzen geworden. Jeder Widerstand 
der Regierung, dem Volkswillen seine Bechte zu versagen, ist 
gefährlich.« 

Der Hegierungsrath fand die Sprache dieser Adresse unge* 
ziemend und sandte sie zurück. Es war diess aber im Grunde 
nur eine formelle Ehrenverwahrung der Behörde. Bei der Mehr- 
heit war die üeberzeugung durchgedrungen, dass sich die An- 
stellung des Dr. Strauss nicht durchfuhren lasse, eine Minderheit 
war sogar zu der Aneicht gekommen, dass eigentlich das Becht 
auf Seite defc Volkes sei. Auf Hess scheinen namentUch die Vor- 
Stellungen seines Korrespondenten K. Zellwegerin Trogen tiefen 
Eindruck gemacht zu haben imd desselben Warnung,, doch ja 
die religiösen Gefühle des .Volkes nicht an theologische Streitfra- 
gen zu setzen , oder durch philosophischen Fanatismus den theolo- 
gischen Fanatismus herauf zu beschwören. Der Begienmgsrath 
beschloss durch Antrag an den Grossen Eath diePensionirung 
des Dr. Strauss einzuleiten. 

Unterdessen machte die vom Comit^ berathene Volks-Petition 
an den Grossen Bath ihren Lauf durch 166 Kirchgemeinden und 
Gemeindsvereine und gewann 39,225 Unterschriften gegen 1048 ver- 
werfende Stimmen. Sie verlangte, neben den bereits in der Ein- 
gabe an den Regierungsrath enthaltenen Forderungen, noch fünf 
andere Garantieen zum Schutze christlichen Sinnes: freie Reprä- 
sentation der Kirchgemeinden in einer aus Geistlichen \mi Laien 
gemischten Synode; bestätigende Mitwirkung des Kirchen- 
r|athes bei Anstellung der Professoren der Theologie an der Uni- 
versität; Wahl eines Drittheils der Mitglieder des Erziehungs-' 
rathe8 durch die Synode; Pflege und Sicherung der religiösen 
Richtung in den hohem und ni^dem Unterrichtsanstalten; 
beförderliche Revision des Seminargesetzes. 

Am 18. März trat der zur Berathung dieser Volkswünsche 
ausserordentlicher Weise einberufene Grosse Rath zusammen. 
Bürgermeister Hirzel^ Oberrichter Füssli, Dn Keller u. a. mach- 
ten es sich zur Aufgabe^ die. Wahl des Dr. Strauss zu, rechtfertigen, 
erklärten das Volk unfähig, in wissenschaftlichen Dingen ein Ur-* 
theil zu fallen, dagegen die Regieruz^ pflidbtig, die ordnungsge- 
mäss gefassten und von der Oberbehörde bestätigten Beschlüsse 
zu vollziehen, das Ansehen dea Staats gegesi die Faktionen selhat 
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mit Hülfe des Siebner-Konkordats zn behaupten. Nament- 
lich führte Dr. Keller wieder die Behauptung durch, das Volk 
sei verfassungsgemäss auf die Wahlrechte beschränkt, fiir jede 
andere staatliche Willensäusserung seien seine Bepräsentanten im 
Grossen Rathe die legalen Organe u. s. w. „Dr. Keller war fürch- 
terlich,** schrieb Hess einem Freunde; „seiner gewandten Dialektik, 
der Schärfe seiner Beweisführung, der Kraft seines Ausdruckes, 
seinem schneidenden Spotte wagte kein anderer Redner die Spitze 
zu bieten. Die Volksführer überschüttete er mit Verachtung.* 
Hess dagegen sprach seine Ansicht dahin aus: die öffentliche 
Meinung müsse geachtet werden ; die Bewegung sei vielfach , auch 
von ihm selbst missverstanden worden; setze man ihr beharrliche 
Weigerung entgegen, so könne eine Wunde entstehen, die schwer 
zu heilen sei; Flinten und Bajonette werden nichts dagegen hel- 
fen; erst durch Anwendung solcher Gewalt würde die unerzwun- 
gene Bewegung des Volks zur reaktionären Parteiung gesteigert; 
er verzeihe den Justizmännem , wenn sie behaupten, das Recht 
müsse, sollte auch darüber die Welt zu Grunde gehen, gehand- 
habt werden; er für sich flirchte den Bürgerkrieg und halte es 
für besser, mit guter Art Beschlüsse zu ändern, als zum Verder- 
ben des Ganzen auf gefassten Beschlüssen eigensinnig zu beharren. 
Andere Sprecher nahmen die Bewegung als Ausdruck eines ach- 
tungswürdigen Religionsgefühls und als Bethätigung kirchlichen 
Sinnes in Schutz, tadelten die Eingriffe des Staats in das Gebiet 
des Glaubens. So namentlich Ferd. Meyer, Prof. Schweizer, 
Guy er, Antistes Füssli, Dr. Bluntschli. Mit 149 Stimmen gegen 38 
wurde endlich der Antrag des Regierungsrathes angenommen, den 
Dr. Strauss in den Ruhestand zu versetzen. 

Der in Folge der geführten Diskussion auf die Bahn gebrachte 
Antrag, nach Verläugnung der wissenschaftlichen Lehrfireiheit 
auch die Universität aufzuheben, berührte Hess auf der 
empfindlichsten Seite und erregte seinen Unwillen um so mehr, 
da er von der radikalen Seite her kam und als ein Akt der bru- 
talsten Consequenzmaeherei und Rache betrachtet werden musste. 
Die Heftigkeit, mit welcher Hess in seinem Votum dem Antrag- 
steller gegenüber trat und die Anrechte der Stadt Zürich an die 
Hochschule vorläufig gegen weitere Forderungen in Schutz nahm, 
zog ihm ungleiche Beurtheilnngen zu. Jedoch konnte er sich wohl 
damit zufiieden geben, dass jener Antrag in dem Sinne an eine 
Kommission überwiesen wurde, zu untersuchai, ob die Leistungen* 
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der Hochschule den Bedür&issen und dem ökonomischen Aufwände 
fttr dieselbe entsprechen. 

Ein zweiter Antrag betraf die in der Riesenpetition verlang- 
ten Garantieen. Da die eingegangenen Beitrittserklärungen 
noch nicht geprüft waren und keine reglementarische Begutachtung 
ihres Inhalts vorlag, die Verschiebung aber leicht zu neuem Miss- 
trauen Anlass geben konnte, wurde der Antrag beliebt, von einer 
Kommission untersuchen zu lassen, ob nicht durch zeitgemässe 
Abänderungen in den die kirchliche Synode und das Unterrichts- 
wesen betreffenden Gesetzen die Interessen der evangelisch-refor- 
mirten Landesreligion gewahrt werden sollten. Dass unter dieser 
allgemeinen Formel jene speziellen Garantieen verhüllt waren, 
wurde von dem Antragsteller keineswegs geläugnet, um so hefti- 
ger aber auch der Antrag nach seiner Form und in seinem voraus- 
setzlichen Inhalte bekämpft. Unter den zahlreichen Voten machte 
sich dasjenige von Hess dadurch bemerkbar, dass er sich fiir 
Einrichtung einer gemischten Synode geneigt erklärte, doch jeden- 
falls nichts übereilen wollte. Indem der Antrag Zustimmung 
fand, erhielt Hess Gelegenheit, seine Ansichten als Mitglied der 
Kommission näher zu begründen. 

Die erste Folge dieser Beschlüsse des Grossen Rathes war 
beruhigend. Das Comit^ des christlichen Vereines oder 
Glaubens-Comit^'s, wie es von den Gegnern benannt wurde, 
löste sich auf. Als jedoch am 3. April der im Austritte befindliche 
dritte Theil der Mitgliederzahl des Regierungsrathes und des Ober- 
gerichts eine neue Wahlverhandlung veranlasste und alle austreten- 
den Mitglieder mit grossen Mehrheiten bestätigt wurden, am 4. April 
bei der Berichterstattung über die grosse Volkspetition die Invek- 
tiven gegen den vorgeblichen Volkswillen sich erneuerten, abermals 
das Siebner-Konkordat alsNothhülfe gegen die Macht derVolksver- 
f&hrung zur Sprache kam: trat auch das Zentral - Comit^ wieder 
in Thätigkeit (22. April), um auszuharren, bis alle in der Petition 
ausgesprochenen Volkswünsche, ihrem Sinne und Geiste nach, 
in Erfüllung gebracht seien. Das gegenseitige Verhältniss von 
Kirche und Schule und beider zum Staate wurde nun die Streit- 
frage, in deren leidenschaftlicher Erörterung beide Parteien in den 
Tagesblättem ihre Kräfte bis zur regulären Versammlung des 
iJrossen Rathes zu messen entschlossen waren. 

Wie aufmerksam und in welcher Stimmung Hess diesen Strei- 
tigkeiten folgte, ergibt sich aus gelegentlichen schriftlichen Mit- 



- 184 - 

theilungen an Freunde. Am 28. März hatte er in einem Briefe 
an Karl Schnell bemerkt: „Zürich war nahe daran, der entschie- 
densten Beaktion anheim zu fallen und ärger als noch nie in's 
aristokratische Geleise zu kommen , durch unsere Geistlichen.^ Am 
ä April 9 nach der Bestätigung der im Austritte gewesenen Se- 
gierungsräthe und Oberrichter: ^Die Bluntschlianer siegen noch 
so wenig als die Hyper-Badikalen; doch ist mit den letztem der 
E^mpf oft sehr heftig. Die Gährung dauert im Volke fort, theils 
natürlich, theils künstlich unterhalten." — Am 8. Mai sagt er: 
„Nach vielem Schwanken und fortwährendem unsinnigem Qetzen 
der radikalen Blätter scheint in Zürich allmälig ein erträglicher 
Zustand zurückkehren zu wollen; die Genesung geht aber sehr 
langsam und Bückfalle aller Art gefährden den Zustand/ — Nach 
den über die kirchlichen Garantieen stattgehabten Eommissions- 
Verhandlungen meldet er endlich, mit Uebersendung des von der 
Synode angenommenen neuen kirchlichen Katechismus : ^Ich hoffe 
wirklich auf Frieden im Kanton Zürich, und zwar besonders, weil 
Muralt und Ferd. Meyer (Mitglieder der Kommission) Ehrenmänner 
sind , die eigentlich mehr gegen unsere Exaltados als gegen unsere 
Institutionen kämpfen. Gefährlicher wären Bluntschli^ Spöndli 
u. s. w. Aber diese finden keinen Anklang." 

In der Zuversicht, dass die zu Aufhebung der Hochschule 
gemachte Motion bei der nächsten Versammlung des Grossen 
Bathes nur zu neuer Befestigung der Anstalt führen werde, suchte 
Hess vorläufig sogar dem Gedanken Eingang zu verschaffen, die 
Hochschulen Berns und Zürichs zu vereinigen. ^Wahr- 
haftig, schreibt er an K. Schnell, Züri<?h würde sich Manches 
gefallen lassen imd dem Stande Bern nicht nm* die Militär- 
schule, sondern manches Andere gerne cediren; und Ihre jungen 
Bemer würden in Zürich nicht nur industrielle Kenntnisse, sondern 
noch anderes Gute finden , das in Bern noch lange nicht gedeihen 
wird.** Wenn auch dieser Wunsch weder in Burgdorf noch in 
Bern Anklang finden mochte , so wurde doch jene Erwartung er- 
füllt, die Hochschule ging aus der gepflogenen Untersuchung ge- 
rechtfertigt hervor und gelangte zu erneuerter Bestätigung. Nur 
die Zierde der Universität, Professor Schönlein, ging ihr verloren. 
Die preussische Regierung wusste, den geeigneten Zeitpunkt der 
Missstimmüng benutzend, den genialen Arzt filr sich zu gewinnen.^ 
Seine dankbaren Zürcher- Freunde (voran Hess und alt Bürger- 
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mekter Muralt) elirtm den Bcheädenden Gelehrten und Freund 
mit einer zu solchem Zwecke geprägten Erinnerungs-Medaille* 

Die vom Glaubens- Comitö geforderten Garantieen fUr Ein- 
haltung einer religiösen Eichtung im Schulwesen fanden bei dem 
Grossen Eathe in soweit Berücksichtigung, dass in der Sitzung 
vom 27. Juni in Bezug auf die Ertheilung des Beligions-Unterrichts 
einige entsprechende Beschlüsse gefasst, dagegen auf Errichtung 
einer gemischten Synode , Betheiligung des Kirchenrathes an der 
Wahl der Professoren der Theologie und Erwählung eines Dritt- 
theils der Mitglieder des Erziehungsrathes, als unverträglich mit den 
Zwecken des Staates, nicht eingetreten wurde. Der in einer langen 
Keihe von Jahren von der Synode zu Stande gebrachte Kirchen- 
Katechismus erhielt zwar die Genehmigung, aber nicht ohne harte 
Angriffe auf den historisch -dogmatischen Inhalt desselben. Die 
Wahl von Dr. Keller und Regierungsrath Weiss als Gesandte an 
die Tagsatzung keimte endlich als ein thatsächlicher Beweis gel- 
ten, dass die von diesen Männern vertretene Ansicht im Grossen 
Eathe das entschiedene Uebergewicht habe und man keineswegs 
gesinnt sei, weitereUmtriebe desZentral-Comit^'s zu berücksichtigen. 

Alle diese Vorgänge hatten zwar das gesellschaftliche Leben 
Zürichs vielfach zerrissen, die Fortschritte der industriellen Thä- 
tigkeit dagegen wenig gestört. Vielmehr beschäftigte sich die 
Kauönannschaft mit Errichtung der Privatbank. Alt Bürgermeister 
Muralt und Amtsbürgermeister Hess betheiligten sich dabei be- 
sonders lebhaft. Auch über die Erbauung einer Eisenbahn zur 
Verbindung von Basel und Zürich wurden Berathüngen gepflogen 
und Voruntersuchungen über die Eichtung und Kosten und Er- 
tragbarkeit veranstaltet Selbst die gemeinnützige Kantonalgesell- 
schaft hielt unter dem Vorsitze ihres nunmehrigen Präsidenten 
Pestalozzi - Hirzel ihre regelmässige Sommerzusammenkunft in 
Horgen, und Männer, die kurz vorher sich in dem Straussenhandel 
gegenüber gestanden hatten, boten einander die Hand der Ver- 
söhnung, in der Hofihung, dass die Missklänge des nun erledigten 
Streites allmälig verhallen werden. 

Einigung war um so dringlicher, da die Versammlung der 
Tagsatzung bevorstand. Die eidgenössischen Tagherren durften den 
Vorort nicht in einem Zustande innerer Zerrissenheit antreffen. Die 
seit dem Anfange des Jahres im Wallis ausgebrocbenen Zerwür&iase 
hatten das vermittelnde Eintreten des Vorortes veranlasst; wie 
konnte aber das Friedenswort des Vwortep Gehör finden oder die 
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Parteiung in der Tagsatzung verhütet werden, wenn Zürich selbst 
in sich zertheilt war? 

Bei der Instruktions-Berathung auf die Tagsatzung gab Bür- 
germeister Hess im zürcherischen Grossen S.ath über den Ursprung 
der Verfassungsstreitigkeiten im Wallis und über die vom Vor- 
orte getroffenen Verfligungen in Kürze folgenden Bericht: 

Nachdem in Folge der Verfassung von 1815 die Zehnen von 
Ober-Wallis zu einem so überwiegenden Einflüsse gelangt waren, 
dass diejenigen von Unter-Wallis gegen dieselben in eine Art Ün- 
terthänigkeitsverhältniss standen, kam der Staatsrath endlich im 
Mai 1838 zu der Ueberzeugung, dass diese Unbill gehoben, näm- 
lich den Zehnen von Unter -W^is eine der grossem Volkszahl 
entsprechende zahlreichere Abordnung in den allgemeinen Land- 
rath eingeräumt werden sollte. Auch der Landrath sprach sich, 
obwohl mit knapper Mehrheit, fär diese Ansicht aus; allein die 
Zehnen von Oberwallis und der Bischof von Sitten, der ebenfalls 
im Landrathe Stimmrechte besass, verweigerten den Zehnen von 
Unter -Wallis dieses Zugeständniss. Der Uebergang der Stadt 
Sitten zu der Partei von Unter -Wallis gab endlich der letztem 
das Uebergewicht, so dass sie bei fortwährender Weigerung 
von Ober -Wallis zu einer Verfassungsänderung schritt, beide 
Theile, Ober -Wallis um Schutz bei der Verfassung von 1815, 
Unter -Wallis um Schutz fiir die nach dem Prinzipe der Rechts- 
gleichheit entworfene neue Verfassung der Volksmehrheit bei dem 
Vororte einkamen. Der Vorort, auf den seit 1830 faktisch zur 
Geltung gekommenen Grundsatz der Vertretung nach der Volks- 
zahl gestützt, konnte Unter -Wallis nicht abweisen, sandte eidge- 
nössische Kommissarien nach Wallis, um eine friedliche Ausglei- 
chung zu erzielen, zuerst, im Januar, Schaller von Freiburg 
und Baumgartner von St. Gtillen, im April, an des letzterh 
Stelle, Staatsrath Laharpe von Lausanne; allein alle ihre Mo- 
nate lang fortgesetzten Bemühungen hatten keinen andern Er- 
folg, als dass der Ausbruch von Gewaltthätigkeiten verhindert 
wurde und nun beide Theile ihre besondem Abgeordneten an 
die Tagsatzung zu senden entschlossen waren. — Auf den Fall 
hin, dass dieses wirklich geschehen werde, war nun Hess, als 
künftiger Präsident der Tagsatzung, sowie auch der vorörtliche 
Staatsrath der Ansicht, dass weder der einen noch der andern 
Gesandtschaft der Zutiitt zur Tagsatzung zugestanden, dagegen 
der Kanton Wallis zu Reconstituirung aufgefordert werden solle« 
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In diesem Sinne instruirte auch Zürich selbst seine eigene 
Gesandtschaft. Aber es War sehr zweifelhaft, dass diese An- 
sicht in der Tagsatzung die Zustimmung der Mehrheit erhalten 
werde. 

Mit einiger Aengstlichkeit sah Hess im Angesichte der bevor- 
stehenden ordentlichen Tagsatzung auch dem Benehmen der aus- 
wärtigen Mächte entgegen. Hatte der Vorort Zürich schon 1833 
und 1834 erfahren, dass die Noten derselben die Geschäftsleitung 
der Tagsatzung sehr erschweren können , so waren die Erfahrun- 
gen , welche später die Vororte Bern und Luzem machen mussten, 
ebenfalls noch frisch im Gedächtnisse. K. Zellweger hatte schon 
im Anfange des Jahres an Hess warnend geschrieben: „Sobald 
wir Schweizer seit 1830 von fremden Mächten sprechen, so be- 
gnügen wir uns mit Deklamationen, setzen uns auf das Schlacht- 
ross und kehren auf dem Esel nach Hause." Dass sich diess nicht 
wiederhole, musste also dem Präsidenten der Tagsatzung um so 
mehr am Herzen liegen, als der Schimpf gewöhnlich von den 
Gliedern auf das Haupt zurückgeworfen wurde. Bereits auch ver- 
lautete, dass von Frankreich her eine Note im Anzüge sei. Der 
päpstliche Nuntius verwandte sich nämlich für die mit Klagen 
über ihre Kantonsregierungen eingekommenen Klöster des Aar- 
gaus und Thurgaus, und man wusste, dass der König der Fran- 
zosen von Rom aus ersucht worden war, die Verwendung des 
Nuntius zu unterstützen. Auch der Cellard'sche Prozess war 
in Luzem noch hängend, und im französischen Ministerium be- 
harrte man auf der Ansicht, die Regierung von Luzern sei im 
Unrechte, den französischen Bürger an die Gerichte zu verweisen. 
Endlich wurde das Schloss Gottlieben imThurgau zu einer Woh- 
nung für L. Napoleon hergerichtet und es ging die Sage, der Präten- 
dent werde in die Schweiz zurückkehren, Frankreich aber dagegen 
Protest einlegen. Man durfte also bei solchen Aussichten der Ver- 
sicherung allen Glauben schenken, dass Hess auf den Ehrensitz 
des Tagsatzungs-Präsidiums gerne verzichtet hätte. Indessen fand 
er durch Vermittelung seines befreundeten Korrespondenten J.Kas- 
par Hess in Genf von dem Griechenfreunde Eynard, einem 
Vertrauten des Königs Ludwig aus früherer Zeit, ziemlich be- 
ruhigende Zusicherungen^ Kaspar Hess und Eynard haben sich 
bei diesem und bei andern Anlässen um die Schweiz so viel Ver- 
dienste erworben, dass schon die Dankbarkeit es erfordert, einige 
Stellen der hierauf bezü^chen Korrespondenzen hier beizurücken. 
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In Bezug auf den an Montebellos Stelle tretenden neuen iran- 
zösischen Gesandten Mortier wird berichtet: Hier Mr. Monier a 
dine chez moi avec Mr, de Broglie. II ßst tr^s-^bien disposi pour la 
Suisse et iout annonce, qu'on sera content de lux. Dann wird bei- 
gefügt: le Gouvernement fran^aii et le roi sont bien disposes aussi 
pour la Sui$se; soyons de notre cötd de bona voieins. — Gegen Eynard 
äusserte der König selbst: Je desire sincerement, que les opinians 
dujuste milieu aient le deesttg et que les gens raisonnubles eomme 
Mr. Hess soient ä la t^te des affaires Suisses — ; er wolle sich aber 
in die innem Angelegenheiten der Schweiz auch dann nicht 
mischen 9 wenn die Badikalen den Meister spielen; nur wenn ede 
gegen ihn complottiren, wie L. Bonaparte, so gebiete ihm die 
Pflicht der Selbstvertheidigung , diess nicht zu dulden — ; in der 
Klosterangelegenheit habe er Rom keinen Abschlag geben können ; 
maig cela ne me regarde pas, et je n'insisterai que faiblement, — 

In der Angelegenheit Cellard ist der König überzeugt, Luzem 
habe vollkommen Unrecht; die Sache sei aber unbedeutend. £r 
kennt die beschimpfenden Deklamationen der Schweizerzeitungen 
gegen ihn und seine Begierung, mais, sagte er, il faut supporter 
les injures et je n'en veux pointaux Suisses; je Vous le repele^ mon 
Systeme est le contraire de celui des Anglais: ne jamais chercher 
d primer chez les autres nations et les laisser entierement libres d« 
se gouverner comme elles l'intendent, — D*aprh cette co7wersation, 
bemerkt Eynard , je juge , que pour la Suisse la chose essentielle 
est, d*avoir un ambassadeur avec lequel on soit bien et alors toutes 
lespetites difficulies se leveront. Mr. de Rumigny que j'ai vu, m'a 
fait le plus grand üoge de Mr. Hess, qu'il aimait beaucoup* 

1839. Zweite Jahreshälfte. Bei Eröffiiung der Tagsatzung 
am 1. Heumonat sah Bürgermeister Hess vor seinen Augen aus 
den düstern Wolken der jüngsten Vergangenheit die Ideale wieder 
auftauchen, welche ihn vor sechs Jahren in voller Frische beseelt 
hatten. Die Ueberzeugung, dass nicht die Tapferkeit der Väter, 
nicht die Eifersucht der Nachbarn und noch weniger .das blosse 
Spiel des Zufalls , worin so Viele das Bäthsel des schweizerischen 
Volkslebens entdeckt zu haben wähnen, sondern eine höhere Lei- 
tung die Eidgenossenschaft gestiftet und erhalten habe, verband 
sich in der Eröffiiungsrede mit 'dem Geständnisse, dass die Frei- 
heit als Idee, an keine Form gebunden, selbst unter dem 
Herrscherstabe eines absoluten Begenten gedeihen, und umgekeh^ 



^ 
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auch in Demokrati^en durch den Terrorismus erdrückt werden 
könne, ebenso aber auch die Idee der Volksfreiheit nicht im 
Traumgebilde einer staatsrechtlichen Lehre, im Einheitsstaate oder 
im Föderatiwerbande Wesen und Bestand hai3e, vielmehr ihre 
Wurzel und Kraft in sich selbst trage, nämlich in einer gewissen 
Beligion der Freiheit, durch welche die Schweizer, wiejen- 
seitB und diesseits des Alpengebirgs im Gefühle der Volks -Sou- 
veränilät, so am Abhänge des Jura unter der Leitung eines Fürsten, 
als ein Volk von Brüdern in ein gemeinsames Bundesvolksleben 
verwachsen seien. Mit diesem ewig grünen Baume des Bundes- 
lebens kontrastire allerdings die geschriebene Form, das alternde 
und jeder Neuerung fähige und auch derselben sehr bedürftige 
Bild des staatsrechtlichen Verbandes, das die Brüder äusserlich 
zusammen halte ; schon seit der Entstehung des geltenden Bundes* 
Vertrages seien Lücken und Gebrechen, und zwar im Fortschritte 
der Jahre in verstärktem Maasse, flihlbar geworden, so dass die 
Eidgenossenschafb das Bedürfiiiss nicht mehr abweisen könne, 
jene Mängel endlich auf friedlichem Wege zu entfernen; gerade 
diesB sei aber eine der Hauptaufgaben dieser Versammlung, und 
die Zwistigkeiten im Wallis seien eine neue Mahnung dazu, 
auch die Verhältnisse zu den Nachbarstaaten einem solchen Frie- 
denswerke günstig; selbst die bereit liegenden Anträge zur Kräf- 
tigung der Wehrfähigkeit leiten darauf hin; und wenn es auch 
nicht räthlich sei, die Erwartungen hoch zu spannen, so dürfe es 
doch am Wunsche nicht fehlen, das Ideal des Bundesvolkslebena 
zu verwirkUchen. 

Nachdem die erste Streitfrage über die von dem Präsidium 
verweigerte Zulassung der Gesandtschaften von Wallis dadurch 
erledigt war, dass kein anderer Antrag, und am wenigsten der 
Antrag auf Missbilligung jener AusscUiessung die Zustimmung^ 
der Mehrheit erlangte, liess das im Uebrigen friedliche Einver- 
nehmen der Standesgesandtschaflen auch von den Verhandlungen, 
thatsächhche Erfolge hoffen. Zu diesen gehörte dann auch zu- 
nächst der Beschluss, im Kantone Wallis durch neue Verfassungs-^ 
berathung und Volksabstimmung die faktisch getrennten Theile 
zu vereinigen; die Aufstellung neuer, zweckdienlicher Reglemente 
frür das eidgenössische Kriegswesen; die Berichterstattung der 
von Hess geleiteten Linth-Polizeikommission über den glücklichen 
Fortgang der Kanalarbeiten und den nahen Abschluss der Liqui- 
dation; die Entfernung der Klosterangelegenheiten aus den Trak- 
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tanden u. s. w. Auch die glänzenden Feierlichkeiten, womit die 
neue Gesandtschaft des heiligen Vaters, der Erzbischof Ghizzi, 
und der französische Gesandte Mortier dem Tagsatzungs- Präsi- 
denten sich vorstellen liessen, gingen vorüber, ohne eine drohende 
Note oder unerfüllbare Forderung mit sich geAihrt zu haben. — 
Dagegen wurden- die Tagsatzungsverhandlungen durch den end- 
Uch erfolgten Ausbruch von Gewaltthätigkeiten der straussen- 
feindlichen Bevölkerung des Kantons Zürich gestört und unter- 
brochen. Da Hess bei diesem Ereignisse in doppelter Stellung, 
als Präsident der kantonalen Vollziehungsbehörde und als Präsi- 
dent der Tagsatzung entscheidend einzuwirken berufen war und 
seine Handlungsweise vielfachen Tadel erfuhr, ist es zu richtiger 
Beurtheilung seines Benehmens erforderlich, in die Vorgänge, bei 
denen er persönlich bethätigt war oder bestimmend einwirkte, ge- 
nauer einzugehen. 

Durch die Beschlüsse des Grossen Käthes nicht befriedigt, 
von dem Uebermuthe der Sieger ebenso sehr, wie von leiden- 
schaftlichen Parteigängern gereizt, und von der Besorgniss einfüllt, 
es möchte die drohende Hindeutung auf die im Siebner-Konkordat 
dargebotene Nothhülfe zur That fuhren, erliess das Zentral- 
Comit^ am 8. August an die Bürger der vereinigten petitioniren- 
den Gemeinden ein neues Sendschreiben, worin dem Volke von 
dem unbefriedigenden Ergebnisse der auf die Garantieen bezüg- 
lichen Verhandlungen des Grossen Käthes Kenntniss gegeben und 
besonders die höhnische Behandlung gerügt wurde, welche nicht 
nur die Volkswünsche, sondern auch die christliche Glaubenslehre 
bei einigen der einflussreichsten Mitglieder des Grossen Käthes 
erfahren hatten. Mit dieser Ansprache wurde an die Bezirks- 
Comitö die Einladung zu einer neuen Zusammenkunft und zu Be- 
rathung einer abermaligen Petition verbunden. 

Wenn bei dieser Wiederaufnahme eines von dem Comitd frü- 
her schon beobachteten und als legal anerkannten Verfahrens von 
Seite der Kegierung ein stilles Gewährenlassen die einfachste Mass- 
nahme schien, die zu ergreifen war, so liess sich allerdings die 
Frage entgegenstellen, ob, nachdem die oberste Landesbehörde 
den Hauptgrund der Beunruhigung im Volke beseitigt and die 
übrigen Volkswünsche in Berathung gezogen und gewürdigt hatte, 
der Kegierungsrath dem erneuerten Treiben unthätig zusehen dürfe. 
Angeregt durch Dr. Keller drangen die Ke^erungsräthe Weiss, 
Bürgi, Zehnder, Fierz, Krauer, Hotz, Schäppi, Kellerauf einea 



~ 191 - 

[Begierungsbescbluss, durch eine Proklamation die Gemeinde- 
vorstände zu warnen ; dass sie die von dem Zentral-Comit^ aus- 
gehenden Bäthe und Wünsche den Gemeinden nicht mittheilen, 
noch zur Berathung und Abstimmung vorlegen. Bo wepig gegen 
die Folgerichtigkeit und Gesetzmässigkeit eines solchen Verbotes 
«inzuwenden war, unter den obwaltenden Umständen konnte solcher 
Eingriff in die Volksbewegung nur als der erste Schritt zu gewalt- 
samer Hemmung der Opposition erscheinen; denn es war voraus- 
zusehen, dass die Gemeindevorstände die erhaltene Weisung ent- 
weder nicht befolgen wollten oder nicht befolgen keimten. Im 
erstem Falle wurden sie des Amtsmissbrauchs schuldig und straf- 
bar; im zweiten Falle mussten sie die Volksflihrer, welche unbe- 
&gter Weise Gemeindeversammlungen veranstalteten und die Käthe 
und Wünsche des Zentral-Comit^'s zur Abstimmung brachten, als 
Aufwiegler verzeigen. Beides also musste zu kriminellen Mass- 
nahmen und zufolge der allgemein verbreiteten Erbitterung zu 
offenem Widerstände führen. Auch im Begierungsrathe wurde 
diess erwogen. Vor allen andern aus widersetzte sich Heget s- 
w eil er einer solchen Massnahme. Begierungsrath Weiss selbst 
erzählt, wie er diesen seinen Amtsgenossen in einem Nebenzim- 
mer über seine Bedenken zu beruhigen suchte. Hegetsweiler 
habe, sagt er, erwidert: ^Mein Gott, es wäre um ein geringes 
Opfer zu thun, Alles wieder in's Geleise zu bringen! Könnten 
sich denn diese drei^ vier Männer, um die es sich handelt, nicht 
entschliessen, das Opfer zu bringen? Verspiechen Sie wenigstens, 
Scherr fallen zu lassen ! ^ Als Weiss sich hierauf nicht einlasse];! 
wollte, brach Hegetsweiler die Unterredung mit dem Seufzer 
ab: »Nun, wenn man nicht will, in Gottes Namen!** Eine Mehr- 
heit entschied gleichwohl am 23. August für jenen Antrag. Auch 
Hess war dafür. — Aber nicht minder erkannte das Zentral- 
Comit^ die Gefahr, die der Begierungsbeschluss ihm bereitete und 
ergriff die geeigneten Massregeln, ihr zu begegnen. 

Noch am gleichen Tage wandte sich nämlich das Zentral- 
Comit^ an die Gemeinde-Comit^'s^ theilte die Proklamation des 
Begierungsrathes mit, bezeichnete das Verbot als einen Eingriff 
in das Vereinsrecht und mahnte zu treuem Ausharren. Der 
Staatsanwalt zwar, um dieser VeröffentUchung zuvor zu kommen, 
belegte die grössere Zahl der gedruckten Kreisschreiben mit Be- 
schlag, konnte aber nicht hindern, dass auf anderm Wege das 
Comit^ seinen Zweck erreichte und überdiess eine Versammlung 
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aller Bezirks- und Gemeinde-Comit^s auf den 2. September ncch 
Kloten ausschrieb. Der Begierungsratb fand sich dadurch be- 
wogen^ am 31. August der ersten Proklamation eine zweite nach- 
zusenden, welche die unrichtigen Deutungen seines Verbotes zni 
widerlegen und die entstandene Aufregung zu beschwichtigen be- 
stimmt war, zugleich aber auch ankündigte ^ dass eine Anzahl 
Truppen in die Stadt einberufen werde, um die gesetzliche Ord- 
nung aufrecht zu halten. Dieses Froklama verfehlte jedoch seinen 
Zweck; den Einen erschien es als verdeckter Bückzug, den An- 
dern als eine leere , auf unzuverlässige Kräfte gestützte oder aber 
als eine auf auswärtige Hülfe zählende erbitternde Drohung. Am 
meisten wurde der Eindruck durch den von Tag zu Tag über 
das Glaubens -Comit^ sich ergiessenden Hohn gelähmt. Indem 
die radikale Presse die amtliche Theilnahme des Bürgermeisters 
Hess an der Einweihung der Neumünsterkirche und sein bei 
diesem Anlasse bewiesenes freundschaftliches Benehmen gegen den 
Antistes Füssli bekritelte und bespöttelte, konnte dieser Ausfall 
auf das Standeshaupt sogar als ein Geständniss gelten, dass die 
Volkspartiel keinen ernstlichen Widerstand beftirchten dürfe. Die 
Yolkszahl , die sich auf den angesetzten Tag in Kloten zusammen- 
fand; wurde auf 15,000 Mann angegeben. In ruhiger Haltung, 
unter strömendem Bogen, wurde der Entwurf einer an den Begie- 
rungsrath gerichteten Adresse und eine neue, frühere Begehren 
wiederholende Petition an den Grossen Bath berathen und ange- 
nommen und am Abende des Tages durch 22 Abgeordnete (zwei 
aus jedem der 11 Bezirke) dem Amtsbürgermeister die Adresse 
mit der Bemerkung überreicht, dass sie auf un verweilte Antwort 
harren. Sie verlangte, dass die im Erlass vom 28. August enthal- 
tenen Anschuldigungen als grundlos erklärt, die von dem Staats- 
anwalt gegen das Comit^ angehobene Klage auf Versuch zum 
Aufruhr unterdrückt, die Staatsanwaltschaft wegen Verletzung der 
Pressfreiheit zur Bechenschaft gezogen werde. Nach kurzer Bück- 
sprache mit dem Begierungsrathe eröffiiete ihnen Hess: über das, 
was die Eegierung gethan, werde der Grosse Bath urtheilen, die 
Staatsanwaltschaft habe jene Klage von sich aus eingeleitet und 
am Begierungsrathe sei es nicht, darüber VerftLgungen zu treffen ; 
der Erlass vom 23. August habe bereits durch denjenigen vom 
31. August seine Erläuterung geftuiden. — Noch an demselben 
Abende berichtete das Zentral -Comit^, die Antwort des Begie- 
rungsrathes sei nicht befriedigend; die Bezirks- und Gemeinde- 
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1 Comit^'fi sdlen em&te tmd söiigfiyitige Wachsamkeit üben. Der Ite- 
gierungsrath entliess aber deisseiiiingeachtet am folgenden Tage, 
. anf ^e Nachriebt, dasB die Yergammlung von Kloten sich rahig 
verlaufen nnd au%elöst habe, das eitiberufene Bataillon, wieder 
nach Hause tmd setzte den 9. September für Besammlung des 
Grossen Käthes ui. 

Am 9. September sdlte also der Grosse Bath entscheiden. 
Beide Tbeile sahen diesem Tage mit grösster Spannmig eatgegen 
und rüsteten sich. Jedermann musste sich überzeugen, dass sich 
mit diesem Tage das Schicksal des Kantons so oder so lös^i und 
seine künftige Geschichte von diesem Tage abhängen werde. 
Schwer, wie die Luft vor dem Ausbruche eines Gewitters, drückte 
dieses Gefühl und eme bange Ahnung dessen, was vidleicht ge- 
schehen könnte , auf die Liberalen ein. Ohne die mindeste Verab- 
redung, bloss getrieben von der Sorge f)ir Aufrechthaltung des 
Bestehenden und der Ge&hr seines Untergangs, fanden sich am 
4. Abends mehr als hu:ndert der in und um die Stadt wohnenden 
Freisinnigen in dem Gesellsohafbhause auf der Platte zusammen, 
9 weitaus zum grössten Theile, sagt Begierungsrath Weiss, uns 
^Uebrigen unbekannt Natürlich fragte mau sich auch hier: 
9 Was ist zu thun? Kaim man sich darauf verlassen, dajss die 
3»B)egierung handeln werde? Allgemein wurde die letzte Frage 
«mit Nein beantwortet Bei dieser Gelegenheit erzählte man, ein 
s gewisses Mitglied des Begierungsrathes habe sich geäussert, es 
,6ei sicher, auch in der neuen Begierung wieder seinen Platz zu 
^finden; auch habe ein gewisses Begierungsmitglied die ganze 
»Naßcht mit Hürlimann-Landis, dem Führer des Central-Comit^'s, 
9 im Kasino zugebracht. Nach vorhergegangenem Austausche der 
j0 Ansichten wurde man einig, auf nächsten Freitag, den 6. Sept., 
„die freisinnigen Mitglieder des grossen Bathes zu einer Zusam- 
„menkunft einzuladen und jedem derselben zu überlassen, einen 
^oder mehrere vertraute Freunde mitzubringen. Sogleich boten 
^sich Freiwillige an, alsobald in die Bezirke zu gehen und die 
9 Einladungen zu besorgen.'^ 

Aber auch während der Tagsatzungsverhandlungen waren am 
Morgen des 4. Sept. von einigen Tagherren die Zustände Zürichs 
besprochen worden. Veranlasst durch Meyenburg, den Ge- 
sandten von Schaffhausen, hatte Baumgartner, der Gesandte 
von St. Gallen, den Begie]!ningsra1h Weiss ersucht, ihm Auf- 
schlusi» zu geben und die Antwort erhalten: alles stehe auf dem 

13 
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Aeossersten; indessen werde die Begienoig y<m Zürich sich gegen- 
über den Ständen nicht einlassMi; firenen werde es ihn, wenn die 
liberalen Kantone gemeinsame Berathnng unter sich pflegen. Das 
Ergebniss war, dass die Gesandten ron. Bern, Lnzern, Solo- 
thurn, St. Gallen, Aargau und Thurgau zu Händen ihrer 
Committenten am folgenden Tage, Nachmittags 2 Uhr, durch Neu- 
haus, den Gesandten von Bern, und Kopp, den Gesandten von 
Luzem, bä dem Amtsbtü^rmeister Hess das schriftliche An- 
suchen einreichten um beforderUchen Au&chluss über den Stand 
der den Kanton Zürich beunruhigenden Bewegungen sowohl, als 
insbesondere und vorzüglich über die Kraft und Wirksamkeit der 
Begienrngsbehörden des Kantons. 

Als um ö Uhr Abends desselben Tages der R^^ningsratii be- 
sammelt wurde, berichtet Weiss, legte das Präsidium zuerst zwei 
von den Bezirksstattbaltem eingegangene Schreiben vor, von denen 
das eine über die Stimmung des betreffenden Bezirks ganz beru- 
higende Zusicherungen gab, das andere dagegen die Verbreitung 
des Gerüchtes meldete, dass fremdes Volk einberufen worden sd, 
daher der Wunsch ausgesprochen wurde, es möchte jenes Gerücht 
durch eine Publikation widerlegt werden; denn ohne eine solche 
würde bis zum 9. kaum alles ruhig bleiben. Wie hierauf auch 
das Schreiben der VI Standesgesandtschaften mitgetheilt wurde, 
erregte dasselbe bei einer gewissen Seite böses Blut. «Wie, faiess 
es, haben Gesandte, die hieher geschickt worden sind, nach In- 
struktion und in bezeichneten Dingen auf der Tagsatzung zu stim- 
men, nicht aber bei unsem Eitntonalbehörden zu rathen, das 
Becht, von uns, der Begierung eines souveränen Standes, zu 
verlangen, dass man ihnen sage, wie es bei uns steht Zu diesem 
Eingriff in die Bechte und Angelegenheiten eines Andern sind die 
Gesandten nicht legitimirt" In diesem Tone wurde eine Zeit 
lang fortgefahren, bis von anderer Seite, namentlich von Bürger- 
meister Hess eine lebhafte Vertheidigung erfolgte, die sich be- 
mühte, den Schritt als sach- und zeit- und pflichtgemäss darzu- 
stellen. Mit einem Antrag zur Beantwortung wollte aber Niemand 
ausrücken. Mit der Verabredung, sie morgen zu berathen, ging 
man auseinander. Jedoch waren sieben Mitglieder unter sich ein- 
verstanden , im'Nothfalle sich um eidgenössische oder Konkordats- 
Hülfe umzusehen. 

Während solches in Zürich verhandelt wurde, bereitete sich 
am Pfäffiker See die Entscheidung vor. Die Bewohner jener 
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Oegend, schon 1832 durcli missverstandenefl Freiheitsgefiihl zur 
Zerstörungswuth gegen die Fabriken getrieben und über die harte 
Bestrafung der Theibiehmer am Usterbrande mit Groll gegen die 
Regierung erfüllt und vor wenigen Wochen wegen des von der 
Begierung erzwungenen Begräbnisses eines Selbstmörders auf dem 
Kirchhofe aufs Neue gereizt, hatten schon bei ihrer Wanderung 
auf die Versammlung nach Kloten Neigung verrathen, bei dieser 
Gelegenheit nach Zürich zu ziehen, um die Begierung auszu- 
jagen *). Die Verhandlungen der Eonkordats-Stände am 4. und 
5. September konnten begreiflicher Weise nicht so geheim gehalten 
werden, dass sie den Leitern des Zentral-Comitö's verborgen ge- 
blieben wären. Fast zu derselben Stunde, in welcher die Ge- 
sandten von Bern und Luzem bei Hess vorsprachen, langte von 
Dr. Bahn-Escher ein Schreiben bei Pfarrer B. Hirzel in Pfäf- 
fikon ein und berichtete, ^Feinde drohen das Vaterland mit 
fremden Truppen zu überziehen; Neuhaus bietet Bern auf, Basel- 
Land rüstet sich ; ich ersuche Euch , Euch in Bereitschaft zu hal- 
ten, damit, wenn die Gloken gehen, Alles zum Sturm bereit seL** 
Das seit mehreren Tagen in grosser Spannung auf Nachrichten 
wartende Volk gerieth durch diese Nachricht in die höchste Auf- 
re^gung. Die Möglichkeit erschien ihm als Wahrscheinlichkeit und 
bald als unzweifelhafte Thatsache. 

An demselben Tage, 5. September, zwischen 8 und 9 Uhr 
Abends, langte von verschiedenen Seiten her iii Zürich die Nach- 
richt ein, dass seit 5 Uhr in PfäflSkon die Glocken zum Land- 
sturme läuten. Der Pfarrer B. Hirzel, duVch jene Zuschrift von 
Dr. Bahn-Escher und durch Gerüchte von Büstungen der Badi- 
kalen, endlich durch den Gedanken bewogen, wenn man den Ba- 
dikalen nicht zuvorkomme, sei die Sache verloren, hatte den Be- 
fehl zum Sturm gegeben und liess Mahnungen zur Nachfolge in 
die Nachbargem^den verbreiten. In der Nacht sammelten sich 
4 — 5000 Mann, welche am 6. September einige Stunden nach Mit- 
temacht auf der Höhe von Zürich in Oberstrass anlangten. 

Li der Stadt war man überrascht. Selbst der engere Aus- 
schuss des Zentral-Comit^'s strengte sich an, dem Aufbruche des 
Landsturms Grenzen zu setzen und die Vorgedrungenen zu fried- 
licher Heimkehr zu überreden. — Begieningsrath Weiss als 
Präsident des Kxiegsrathes war bei der ersten Nachricht vom 



*) Priyatbericbte des Btatthalters Gujer an Hess. 
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Aufbrechen des Landgtnrms zu Oberst Hirzel geeilt^ tun. die 
Anordnung zu treffen, dass nalnentUch die Militärschule zur Be- 
wachung des Zeughauses verwendet werde. Bei dem Amtsbürger- 
meister Hess wurde von verschiedenen Seiten her darauf gev 
drungen, gegen den Volksauflauf die bewafinete Macht au&ubieten. 
oder Werbungen zu erlauben oder eidgenössische HtQfe zu ver- 
langen. Allein vor wenigen Stunden noch hatte die Mehrhrit des 
BrCgierungsrathes sich gegen Einmischung der eidgenössischen 
Stände vernehmen lassen. Zur Diktatur berechtigte ihn weder 
Verfitösuilg noch Gesetz. Er bedachte auch, dass voreilige Be- 
pressivgewalt schon oft das Uebel, dem man begegnen wollte, 
erst wach gerufen habe und dass in der Demokratie anders regiert 
werden müsse als bei dem Absolutismus. Daher beschränkte er 
sich fiir den ersten Augenblick darauf, den Stadtrath aufisufordem, 
nach Kräften ftlr Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung Sorge 
zutragen. Dann übermittelte er der eidgenössischen Staats- 
kanzlei die auf die Tagsatzung bezüglichen Akten tind liess die 
auf diesen Tag angeordnete Sitzung absagen; endlich fand ersieh 
mit Tagesanbruch mit einigen Eegierungsmitgliedem auf dfer 
Hauptwache zusammen und entsendete die Begierungsräthe He- 
getsweiler und M. Sulzer zu dem Landsturmhaufen nach 
Oberstrass, um denselben zu ruhiger Heimkehr zu bereden. 

Allein begütigende Worte fanden wenig Gehör. Erfüllung 
sämmthcher Begehren der Versammlung von Kloten und die be- 
stimmte Erklärung, dass weder jetzt noch in Zukunft fremde 
Hülfe in Anspruch genommen werde, war der Zweck des Volks- 
aufbruchs und die Forderung, die gestellt wurde. Während die 
Abgeordneten in die Stadt zurückkehrten und dem auf dem Post- 
hause versammelten Begierungsräthe von ihren Verrichtungen 
Bericht erstatteten und der Begierungsrath den Beschluss fasste, 
des Volkes Forderung zu entsprechen und in #esem Sinne auch 
das Schreiben der VI Standesgesandtschaften zu beantworten, und 
eine allgemein beruhigende Proklamation entworfen wurde, brach 
das Geheul der Sturmglocken auch in den Seegemeinden aus und 
rückte die Mannschaft des Landsturms von Oberstrass in geord- 
netem Zuge, kirchliche Lieder singend, in die Stadt ein und über 
die beiden Brücken gegen den Fraumünsterplatz vor. Eine nur 
kleine Zahl trug Feuerwaffen. , 

Bei dem Zeughause war unter dem Kommando des Oberst 
Hirzel die Militärschule aufgestellt und zwar vor der Ein- 
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aaatkndiing der vom Fraumttiurterplatze her zum Zenghause filhren- 
•den Strasse. Eine Truppe Beiterei, geführt von Major Uebel, 
hatte den Aufiiarag, den Platz rein zu halten* Wie also der Ge* 
^vralthaufe des Landsturms durch die enge Storchengasse auf den 
Platz herausdrängt; wirft sich demselben die Beiterei entgegen 
tmd gebietet Halt. Der Führer des Landsturms, PfjEurer Hirzel, 
fangt an zu parlamentiren, anerbietet Frieden. „Friede" — , 
wird ihm erwidert — , aber „zurück!*' Zugleich geht einSchuss 
los; von wdicher Seite her, ist streitig. Auch Pfsurer Hirzel soll 
nun gerufen haben: So schiesst, in Gottes Namen! Es entspinnt 
«ich ein Gefecht Mehrere Landsturmmänner fielen. Die vordersten 
Volkshaufen wichen aus auf die Münsterbrücke zu. Die Schaaren 
zerstreuen sich. Dann langt aber von dieser Seite her Zuzug an aus 
den Seegemeinden. Neuer Andrang gegen das Posthaus und Zeug- 
haus. Li diesem Augenblicke, zwischen 10 und 11 Uht*, traten Begie- 
rungsrath Hegetsweiler und ein Standesweibel aus dem Post- 
hause heraus imter die Kämpfendenimit der ErkUirung, die Begie- 
rung habe sich aufgelöst, und mit einem offenen Befehle des Amts- 
bürgermeisters an den Oberst Hirzel, den Kampf einzustellen und 
die Zeughäuser an die Bürgerwache zu übergeben. Doch hatte He- 
getsweiler kaum diesen Befehl abgegeben, als der edle Mann von 
einem Schuss getroffen zu Boden stürzte. — Damit war der Sieg 
des Volkes entschieden. Die Furcht vor der blutigen Yolksrache 
erfüllte die Entschlossensten mit Entsetzen. Immer mächtiger 
achwoll die Menge an, welche der Landsturm von allen Seiten 
lierbeiflihrte. 

Doch mitten im Getümmel herrschte Besonnenheit und Mässi- 
gung. Die Bürgerwache unter dem Befehle des Oberst Ziegler 
hielt Ordnung, übenwdim die von Oberst Hirzel abgegebene Be- 
wachung des Zeughauses und traf namentlich alle Yoranstalten, 
um von den Wohnungen der durch den Hass des Volkes am 
meisten bedrohten Männer jede Gewaltthat fem zu halten. 

Die Mitglieder der Begierung waren zum Theil schon während 
des Gefechtes auseinandei^egangen. Ohne zurückgehalten oder an- 
gefochten zu werden kehrte Bürgermeister Hirzel durch die Volks- 
haufen in seine entfernte Wohnung zurück. Die beiden Sulzer 
begaben sich auf das Stadthaus. Der Amtsbürgermei^ter wartete 
in der Wohnung des Postdirektors ab, bis sich das Getümmel 
etwas zerstreut hatte und kehrte dann, von dem Standesweibel 
beglmtety in seine Privatwohnung zuülek. Um dieselbe Stunde 
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traf anch BegienmgBradi Weiss^ der schon bei Anfiing des Ge- 
fechtes aus der Behörde sich entfernt nnd den Widerstand zu 
ordnen sich Mühe gegeben hatte, bei Hess ein und trat ihm mit 
der Frage entgegen: jjWas ist?" Hess erwiderte: ,5 Was ist? 
Das Glaubens-Comit^ regiert halt jetzt. Ich denke ^ jetzt thut man 
gut, bei Frau und Kind zu Hause zu bleiben. Ich weiss nicht; 
aber wenn Bürgi und solche den Leuten in die Hände kämen , es 
würde ihnen nicht gut gehen/ — ^Sind denn diese Leute Mdster ?* 
— Mit Achselzucken: „Eine vertrauliche Besprechung hat vor- 
läufig stattgeftmden ; wollen Sie jetzt nicht gehen ?^ — „Ich ging,** 
erzählt Weiss. — Er nahm seinen Weg nach Winterthur nnd 
Frauenfeld. 

Bald erschien auch alt Stadtpräsident Es eher mit noch einem: 
Mitgliede dieser Behörde bei Hess mit der Einladung, auf daa 
Stadthaus zu kommen. Man machte ihm daselbst den Antrags 
in Gemeinschaft mit alt Bürgermeister v. Muralt und einigen Re- 
gierungsgliedem zu Aufstellung einer provisorischen Regie- 
rung die Hand zu bieten, bis der Grosse Rath das Weitere ver- 
fügt haben würde. Es erschien diess als das einzige Mittel, einer 
Intervention der eidgenössischen Stände zuvorzukommen. — 
Die Sache drängte; denn bereits waren einige Gesandtschaften der 
Kantone in Berathung darüber versammelt. — Welche Demülhi- 
gung solche Intervention über Basel, Schwyz, Neuenburg und 
neulich über Wallis gebracht habe , stand in lebhafter Erinnerung. 
Die Furcht vor eidgenössischer Intervention hatte die Bevölkerung 
des Kantons zum Landsturme getrieben; ein Schritt, so trat offe- 
ner Bürgerkrieg ein, zwischen Zürich und den eidgenössischen 
Mitständen, zwischen den Radikalen und den Konservativen des 
eigenen Kantons. Auf der andern Seite lauerte der Vorwurf des 
Verrathes, der Treulosigkeit, der Grundsatzlosigkeit, der Schwäche^ 
wenn der Amtsbürgermeister, das Haupt der eidgenössischen Tag- 
satzung, sich in die Arme der Revolution werfe. Ist nicht auch 
für den Staatsmann die Ehre das höchste Gesetz? Könnte die 
Pflicht mit der Ehre in Widerstreit kommen? 

Wenn Hess später auf diese Krise seiner AmtsftLhrung zu 
sprechen kam, so pflegte er zusagen: „Ich habe meine per- 
sönliche Ehre meinem Vaterlande und dem Frieden 
zum Opfer gebrach t.** Er, mit den Regiemngsräthen L. 
Meyer von Knonau (weliohen er persönlich dazu herbeirief und 
beizutreten bewog), M. Snlzer, E. Sulzer, alt Büigermeister 
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Y. Muralt, HürlimaxKn-Landid; Präsident des Zefitral-Co-* 
mitiffSi und alt BegierungBrath Eficher-Schulthe^s ergriffeny 
nachdem BürgermeiBter Hirzel zum Rücktritte des Eegierungs- 
ratiies seine Zustimmung gegeben hatte, die Zügel derBegieru&g 
imd prokkmirten sich als „ergänzten eidgenössischen Staats^ 
raih^ *). In ifaü^er Eigenschaft alu provisorische Begierung ver- 
sprachen sie : ein Grosser Baih werde *fur die Mittel sorgen , die 
öffentliche Buhe und Ordnung wieder herzustellen und die Gesetz* 
gebimg fortan nach den Wünschen des Volkes zu ordnen. 

MitHerweile waren in der durch Bern zusammenberufenen 
Konferenz der Tagherren, Mittags 11—12^2 Uhr, sehr 
auseinanderlaufende Bathschläge zur Sprache gekommen. Die 
emen drangen auf Verlegung der Tagsatzung an einen andern 
Ort Andere wollten dem weitem Verlaufe der Dinge noch einige 
Zeit zusehen. Die Gesandtschaften der im Siebner - Konkordat 
stehenden Kantone erklärten sich zur Intervention geneigt und 
Besetzung des Kantons Zürich durch eidgenössische Truppen. 
Druey von Waadt sprach fiir das Becht der Demokratie, eine 
mit ihr in Widersprucäi gekommene Begierung zu entfernen, und 
hielt Abordnung von eidgenössischen Bepräsentanten zur Vermit- 
telung für angesessen. Mitten in diese Berathung fiel die Nach- 
richt dn voi»Konstituirung einer provisorischen Begierung. ^Höchst 
interessanter Augenblick, sägt der Berichterstatter; eisig kalte 
SliUe der Samer ; heimhche Freude auf den Gesichtern der Mittel- 
partei; grosse Betroffenheit der Lib^alenl*^ Endlich beschloss die 
Mehrheit, den Bürgermeister Hess anzufragen, ob er sich noch 
femer als Präsidenten der Tagsatzung betrachte. Hiemit ging 
man auseinander. 

Abends 5 Uhr war neue Konferenz der Stände. Hess 
Hess Ach vernehmen: allerdings betrachte er sich noch als Präsi- 
denten des Vorortes und der Tagsatzung; diese möge ruhig in 
24Ürich ihre Berathungen fortsetzen; nur werden seine Mitgesandten 
(Dr. Keller imd Beg.B. Weiss) nicht Antheil nehmen. — Hierauf 
abermals Erörteiungen in den entgegengesetztesten Bichtungen 
und endlich der Hehrheitsbeschluss , fiir einmal und auf unbe- 
sÜmtnte Zeit die Sitzungen dar höchsten Bimdesbehcnrde einzu- 
stciQen. Mandie Gesandtschaften kelurten nach Hause zurück, um 
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*) XMiikiheB war 1818 gesch^ea, al8 die Me^aiions-Regienuig sich 
aaflaiite. & oben S. 40, imd: C. von Hiii^, Hatui rm Reinhard 1839 S. 2ßl. 
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ihre Bi^erongen tüber den Stand der IKnge mtbadUch in Kmmt- 
niss zu setzen, besonders Neuliaus von Bern, Kopp von liO- 
zem, Baumgartner von St Gallen. Fast zu gleicher Zeit ndfe 
amen langte ein Kreisschr^ben Zürichs bei den Ständen an, dass 
der «u%elöste Begierungsrath bereits durch eine provisonache Be- 
gierung ersetzt sei, der Orosse Bath zu Be<Hganisation der Be- 
hörde einberufen werde, eine allfallige eidgenössische Intervention 
abgelehnt werden müsste. 

In Zürich war man besonders in Besoigniss w^en Bern. 
Hess säumte daher nicht, in Bern den vermuthliehen Antragen 
von Neuhaus zu Ei^reifung von G^waltmassr^eln entgegeoso- 
wirken. Diess suchte er namentlich durch Yennittelmig seines 
Freundes £. Schnell zu erzwecken. Mitten im Volk^ewükle 
und Geschäftsdrange schreibt er ihm am 7. Sept: ^Lassen Sie 
sich nicht durch radikales Geschrei irre machen, das da lautet: 
9 Zürich ist der Beaklion anheimgefallen!^ Nur die Badikalen smd 
durch ihren Hohn und Uebermuth gefallen; diese Aenderung der 
Personen allein ist entschieden, schwer erkauft durch Bebellion 
und Bürgerblut, aber noch theurer durch den edeln Freund He- 
getsweiler, der mit einem Befehle von. mir in der Hand niederge- 
schossen wurde. Hegetsweiler, Mejer, Sulzw und idb predigten 
lange tauben Ohren. Jetzt, wer hören und sehen willf der denke: 
quos vult perdere dementat Jupiter. Die Verfinssung bld^bt unver- 
ändert aufrecht. Männer wie Gujer, Hürlimann u. a. werden jeder 
aristokratischen Tendenz enigegentreten. Unser Volk steht wie 
Ein Mann ftir die Ver^ussung; aber Terrorismus und Hohn wird 
es* nicht dulden. Unsere Aristokraten sind g^nvungen, sich ganz 
der Demokratie in die Hände zu werfen. Ueber 30,000 Mensdien 
sind in Zürich besammelt, und nicht die geringsten Exzesse fidlen 
▼or. Um Unglück zu verhüten, habe ich mit dem ältän Mejrer 
mich zu provisorisdier Besorgung und Leitung der Gresdiäfte ent> 
schlössen. Ich zähle darauf, dass Sie mit ächter Freundsdiaft 
mein Wort als Wahrheit aneikemien werden. Neuliaus will Alles 
g^en uns armiren; ich hoiffe, Bern wird uns nicht zum Kan^fe 
zwingen; aber wir scheuen selbst das Aeusserste nicht.' 

Dieses Schrriben war klug auf die Sympadneen und Anti- 
paihieen der Bemer und besondera die Leser des unter dem Eän- 
fluss der Schnell in Burgdorf stehenden Volksfreundes berechnet. 
Nach rängen Tagen kam die Antwort: Aller Bemühoiigen der 
GresJMddtschafk ui^eachtot werde die Mehiiiettt des Groasen Balihea 
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▼on Börii das Ztlrchet V olk ah seiner Bekonstitiiinuig mcht hin« 
dem; man erblicke ia cbn Zürcher EreigiasBen em» Volksbewe* 
gung, nicht den Handstreich einer faktischen Minderheit, finde 
dalför die Intervention im Widerspruche mit den volksthümlichen 
ChiHidiftfczen imd dem Geiste des Sielmer -.Konkordates. Ange- 
wendet, wie Neuhaus es anwenden zu wollen scheine, wäre es 
e%entlicbes Stanzer -Verkommniss. — Qlelchwohl entschied der 
G^os»e Itath von Bern mit der Mejbrhdt einer einzigen Stimme^ 
den provisorischen Zustand Ztfcriehs nicht anzuerkennen. Indessen, 
fügte Schnell beruhigend bei: ,Die Enragß's haben hie und da 
mi Uebergewicht; aber das Volk ist gut; von ihm hahen Sie 
mohts zu besorgen.^ 

Noch greller als Berns Beschlüsse waren diejenigen Luzerns. 
Der Grosse Batii dieses Standes trug der Gesandtschaft auf y 
darauf zu dringen , dass die Tagsatzung unverweilt ausserhalb des 
Kantons Zürich unter dem Präsidium der Gesandtschaft von Bern 
versammelt und in Zürich die gewaltsam verdrängte, verfassungs- 
mässige Behörde durch zureichende Macht wieder hergestellt und 
geschützt werde. Diese Sprache Luzems war flbr Hess um so 
sdimerzlicher^ da er in di^rselben die juridische Konsequenz des 
zwriten Gesandten, K. Pfyffer, erkannte und die Abkündung 
einer anderthalb Jahrzehnte hindurch gepflegten innigen Männer- 
freundschaft« 

Auch Ton St. Gallen her kamesa sehr drohende Berichte» 
Das Haupt der St. Gallischen Gesandtschaft , über den Einbruch 
des bis dahin befolgten SyBtems hödbst erbittert; begnügte sich 
nicht; die dortige Begierung gegen die in Zürich eingetretenen 
provisorischen Zustände mit Misstrauen zu erfüllen ^ sondern öffiiete 
auch die Spalten des Erzählers den einseitigsten^ schmählichsten 
Korre^oaadenzen aus Zlhich. Seit Usteri's Tode hatte Hess mit 
Baumg artner vertraulieh über politische Angelegenheiten ver- 
kekrt Mit demselben in eidg^össischen Dingen einig zu gehen, 
war üaai stets von grossem Werthe gewesen. Auch dieses Ver- 
bältnisB war jetzt auf immer abgebrochen. 

Diese Sänmung der beiden Mit-Vonnrte und ehemaligem 
Kampfgenossen, die B^oiühungen der in die benachbarten Kan- 
tone geflohenen radikal^i Parteihäupter, den Volkssieg als einen 
strafbaren Aufruhr darzustellen, die über die Mitglieder der pro- 
visorischen Regierung ausgegossenen Schmähungen und Verdäch- 
tigimgen, en^di die bei dem Yo&e durch Gterücble von Waffen-^ 
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rü&inngeai im Aargan entstandene Unrtilie bewogen die Interim»- 
Begiening; einige Bataillone EjAegRmannRohaft in äer Stadt auf* 
zustellen. 

Mittlerweile yersammelte sich am 9. September der Grosse 
Bath. Wegen Zudrang des Volkes waren die Verhandlimgen in 
die Gipssmünsterkirche verlegt worden. Von 212 Mitgliedern waren 
138 eingetroffen. In Abwesenheit des Präsidenten J. Für r er er- 
öffiiete Hess die Verhandlungen. Mit 106 Stimmen wurde ihm 
aueh das Präsidium übertragen. Auf den Bericht und Antrag des 
Staatsrathes wurde hierauf \ allerdings nicht ohne Widersprach 
und nach mancherlei, theils klagenden ; theils entsc^uldigend^a^ 
bald bittem, bald süssen Beden der provisorisch ergänzte Staata- 
rath ab Regierungsrath und eidgenössischer Staatsraih bestötigt, 
die Auflösung des bestehenden Grossen Baihes ausgesprochen u&d 
dem Staatsrathe die Anordnung zur Wahl eines neuen Grossen 
Bathes au%etragen. 

Auf die Gresetzlichkeit der Beschlüsse des Grossen Bathes 
gestützt entliess der Staatsrath die einberufene Mannschaft. Die 
unterm, 12. September ausgestellte Erklärung der Gesandtschaf- 
ten von Bern, Luzern, Solothurn, Basel-Land^ 
St. Gallen, (^argau und Thurgau, dass sie jeder Verant- 
wortlichkeit für Unterbrechung der Tagsatzungsverhandlungen 
sich entschlagen, die provisorische Begierung Zürichs nicht ais 
vorortliche Behörde anerkennen, Versammlmig der Tagsatzung 
unter Leitung der Gesandtschaft von Bern verlangen, den ülHrigen 
Ständen den Beitritt zu dieser Erklärung offen behalten, wuvde 
von Zürich mit einer Gegenerklärung beantwortet und konnte 
den Forlgang der verfassungsmässigen Bekonstitnirung um so 
weniger zurückhalten, da andere Stände jenen 6V2 Ständen sich 
anzuschliessen keine Neigung verriethen. — Einen bittem Eindruck 
auf Zürichs Bevölkerung machte es^ däss an demselfa^i Tage, bei 
der Beerdigung des an der erhaltenen Kopfwunde gestorbem^x 
Begierungsrathes Hegetsweiler, der mehrmak als Tagsatsungs- 
gesandter funktionirt hatte ^ unter dem zahlreichen Leid^nbegleite 
zwar die Gesandtschaften von Uri, Schwyz, Unterwalden^ 
Genf, Basel-Stadt und Waadt ersdienen, namenäich aber 
diejenigen der im Siebner-Konkordate stehenden Kantone sieh 
vermissen Hessen. 

Am 19. September trat endlich der vom Volke neu gewählte 
Grosse Baih zusammen. InderEroffiiiungsredebeqpiachHessdiea 
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geßchidlificilen Hergang der geschehenen Vearändarungen*). La- 
dem er dabei auf sich selbst zu reden kommt; sagt er: ,,Da ich 
mich selbst ganz entschieden unter denjenigen befunden habe, die 
verblendet waren und welche die Volksstimme lange nicht ganz 
erkannten, .finde ich mich verpflichtet, offen, vor aller Welt meinen 
Irrthum redlich zu bekennen, und ich bereue besonders tief, das» 
idli wesentlich auch zu den letzten Missgiiffen beigetragen habe, 
die am Ende zu Erscheinungen flihrten, welche dem Vaterland 
die höchste Gefahr brachten. Nie aber habe ich mit Absicht einem 
von mir als gut erkannten Volkswillen widersprochen, mit Freu* 
den jederzeit der Stimme mich unterworfen, die wir, wo wir sie 
als ächte Volksstimme ei^ennen, als die wirkliche Stimme des 
Souveräns ehren sollen.** — Diesem Souveräne gibt er dann 
aber doch auch zu bedenken: „Wenn in Eepubliken solche Ee- 
volutionen sich oft wiederholen, so erschüttern sie den Olauben 
an den festen Bestand des Steatsgebäudes, untergraben die Hoff- 
nung, durch welche ermuntert Männer von Talent dem Dienste 
des Vaterlandes sich hingeben und bringen Gefahren noch msai- 
eher andern Art Die Verluste, die wir gemacht haben, sind 
ohnehin schwer zu ersetzen. Der Tod meines unvergesslichöi 
Freundes Hegetsweiler, die freiwillige Entsagung anderer Kollegen 
sind schon schmerzlich genug; aber die unerbittliche Geschichte 
sagt auch, dass persönliche Revolutionen oft nur allzu schnell 
Reaktionen rufen.** 

Der neue Grosse Rath zählte nur 57 Milglieder der abge- 
tretenen Behörde. Unter den 12 Repräsentanten der Stadt Zürich 
war C. von Muralt der erste, Hess der zweite, Hürlimann- 
Landis von Richtersweil der dritte. In den Wahlkreisen der 
Landschaft wurde eine beträchtliche Zahl Stadtbürger gewählt. 
Gujer von Bauma, ungeachtet auch er stets der Berufung de» 
Dr. Strauss entgegen gekämpft hatte, fend nirgends Berücksich- 
tigung. Dass nicht mehr Geisthche als früher gewählt würden^ 
hatte die Geistlichkeit selbst gewünsch* Die sogenannte Stratisseu- 
partei war gar nicht vertreten. Sogar Winterthur hatte den 
Grossraths- Präsidenten Furrer fallen lassen. — Bei den Ergän- 



*) Diese EröShimgsrede , obscton in den Verhandlungen bereits abgedruckt, 
möchte doch den meisten Lesern der Biographie des Sprechers allzu dntfemt 
Ton der Hand liegen, um davon Eetnttnlss nehmen va können, wird daher den 
Beüagea zugofSgt. ' , 
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Bungswahlen wurden vom Grossen Bathe ans der 2^ahl früherer 
Mitglieder Statthalter Guyer , Staatsrath L. Meyer u. a. wieder 
berufen*. Allein der letztere, seinen Eintritt in die provisorische 
Begierung als ein durch die Umstände ihm aufgedrungenes Opfer 
rechtfertigend y lehnte jede weitere Betheilignng bei den Staats- 
geschaffen ab. — Der Grosse Bath, der zu seinem Präsidenten 
den alt Oberrichter Ulrich wählte, liess also, seiner Zusammen- 
setzung gemäss , .nicht daran zweifeln, dass er die von den Volks- 
wünschen bezeichnete Bichtung vollkommen einhalten werde. In- 
dessen zeigte doch schon sein erster Beschluss, dass er nicht blind- 
lings in die Volkswünsche einzugehen geneigt sei, indem er nämlich 
beschloss, dass 2^ar alle vom Grossen Bathe bestellten Kantonal- 
Behörden, also Begierungsrath und Staatsanwaltschaft, Obergericht^ 
Kriminalgericht und Verhöramt, Kirchenrath, Erziehungsrath, 
nicht aber die Bezirks- und Gemeindsbehörden neu gewählt wer- 
den sollen. Ebenso zeugte der Beschluss, in der Verfskssung die 
Aenderung einzuleiten, dass die Anzahl der 19 Mitglieder desBe- 
gierungsrathes auf 11 Mit^eder reduzirt werde, fiir die Bereit* 
Willigkeit der neuen Behörde, von den Lehren der bis dahin ge- 
machten Erfahrung Gebrauch zu machen. 

Bei der Wahl des B^erungsrathes wurden Hess, Muralt, 
die beiden Sulzer in den ersten Abstimmungen gewählt. Unter 
den folgenden Wahlen waren die bezeichnendsten : Begierungsrath 
Hüni, Dr. Bluntschli, die 1832 ausgetretenen Begierungsräthe 
Spöndli und Ferd. Meyer; femer Baron Sulzer von Win- 
terthur, Haupt der Pietistenpartei, H. Mousson, ehemaliger eid- 
genössischer Staatsschreiber, alt Be^erungsrath Hirz^el-Eschen 
— Hess wurde mit 160 Stimmen zum ersten, Muralt mit 163 Stim- 
men zum zweiten Bürgermeister und als Tagsatzungsgesandte, 
neben Hess, M. Sulzer und Dr. Bluntschli ernannt. Nur 
mit Widerstreben hatte sich Hess wieder gewiimen lassen. In- 
dessen nach wenigen Tagen schon spricht er sich über die neuen 
Verhältnisse ziemlich befri^gt aus. Besonders hatte sein erster 
Kollege sein volles Vertrauen gewonnen. „Muralt ist ein schöner 
Charakter, schreibt er am 20. September an K. Schnell, edel- 
müthig und freisinnig ohne Hintergedanken. Merkwürdig aber 
ist die etwas geistlich-reUgöse Stimmung im Ganzen. Ich will es 
jedoch lieber als die affektirte libertinage und renömmaqe.^ 

Auf die eidgenössischen Angelegenheiten übte die Begierungs-. 
Veränderung von Zürich zunächst die Bückwirkung aus, dass die 
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Instruktion der GesandtBchaft hinsichtlich der Verfassui^sätrextigi- 
keiten im Wallis abgeändert wurde. Nadidem Züiicdi selbBt 
den entfernten Gredanken; einer Intervention bei sich Kaum zu 
geben 7 so entschieden von sich gewiesen hatte , wäre es mit sich 
selbst in grossen Widerspruch getreten, wenn es diesen verachrieen^i 
Zwang einem andern Stande hätte' anlegen wollen. Hess hatte 
als Eeferent des Begieruogsrathes viele Mühe, den Antrag durcfar 
zusetzen, dass die Gesandtschaft einstweilen zu keinerlei bewaff- 
neter Intervei).tion Hand biete, wohl aber jedes Mittel kräfifcig 
unterstütze, wodurch auf andere Weise der Friede in jenem Kan- 
tone wiedet* hergestellt werden könne. Nur dadurch gelang es 
ihm, die Einwürfe zu widerlegen, dass er sich auf die von beiden 
Parteien des Wallis selbst ausgegangenen Wünsche um Einh 
schreiten der Eidgenossenschaft berief, und auf /die Gefahr, das» 
auch der Kanton Wallis in zwei Halbstände zerfalle. 

Am 24. September traten endlich auch die Tagherren wieder 
zur Fortsetzung ihrer seit dem 6. September unterbrochenen Ver- 
handlungen zusanmien. Mit kalter Formalität eröffiiete Hessifie 
Sitzung. Allem andern musste die Prüfung der von der Zürcher- 
sehen Gesandtschaft eingebrachten Kreditive vorangehen. Es. war 
diess das Losungszeichen zur Aeusserung eines nicht, bloss diplo- 
matischen, sondern aus der Tiefe patriotischer Missstimmung ans- 
brechenden Zornes bei den Bej^äsentanten des Siebner -KonkoF- 
dats, merkwürdig besonders als Ausdruck der staatsrechtlichen 
Ideen, die bei diesen Gesandtschaften sieh ausgebildet hatten mid 
bei ihrem Drängen auf Beconstituirung desBnndes auf Aneiv 
kennung Anspruch machten. — B erns Gesandtschaft legte zunächst 
die Erklärung dieser Stände Tom 12. September in das eidgenössische 
Archiv nieder, rügte an der Begierung Zürichs und besonders aa. 
dem Präsidenten, vergessen zu haben, dass ihnen nicht bloss ge- 
gen den Kanton, sondern auch gegen die gesammte Eidgenossen- 
schaflj Pflichten obliegen; unter so schwierigen Umständen hätte 
der Präsident sich der Theilnahme an den besondem Gesdiäften 
des Kantons Zürich enthalten, sich ausschliesslich seinen Ver- 
pflichtungen gegen die Tagsatzung wie gegen die gesammte Eid- 
genoss^ischaft widmen, unbedingt zurVerfttgung der Tagsatzung 
stehen sollen; das entgegengesetzte Verfahren habe zur Folge 
gehabt, dass, ungeachtet aller Bemühungen Berns, die Mehrheit 
der Kantone vorzog, unthätig zuzusehen, und damit die Geschäfte 
des eidgenössischen Vorortes« einer Behörde anheim fielen, welche 
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kerne legale Exbienz hatte und welcher auch durch spätere Ver- 
haadlungen des zürcherischen Grossen Batfaes keine legale Exi- 
stenz gegenüber dem Bunde gegeben werden konnte; seither 
haben jedoch die Verhältnisse sich geändert, der Kanton Zürich 
in die Gesetzlichkeit eingelenkt; daher denn auch Bern die "Kie- 
ditire der zürchenschen Gesandtschaft anerkenne. — Luzern 
pffichtete Berns Vorwürfen bei, nicht aber dem Schlüsse seines 
Votums; denn der Verfassung gemäss bestehe zwischen dem Volke 
und den Behörden ein Vertrag; dieser Vertrag Ettehe unter der 
Garantie eines Dritten; die zürcherische Revolution sei also eine 
doppelte Kechtsverletzung; die um so w^joiger geduldet werden 
könne, wenn durch diese doppelte Bechtsverletzung selbst das 
Land in Gefahr gesetzt ist, dem dieser Dritte angehört. — Nach- 
dem Solothurn sich auf die Bemerkung beschränkt hatte, die 
Zeit des Handelns sei vorbei, weiteres Besprechen nütze nichts 
mehr — , ist St. Gallons Gesandtschaft noch tief ergriffen von 
dem, was sie mitgesehen und miterlebt hat, imd wenn sie in der 
Mitte der Ständegesandten erscheint, mögen dieselben hierin nichts 
anderes und durchaus nichts anderes erkennen, als den hohen 
Werth, den St Gallen auf das Festhalten am Bunde legt und 
die Achtung, die es vor dem bundesgemässen Willen der Mehr- 
heit der Stände bewahrt; es knüpft die St. Gallische Gesandtschaft 
an ihr Erscheinen den ausdrücklichen Vorbehalt, dass dasselbe in 
keiner Weise der rechtlichen Ansicht präjudizire , welche ihr Stand 
Ton den dermaligen Zuständen im Kanton Zürich und dessen bun- 
<lesgemässen Beziehungen zu der Eidgenossenschaft und zu ihrem 
Stande insbesondere haben mag; dem zufolge kann und will sie 
sich auch heute weder über Anerkennung noch Nichtanerkennung 
deijenigen Herren aussprechen, welche Kreditive als Gesandte 
Ton Zürich vorgewiesen haben, sondern wird sich hierüber das 
Protokoll offen behalten. Eines noch (ftlgt die Gesandtschaft 
St. Gallons bei): es bleibe nicht zu lange offen das Protokoll der 
Eidgenossen für Ereignisse im Bimdesleben, wie wir sie erfahren 
haben; nicht länger offen ftir das Eine Nothwendige, ftlr verbesserte 
Bundeseinrichtungen, damit nicht ein Fremder, d. h. ein Nicht- 
eidgenosse es schliesse und die alte glorreiche Eidgenossenschaft 
unbetrauert in den grossen Abschied der Völker falle." Schliess- 
lich stellt St. Gallons Gesandtschaft in Abrede, ungebührlicher 
Weise Einmischung in die Angelegenheiten Zürichs gesucht zu 
haben. — Die Aargauische Gesandtschaft dagegen gesteht mit 
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Bezug auf ihre Erklänmg Tom 7. Sept^nber ofibn, am 6« Sep- 
tember darauf angetragen zu haben , dass der Anmassung jener 
sieben Männer entgegen getreten werde ^ welche sich als eidge- 
nössischen Staatsrath einsetzten; weiss zwar die Absichten der 
Mitglieds desselben zu würdigen, am meisten deijenigen, welche 
nach dem ProTisorium aus öffentlichen Wirkungskreisen schieden, 
bedauert aber, dass, wie es scheine, keine umständlichen, offi- 
ziellen Eröffiiungen über die Wirren gegeben werden wollen, 
nach denen die jetzige Sachlage gewürdigt w^den könnte. — 
Die Gesandtschaft von Thurgau will sich, wie Solothum, nicht 
in müssige Erörterungen einlassen, sondern die Kreditive der 
neuen Zürcherischen Gesandtschaft anerkennen. Der Gesandtschaft 
von Basel -Land ist der Zustand Zürichs total verfassungs- 
und rechtswidrig, ein Ausfluss all' jener empörenden Vorgänge 
und Frevelthaten, welche den 6. Herbstmonat in der Geschichte 
von Zürich als einen Tag der offenbarsten, in Glaubens -Fanatis- 
mus, poHtiseher Beaktion und andern verwerflichen Tendenzen 
erzeugten Volksdespotie bleibend bezeichnen werden; wenn sie 
daher auch bei der Unmöglichkeit, den aufgelösten rechtlichen 
Zustand wieder herzustellen , den nunmehrigen Zustand des vorövt- 
lichen Eantons Zürich in faktischer Beziehung anerkenne, so ge- 
schehe es doch nicht aus dem Gesichtspunkte des Bechts und 
der Gesetzlichkeit 

Obwohl diese von den Gesandtschaften der 6'/2 Kantone ab- 
gegebenen Voten als der Ausdruck der in ihren Kantonen herr- 
schenden Ansichten zu betrachten sind, so ist doch nicht zu ver- 
kennen, dass die Persönlichkeit, die Stimmung und der Charakter 
der Sprecher dem Ausdrucke die eigenthümliche Farbe und Ge- 
Bts^t geliehen hat Namentlich trat diess unzweideutig hervor bei 
Bern, Luzem, St Gallen und Basel -Land; noch auffallender 
aber bei Fortsetzung des Bathsschlags in dem von H. Druey ab- 
gegebenen Votum von Waadt 

Uri nämlich berief sich zur Eechtfertigung seines Benehmens 
ebenfalls auf die Geschichte, wdche entscheiden werde, ob es 
beader gewesen, durch Einstellung der Sitzungen dem Stande 
Zürich zur Bekonstituirung Zeit zu geben, oder durch unüberlegte 
Entschlüsse die Eidgenossenschaft der Gefahr eines Bürgerkrieges 
auszusetzen; und im gleichen Sinne sprachen sich Schwyz, Un« 
terwalden und Glarus aus, letzteres mit dem Zusätze, dass 
seinerseits schon die provisorische Begierung Zürichs nach dem 
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9. September als vorörtliohe Behörde betrachtet vorden sei; ebenso 
Freibarg, Basel-Stadt, Schaffhausen, unter Miasbilli- 
gnng revolutionärer Selbsthülfe der Bevölkerung Zürichs ; Appen- 
zell im Sinne von Glarus; Bündten mit Berufung auf den 
Ghrundsatz der Nicht-Intervention von 1830; Tessin unter Hin- 
weisung auf die Abwesenheit jeder Einsprache der im Kanton 
Zürich verdrängten gegen die ai ihre Stelle getretenen Behörden. 
Druej von Waadt entwickelte dagegeu zu Bechtfertigong 
eeinea Verhaltens während des Interims von 19 Tagen sme e4gen- 
thümlichen demokratischen Ansichten mid sagte : zunächst habe er 
den Bundesrertrag nicht so angesehen, wie die 6^2 Kantone den- 
selben künftig zu gestalten wünschen, sondern so, wie er wirk- 
lich sei; daher zugewartet, bis der hiezu allein berechtigte Vor- 
ort wieder im Stande war, die vorörtUche Behörde au&ustellen; 
femer nehme im Bundesvertrage die kantonale Souveränität den 
ersten Hang ein und dürfe demgemäss die Bundes -Souveränität 
nur bei entstandenem Bürgerkriege in den Kantonen zum Zweck 
der Wiederherstellung der Ordnung und Buhe einschreiten, nii^t 
aber, wenn der Zwist bereits wieder beigelegt sei; endlich sei, 
wenigstens in 21 Kantonen, die Volks -Souveränität als Staats- 
grundlage anerkannt, könne hiemit das Volk, d. h. die Mehrheit 
des Volks nach, Belieben die Landeserarichtungen und die Be- 
gierungsbehörden ändern oder Bevolutionen machen — ; allerdings 
möchte auch er zwischen gerechten und ungerechten Bevolutionen 
einen Unterschied machen; allein über diesen Unterschied sei man 
so wenig einig, un4 die Schranken, welche dem Bevolutionsrechte 
gesetzt werden, seien meistens so beengend und darum ungerecht, 
die Veranlassung zu Bevolutionen so dringend und mannigfaltig, 
dass man zuletzt auf jede nähere Bestimmung verzichten, jede 
Volks-Bevolution, die sich zu behaupten wisse, anerkennen müsse — ; 
diess sei der Gesichtspunkt, auf welchen Waadt angewiesen sei, 
dieser Kanton, der seine Unabhängigkeit der Bevolutio» von 1798 
und seine gegenwärtige Verfassung der Bevolution von 1830 ver- 
danke; von diesem Gesichtspunkte aus habe der Gesandte von 
Waadt am 6. September nicht zur Verlegung der Tagsatzung an 
einen dritten Ort stimmen können, jeder Intervention sich wider- 
setzt, die provisorische Begierung anerkajont, bei der MögUchkeit 
einer Erneuerung des Kampfes gemeinschaftlich mit Zug auf 
eine Abordnung der Tagsatzung angetragen, die sich zwischen 
die Kämpfenden werfe und freundschaftlich vermittle — ; von dem 
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GFesichispunkte der Volks -Souveräxdiät aus dürfe man die durch 
die Volks -Beyolution hergestellte neue Ordnimg anzuerkennen 
nicht säumen; nach der von Luzem und Basel-Land aufgestellten 
Ansicht y dass die Regierungen^ auch wenn sie gegen den Willen 
des Volkes handeln, bis zur Vollendung ihrer Amtszeit ihre Stel- 
len zu behaupten berechtigt seien , müsste man nicht bloss der 
provisorischen Eegierung das Recht bestreiten, sondern auch dem 
Grossen Eathe, dem Regierungsrathe, den Bürgermeistern der 
letzten Wahlen; müsste man also die alten Behörden wieder ein- 
setzen; das sei allein coiuiequent, sehr consequent, aber unmög- 
lich; eben darum sei noch mehr Consequenz dabei, den thatsäch- 
liehen Zustand einfach anzuerkennen. 

Nachdem auch die Gesandtschaften von Neuenbürg und Genf 
ihre Erklärungen dahin abgegeben hatten, da» sie nie aufgehört 
haben, den Bürgermeister Hess als Präsidenten der Tagsatzung anr 
zuerkennen .und durch den 9. September der letzte Zweifel an der 
Rechtmässigkeit der neuen Regierung beseitigt, daher von ihn^i 
auf jede Art Eiimüschung verzichtet worden sei, wurden durch 
15 Standesstimmen endlich die Ejreditive der Zürcher Gesandt- 
schaft anerkannt, die Beeidigung derselben vorgenommen und 
somit auch die Zürcher Gesandtschaft in den Fall gesetzt, gegen 
die erhobenen Vorwürfe sich zu vertheidigen» Diese Gegenwehr 
beschränkte sich jedoch darauf, dass sie die Erklärung der Re- 
gierung vom 12. September in das Protokoll niederlegte, den 
freundlich gesinnten Standesgesandtschaften dankte, die Einreden 
der andern als unberechtigt zurückwies, und gegen die, welche 
die Anerkennung verweigert hatten, der Regierung Zürichs die 
angemessenen Antr&ge zu hinterbringen sich vorbehielt. „Wenn 
epdMch der erste Gesandte von Zürich noch insbesondere persön- 
liche Angriffe zu bestehen hatte , so ist er auch hier nicht geson- 
nen, Stemden gegenüber, die ihm nicht vorgesetzt sind, und wel- 
chen er keine Rechenschaft schuldig ist, sich zu rechtfertigen. 
Nur erlaubt er sich hier die allgemeine Bemerkung, dass es bei 
allen politischen Parteien zwei Ellassen gibt, von denen die eine 
ihren einmal gefassten Willen durchsetzen will und würde darüber 
die Welt zu Grunde gehen, die andere aber die Wohlfahrt und 
den Frieden des Landes höher achtet als ihre persönliche Mei- 
nung; dass es endlich in der R^el mehr Muth braucht, in schwie^ 
rigen Zeiten auszuhalten als sich plötzlich zurückzuziehen und 
seine , Stellung zu verlassen.^ Mit diesen Worten wurden von 

14 
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Hess die Verhandlangen übar diesen G-egenstand, einige nach- 
trägliche Einwürfe und Erörterungen abgerechnet, geschlossen. 

In den folgenden Sitzungen wurden auch die noch anhängi- 
gen Geschäfte mit sichtbarer Eile abgethan, namentUch dem Stande 
Wallis neuerdings Zeit zu gütlicher Ausgleichung bewilligt und 
am 28. Sept. die Tagsatzung vertagt. In welcher Weise diess 
geschah y meldet Hess an K. Schnell: „Wünschen Sie mir Glück, 
dass ich mich von der Tagsatzung debarassiren koimte. Es ge- 
schah Sans complimen^t. Ich hörte von Weitem, wenn ich in der 
letzten Sitzung, die nur zur Genehmigung des Protokolls bestimmt 
ist, eine Schlussrede halten würde, so warte meiner der Schimpf, 
dass Neuhaus, statt wie gewohnt flir Leitung der Geschäftie zu 
danken, schweigen werde. Ich spielte daher das prasvenire und 
schwieg auch an meinem Orte\ indem ich lediglich bemerkte: der 
Vorort werde die Stände in Kenntniss dessen setzen, was die Be- 
richte aus dem Wallis mitbringen werden, und nach Massgabe 
derselben, oder auch, wenn es auf anderes bundesgemässes An- 
suchen geschehe, die Tagsatzung wieder einberufen. Damit ent- 
Hess ich die hohen Häupter, nicht ohne den geheimen Wunsch, 
sie nicht wieder zu sehen.'' , 

Am 2. October beschloss dann Zürichs Grosser Rath, aus 
dem Siebner-Konkordat auszutreten. Es hatte die Hofißaun- 
gen, die man daran geknüpft hatte, nur halb erfüllt, halb näm- 
lich zwar allerdings insoweit, dass es die regenerirten Kantone 
gegen das Widerstreben der konservativen Kantone und reaktionäre 
Versuche einigte und dem Grundsatze der bürgerlichen Gleich- 
berechtigung allgemeine Anerkennung verschaffte, nicht aber 
dass es die Mehrheit der Kantone zum Beitritte und dadurch zu 
einer Umgestaltung des Bundesvertrags hätte gewinnen 
mögen. Eine eigenthümliche Laune des Schicksals war es, dass 
jener Staatsvertrag, welchen Hess bei seinem ersten Eintritte in 
die eidgenössische Amtsihätigkeit mit der Wärme vaterländischer 
Begeisterung empfohlen und gefördert hatte, von ihm selbst in 
Folge geföhrlicher KückwirkuDgen wieder aufgegeben werden 
musste imd gerne aufgegeben wurde. — Mit diesem Rücktritte 
verband sich zugleich an die Stände, welche die Legalität der 
Zürcherschen Regierung anzuerkennen verweigert hatten, die Auf- 
forderung, sich darüber bestimmt auszusprechen; wenn das nicht 
geschähe, hätten sie zu gewärtigen, dass Zürich seine Verbindung 
mit ihnen unterbreche. Diese Verwahrung gegen die Einsprache 
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der Mitstände war also ein thatBäcblicher Beweis^ dass die Theorie 
-des Staatenbundes diejenige des Bundesstaates in Zürich wieder 
Terdrängt hatte und hiemit die Eidgenossenschaft wieder auf den 
frühem Standpunkt zurückgeworfen war. 

Nach dein Gewittersturme vergingen lange Tage, bis die 
Sonne wieder in hellem Glänze über Zürich anfing. Mit der 
Volkserhebung war eine Fluth von Wünschen und Antragen , aus 
reinen und unreinen Quellen, in die neuen Behörden hineingeworfen 
worden. Während politische Unmöglichkeiten, wie Seminar -Di- 
rektor Scherr, Rittmeister Uebel, Oberst Sulzberger u. a. ihre 
Stellungen festzuhalten suchten ^ wurden andere in den Wahlen 
'beseitigte Männer, wie z. B. Zehnder und Gujer, in den von 
ihnen verlassenen Geschäftskreisen um so schmerzHdier vermisst. 
Wenn aber auf Seite der Sieger das Verdienst und die Tüchtigkeit 
•der Gegner häufig verkannt wurde, so war auch die besiegte 
Partei unermüdlich, durch Verdächtigungen, Verdrehungen, Lü- 
gen in den Tagesblättem Misstrauen zu wecken und zu unter- 
halten. 

In Luzem, im Aargau, im Wallis, in Freiburg, in St. Gallen, 
in Pruntrut ftihlte die ultramontane und reaktionäre Partei durch 
den Zürcheiputsch sich zu neuem Widerstände ermuthigt. In 
Tessin wurden auf JBetrieb der von der Tagsatzung zurückgekehr- 
ten Gesandtschaft durch Beschluss des Grossen Bathes gegen die 
freisinnige Partei, besonders gegen die Vereine, beschränkende 
Massregeln ergiifien, die bald nachher in ihr Gegentheil umschlu-' 
gen, nämlich zum Sturze der Regierungspartei und zur Einsetzung 
einer freisinnigen Regierung unter dem Vorstande von Luvini und 
Franscini. Alles das musste nun die neue Zürchersche R^erung 
verschuldet haben. Vor Andern aus waren die Angriffe auf Hess 
gerichtet Anonyme Briefe bedrohten ihn mit dem Dolche, warn- 
ten ihn vor Meuchdmord *). Der Gedanke^ den offenen und ge- 
heimen Gegnern oder vielmehr dem Frieden seine amtKche Stel- 
lung zum Opfer zu bringen, lag zu nahe, als dass er ihn länger 
zurückdrängen konnte. Seine Freunde jedoch gaben ihm zu be- 
denken, dass durch seinen Rücktritt die herrschend gewordene 
Partei freien Raum bekomme, auf Extreme auszuschreiten, die 
nicht weniger geftlhrlich seien, als diejenigen gewesen, die man 
überwunden zu haben glaube; dass sein vermittelnder Charak- 



*) Beilage vom a Sept 1839. 
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ier und seine Gescbäftser&hrung fbr eine Begienmg imeatbelirlick 
sei, welche ans so heterogenen und ungeübten Elementen bestehe v 
dass er wenigstens so lange noch an den Geschäften Tfaeil nehm^i 
sollte; bis die Staatsmasehine wieder in ein gutes Geleise einge- 
fahren sei — . Er gab auch wirklich dieser Vorstellung mit dem 
Vorbehalte nach, sowie die ihm eröfiheten günstigen Aussiebten, 
sich nicht bewlüuren, seinen Austritt zu bewerkstelligen. Am 
19. Dezember äussert er sich darttber vertraulich und bofihungs- 
voll gegen K. Schnell: «Ich bin Ihrem guten Bathe gefolgt und 
habe die Bürde noch einmal stillschweigend angenommen. Möchte 
es mir gelingen , im künftigen Jahre die Stürme besser zu be- 
schwören! Unser Grosser Bath hat sich in seinen letzten Sits^un- 
gen trefflich gehalten, frisch und gesund keinen Extremen huldi^ 
gend, nichts übereilend, nichts verdammend, sachte fortschreitend,, 
die schmutzigen Wuchergelüste brandmarkend, selbst den Eisen- 
bahnen Concessionen verleihend — . Niemand in Zürich will Vor- 
rechte, aber die angebliche Vemunftherrschaft , als radikaler 
Despotismus auftretend, will man ebenso wenig.** 

Indem er aber voraussah, dass seine Gegner seinem Beharren 
in der Begierungsbehörde allerlei unreine Bewegigründe unterschie- 
ben werden, woUte er wenigstens dem Vorwurfe zuvorkommen, 
dass Eigennutz irgend einen Antheil an seinem Entschlüsse gehabt 
habe. Schon im Mai waren von am zur Ausstattung des neuen 
Absönderungshahses im Eantonsspitale 800 Frkn. vei^bt 
worden. Im Bückblicke aqf die unglücklichen Zerwür&isse des. 
scheidenden Jahres, welche nicht einmal gestattet hatten, ftlr die 
Diplomaten und eidgenössischen Standesgesandtschaften di« übli- 
chen Festessen zu vetaaistalten, überwies er nun die ihm als Amts- 
bürgermeister und Bundespräsidenten zuständige volle Jahres- 
besoldung von 4000 Franken ebenfiaills an die Verwaltung des 
Kantonsspitals, mit dem Ersuchen, diese Summe fär den iimeni. 
Ausbau der Anstalt zu verwenden. 

Zugleich benutzte er seine amtliche Stellung, die viel£B.ch ver- 
dächtigte eidgenössische Gesinnung der vorörtUchen Begierung- 
Zürichs zu rechtfertigen. Wie nach jenen durch die Samer-Kon- 
ferenz und den Savoyer Zug unter den Mitständen eingetretenen. 
Spaltungen die verheerenden Wassergüsse in den Gebii^kantonen 
1834 das zurückgedrängte Gefühl der Bundestreue zu neuem Leben 
erweckt hatten, so waren auch, während durch die Zürchersche 
Umwälzung der Bund der Eidgenossen in seinen Grundfesten er- 
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rschüttert wurde, am 15. Sept. und 5. und 8. Oct. in Folge heftiger 
Oewitter und Schmelzung der Firnen die Thäler der EeusB, 
der Rhone und des Eheins in einen Zustand versetzt worden, 
der ohne brüderliche Hülfe der Miteidgenossen unheilbar zu wer- 
den drohte. Die Entwaldung der Gebirge, unerklärliche klima- 
tische Veränderungen und Mangel an technischer Abwehr eröf&e- 
ten die traurige Aussicht, dass bei periodischer Wiederkehr solcher 
Wassergüsse in wenigen Jahrzehnten die Alpwiesen abgespült, die 
Thalgründe mit Schutt überlagert, die Einwohner zur Auswan- 
^terung gendthigt sein werden. Obwohl kein Bündesstatut dazu 
verpflichtete, glaubte die vorörtliche Eegiemng dem von Hess als 
Präsident des Comit^'s für die Wasserbeschädigten gestellten men- 
schenfreundlichen Antrage Folge geben zu sollen. Indem sie nämlich 
^en erlittenen Schaden vorläufig durch Experte abschätzen liess 
und aus den am meisten betroffenen Ständen Uri, Tessin und 
Wallis Abgeordnete zu Berathung des gemeinsamen Nothstandes 
einberief, sollte diess als Einleitung dienen ^ um durch die gemein- 
nützige Gesellschaft nach früherm Vorgange auf dem Wege freier 
Wohlthätigkeit den Brüdern im Gebirge Hülfe zu verschaffen. In 
den bereits genannten Kantonen und in den Bündnerschen Thä* 
lei-n Puschlav, Bergeil und Valcava erstieg die Werthung 
des Schadens die Summe von 2,141,208 Franken; die Kosten aber, 
welche für Herstellung der zur Abwehr ähnlicher Verwüstungen 
erforderlichen Eindämmungen aufgewendet werden müssten, waren 
noch gar nicht zu berechnen; und dennoch rieth Sie Vorsicht, ge- 
rade dieses Bedürfhiss ebenso sehr in Betrachtung zu ziehen wie 
die Unterstützung der unmittelbar geschädigten Landeigenthümer. 
Obwohl das 1834 bestellte Comit^ der gemeinnützigen Gesellschait 
seine Aufgabe bereits in demselben Sinne aufgefasst hatte, zeigte 
doch die Erfahrung, dass eine Privatgesellschaft, deren Leitung 
^jährlich in andere Hände überging, nicht geeignet sei, das 
Werk kräftig und grundsätzKch genug durchzufahren. Als dater 
die damalige Thurgauische Direktion der gemeinnützigen 
Gesellschaft gegen die üebemahme desselben gerechte Beden- 
ken äusserte und den Antrag stellte, es möchte Zürich die zentrale 
Leitung beibehalten, nahm Hess die Angelegenheit in ihrer halb- 
amtliehen Gestalt als Aufgabe neuer gemeinnütziger Thätigkeit 
auf das fs^ende Jahr hinüber. Aber wie Ironie des Schicksals 
musste es erscheinen, dass am Ende desselben Jahres, invWelchem 
die in sieh abgeschlossene kantonale Bonveränität am grellsten 
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aufgetreten war, der Nationalgeist brüderlicher Einigio^ ihre 
Grenzen durch Werke der Wohlthätigkeit durchbredien musste. 



1840. Hess zweiter Bflrgermdster. 

Eine der ersten Angelegenheiten^ welche von dem Vororte 
Zürich zur Hand genommen und ihrer Erledigung zugeführt wur- 
den, war die Bestellung eines Htilfs-Comit^'s flir die Wasserbe- 
schädigten im Grebirge. Durch den Ingenieur Negrelli, dessen bei 
der Linthkorrektion erprobte Einsicht und Kunstfertigkeit bei Un- 
tersuchung der Verheerungen in Uri, WalHs und Tessin neues 
Zutrauen gewann^ Hess Hess einen Plan entwerfen, wie die erfor- 
derlichen Eindämmungen und Wasserleitungen vorzunehmen seien. 
Im Februar veranstaltete dann der Vorort den Zusammentritt ^er 
An;sahl der gemeinnützigsten und einflussreichsten Männer, denen 
der Plan vorgelegt und mit denen die Herbeischafiung der erfor- 
derlichen Hülfsmittel berathen wurde. Nach allseitiger Verständi- 
gung trat das neue Hülfscomit^ in die Stellui^ desjenigen von 
1835 ein , übernahm die von demselben eingegangenen Verpflichtun- 
gen gegen die gemeinnützige Gesellschaft und traf die zweckge- 
mässen Einleitungen zur Sammlung von Liebessteuem. Kaspar 
Zellweger, als Präsident des Hülfscomit^'s von 1835, bekleidete 
die Würde der Präsidentschaft; Hess dagegen als Vize-Präsident, 
besorgte die Leitung der laufenden Geschäfte. Andere Mitglieder 
des Comit^'s waren Dr. Kern von Frauenfeld, Landammann 
Schindler von Glarus, General Guigucr von Lausanne, Direktor 
Pestalozzi-Hirzel u. s. w. 

Weniger gut für Hess gestalteten rieh die politischen Verhält- 
nisse. Der diplomatische Himmel blieb zwar frei von Gewölken; 
in Paris und Wien schien man mit der eingetretenen Veränderung 
im eidgenössischen Vororte einverstanden ; aber nur um so zügel- 
loser lärmte in der Schweiz der Parteigeist, um wo möglich durch 
Drohung, Ueberredung, Schmeichelei oder Verdächtigung und 
Schmähung die Früchte des Sieges an sich zu reissen oder die 
Gegner in Verwirrung zu bringen. Der Friede mit ^ der Diplo- 
matie wurde sogar als ein Zeichen des Einverständnisses mit dem 
Vororte gedeutet, die Eidgenossensdiait mit guter Art wieder in 
die Fesseln von 1816 gefangen zu legen. Vor Andern, aus aber 
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•war H0SS in Zürich der Gegenstand ^ auf welchen die gestürzste 
Partei- ihre Pfeile richtete. 

Er hatte sich die Möglichkeit gedacht^ unter veränderten Um- 
Btänden, das bis dahin beobachtete System des liberalen Fort- 
Schrittes innehalten, die nenen Institutionen gegen das Andrängen 
einer blinden Beaktion schützen, die vom Volke geforderten Aen- 
denmgen mit der möglichsten Schonmig der dabei betheiligten 
PersönUchkeiten durchfuhren, die entgegengesetzten Ansichten 
allmälig ausgleichen zu können; allein kein Schritt konnte gethan, 
kein Gesetzesvorschlag entworfen, keine Wahl getroffen werden> 
ohne dass die erbitterte Opposition im Eepublikaner, im Land- 
boten von Winterthur, im St. Gallischen Erzähler imd andern 
Tagesblättem mit der rücksichtslosesten Kritik darüber herfielen 
und einzelne Parteigänger, in Wort und Schrift, jede von den 
neuen Behörden ausgehende Anordnung als eine Verletzung des 
Bechts oder als Geburt des Unverstandes verhöhnten. Die Beor- 
ganisation des Seminars und die wegen der religiösen Lehrmittel 
in den Schulen erlassenen Bestinmiungen mussten vorzüglich den 
Stoff dazu leihen; aber auch die Stadt und Bürgerschaft Zürich 
wurde angeschuldigt, nicht nur auf Kosten der Landschaft in den 
Genuss der mit dem grössten Aufwände errichteten neuen Staats- 
anstalten eingetreten zu sein, sondern es unter dem Vorwande 
derBeligion auf Herstellung ihrer Herrschaft über die Landschaft 
abgesehen zu haben, und Hess sei der Mann, welcher bereitwillig 
dazu Hand . geboten. 

Obwohl Hess aller direkten öffentlichen Erwiderungen in Zur- 
cherschen Blättern sich enthielt, war er doch sehr empfindlich 
gegen solche Angriffe und Entstellungen. Er konnte und wollte 
es durchaus nicht an sich kommen lassen, dass er und seine Amts- 
genossen, besonders Muralt und Ferd. Meyer der Beaktion ver- 
fallen seien. Da der Volksfreund von Burgdorf steten Krieg gegen 
den BadikaUsmus führte und daher auch die Zürchersche Volks- 
bewegung gegen denselben in Schutz genommen hatte, benutzte 
Hess seine Korrespondenz mit Karl Schnell, um, diesem Freunde 
die Benutzung der gemachten Mittheilung für die Bedaktion jenes 
Blattes anheimstellend , wenigstens von dieser Seite her die gegen 
ihn, den Vorort und die Zürchersche Eegierung in die Oeffent- 
lichkeit hinaüsgeschleuderten Verdächtigungen und Entstellungen 
zu berichtigen. So schrieb er am 13. Jenner an Schnell: „Ob^ 
»gleich dieBadikalen immer heulen: O weh! Es geht rückwärts: 
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„so bezeuge ich Ihiien doch auf Ehre, dass der Kanton Zurück 
^der Beaktion nicht anheimgefallen ist; haben wir ja doch sogar 
«den Tessiner Sturm als ein fait accotnpli anerkaxmt. 8t. Gallen 
, (der Erzähler) lebt von Gift und Galle — \ aber im Aargau findet 
j^man doch schon, nachgeben sei besser^ als sich einem Volks- 
«putsche aussetzen. In Luzem herrschen zwar noch hohe Ge- 
«stime, die Thrfiatjuslitia in die Welt hinausschreien; aber die 
«Herren werden es doch noch erfahren, dass auch sie nachgeben 
«müssen. Auch in Genf haben die Herren ein Bisschen von der 
«radikalen Bahn abgelenkt. B. sieht bereits auch nach and^m 
«Gestirnen aus — . Muralt hält sich trefflich. Bedlich und offen 
«wird er aber schon von den Aristokraten angefeindet, die ge- 
« hofft hatten, er werde mcht Wort halten.^ — Am 20. Jenner: « Ein 
«fremder, aber sehr ernster Beobachter, den ich jüngst sprach 
«und fragte, wie ihm unsere Zustände gefallen, hat mir geant- 
«wortet: „Ich war in den Jahren von 1830 bei Ihnen; damals 
««regierte eine nicht übel gesinnte, aber phUistermässig engher- 
««zige Stadtaristokratie, und ich sagte Ihnen, sie sei nicht fi^ei- 
««sinnig genug; von 1832 — 1839 regierte eine etwas aufgeblasene 
«« Landaristokratie ^ eben&Us mit guten Tendenzen, und ich.sagte 
««Ihnen, es gehe etwas despotisch-radikal bei Ihnen zu und her 
««und es werde schlimm endigen, besonders da die Despoten sich 
««zu viel auf fremde Hülfe zu Gute thun; denn kein Volk der 
««Erde ertrage lange fremde Schulmeisterei. Sie rühmten mir 
««Scherr, Sulzberger u. a. Ich zuckte die Achseln. Jetzt sage 
««ich Ihnen abermals freimüthig, es gefSllt mir Ihr Grosser Rath 
««als wirklicher Bepräsentant des Volkes besser als der frühere. 

Die Art und Weise, wie die Revolution bei Ihnen gemacht 
„wurde, gefiel mir dagegen nicht. Ich liebe die Pfaffen nicht, 

welche Revolution predigen, heissen sie nun Bomhauser oder 
««Hirzel. Aber nun haben Sie eine Volksregierung; hüten Sie 
««sich nur vor den Stadt- und Landaristokraten und vor den 
««doktrinären Taktlosigkeiten aller Arten von Christen und Ju- 
««risten.^ Er tadelte auch offen mein Lieblingskind, die Uni- 
«versität, warnte vor Keller wie vor Bluntschli und besonders war 
„ihm die burschikose gemeine Biermichelei, Kneiperei, Wudierei 
«von Fremden und Einheimischen ein wahrer Greuel.** 

In Bezug auf seine ehemaligen einflussreichsten Amisgenossen 
sagt Hess, reue ihn am meisten Hirzel> der acht humanen Ge- 
sinnung wegen y die ihn beseelt, obwohl auch oit in eine schwär- 
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BEemdbe und tinpraktisdhe Riektung getrieben habe. Es war ihm 
schmerzlich, in öfientlichen Blättern als Feind Hirzels bezeichnet, 
^eUeicht von diesein selbst als solcher betrachtet zu werden, und 
wegen der exzentrischen Missgriffe, wdche Hirzel fortwährend 
sich beikomxnen liess, in keinerlei Gemeinschaft mehr mit ihm 
eintreten zti kijsmen. 

Eine fortwährende Fehde zwischen der gefaUenen Partei und 
der bestehenden Eegiemng unterhielten die Streitigkeiten von 
Wallis. So nahe der von der Tagsatzung eingeleiteten Entschei- 
dung wieder auf firiedliche Ausgleichung gewiesen, lebten nämlich 
die gegenseitigen Ansprüche der bbiden LandestheUe nach dem 
Schlüsse der Tagsatzung wieder neu auf, und alle Vermittlungs- 
vorschläge der von dem Vororte instruirten eidgenössischen ße^ 
Präsentanten prallten an dem Starrsinn der Bergbewohner erfolge 
los ab. Von üri her wollte man Spuren haben, dass die innem 
Kantone die Oberwalliser zum Widerstände aufinuntem. Waadt 
kam in Verdacht, die Unterwalliser zu begünstigen. Auf beiden 
Seiten waffiaete man zur Sicherung vor Grewaltthätigkeiten der 
Gegner und feindlichem Ueberfalle. Die Gefahr blutigen Bruder- 
streites steigerte sich so, dass der Vorort auf den Anfang Aprils 
die Versammlung der Tagsatzung auszuschreiben nöthig fand. Zu 
derselben Zeit jedoch fUhrte ein Gebietsstreit zwischen den beiden 
Landestheiloi einen Raufhandel herbei, in Folge dessen eine Waf- 
fenerhebung von Unter-Wallis und nach geringem Widerstände bei 
Obei^Wallis die Annahme der von der Landesmehrheit bereits an- 
genommenen Verfassung und gänzUche Aussöhnung, — um so er- 
freulicher für Hess, da ihm bei der durch Störung seiner Gesund- 
heit veranlassten Abwesenheit des Amtsbürgermeisters die Leitung 
der Tagsatzungsverhandlungen obgelegen hätte. 

Die gemeinnützige Gesellschaft war auf den 20. und 
21* Mai nach Frauenfeld einberufen. Hess ftlrchtete, dass auch 
hier der Parteigeist Männer zusammenführen möchte, welche, wie 
in Zürich an der Ta^sordnung war, in die bestgemeinten Unter- 
nehmungen aus peniönlicher Leidenschaft Störung zu bringen su- 
chen. Besonders lag es ihm sehr am Herzen, zu verhindern, dass 
der Parteigeist nicht des Steuers dar Gellschaft sich bemächtige 
und das freundschaftliche Band des Edeknuthes zerreisse, durch 
welches die Gegensätze kantonaler Politik gemildert wurden. Vor 
allem aus wollte er bei der Gesellschaft die Anerkennung des 
ZMVien Htd&eomftß's ftür die WasserbeschäcUgten durchsetzen, um 
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sicli in demselben einen Wirktmgskrds ftr die Zukunft zu sichenu 
Er überwand daher die Scheu , vielleicht mit früher befineundeteo, 
nun aber in feindlicher Stellimg befindlichen Männern zusammen- 
zutreffen und begab sich im Begleite einer Anzahl gleiehgesinnter 
Zürcher nach Frauenfeld, fand aber auch keinerlei Widerstand, 
sondern machte vielmehr die erfi*euliche Erfahrong, dass in der 
Eidgenossenschaft der Gemeingeist noch kräftig genug sei, um 
die dem Vaterlande geschlagenen Wunden zu heilen. Nur in 
Zürich schien dieses Ziel noch weit entfernt; die Spannung wurde 
taglich straffer. 

So freundschaftlich auch das Verhältniss zwischen den beiden 
Bürgiermeistem sich gestaltet hatte , so sehr gingen die Ansichten 
und Bestrebungen der übrigen Mitglieder des Begienmgsrathes 
auseinander. Der Fortbestand des Glaubens-Comit^'s übte immer 
noch einen Einfluss aus, der die Gemüther der Einen beherirechte, 
der Andern Erbitterung nährte und steigerte, die Regierung selbst 
befangen hielt, die Hoffiiungen auf einträchtiges Zusammenwirken 
verdunkelte. — Neue Angriffe auf Hess in den öffifindidien Blät> 
tem bewiesen, dass gewisse erbitterte Gegner noch lange fortfaJi- 
ren werden, ihn zu necken und zu verleumden, und dass es ihm 
an Freunden fehle, die muthig für ihn einstehen, seine Ehre zu 
wahren. TJeberdiess war es fiir ihn gar nicht zweifelhaft, dass 
Bürgermeister Muralt seines Eathes und Beistandes keineswegs 
mehr bedürfe, um die Geschäfte zu ftihren. 

Endlich musste ihm die Aussicht höchst widerwärtig sein, bei 
der bevorstehenden Tagsatzung seinen ehemaligen, nmi feindseli- 
gen Freunden zu begegnen, vielleicht sogar, wenn dem Bundes- 
präsidenten irgend ein Unfall zustossen sollte, an seine Stelle treten 
zu müssen. Tiefen Eindruck machte auch auf ihn die Nachricht, 
dass von einem politischen Fanatiker auf seinen Freund E. Schnell 
ein thädicher Angriff gemacht worden sei. Er fasste daher den 
Entschluss, bei dem Grossen Eathe um seine Entlassung ein- 
zukommen und ftur einige Zeit auf Beisen zu gehen. — In einem 
vertraulichen Schreiben eröfinete er dem Bürgermeister v. Muralt 
die Gründe, die ihn zu diesem Entschlüsse gerade in dieser Z^t 
bewogen haben und bat ihn, daftir zu sorgen, dass bei der Be- 
hörde die Sache mit möglichst wenigem Geräusche abgethan werde. 

Als am 22. Juni Bürgermeister Muralt den Grossen Rath mit 
diesem Entlassungsgesuch überraschte, verband er damit die Er- 
kttrung, dass Hess von seinem Entschhisse nicht al^hen werde, 
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«rimuerte die Behörde ab den bei der leisten Wähl von demselben 
gemachten Vorbehalte deä möglichen Austritts vor dem Ablaufe 
der Amtsdauer und stellte den Antrags dass dem Begehren auf 
ctie ehrenvollste Weise entsprochen und dem scheidenden Mitgliede 
und Vorstände noch vor seiner auf den folgenden Tag angesetzten 
Abreise davon gebührende Anzeige gemacht werde. Der Grosse 
Jlath stimmte diesem Antrage in allen Theilen beL Die dadurch 
im Begierungsrath entstandene Lücke wurde durch Erwählung 
des Dr. Furrer^ frühem Präsidenten des Grossen BailieS| er- 
gänzt. Zweiter Büigermeister wurde Begierungsrath Mousson. 

Den an die Tagsatzung einzugebenden Jahresbericht über den 
Zustand der Linthkanäle und die sie betreffenden Bechnung be- 
gleitete Hess ebenfalls mit der Bücktrittserklärung aus der eidge- 
lüössischen Linthpolizei-Kommission. Keine amtüdhie Ver- 
pflichtung irgend einer Art sollte künftig der fireieh gemeinnützi- 
gen Thätigkeit und dem Genüsse des Schönen hemmend in den 
Weg treten. 

Uebrigens ist in Bezug auf die von Hess bei dem Linthwerke 
entwickelte Bethätigung nachzuholen, dass er sich dabei um die 
vier Linthkantone Glarus, St. GaUen, Schwjz und Zürich ein 
Verdienst erworben hat, das ihm nach dem edeln Begründer des 
Weriis, dem Staatsrathe Escher von der Linth, die erste 
Stelle anweiset. Bei der Uebemahme des Präsidiums in der 
Linthbau-Kommission machte er keinen Gebrauch von der übli- 
chen«Präsidial- Vollmacht, alles oder doch das Meiste, was zu thun 
war, mit Ueb^:gehung der übrigen Kommissicmsmitgiieder, von 
sich aus anzuordnen. Es schien ihm zur Lösung der Au%abe 
forderlich, wenn alle Mitglieder nach Einsichten und Kräften dazu 
mitwirken. Zur Vorbereitung auf die nothwendigen Arbeiten wurde 
Ligenieur Negrelli mit genauer Untersuchung der Dämme und 
Entwerfung eines Planes beaufkragt, nach welchem die Einleitung 
des Linthstroms in den Escherkanal verstärkt, die Ausmündung 
des Escherkanals durch den abgelagerten Schuttkegel in den 
Wallensee berichtigt und fortgeführt, die Barre vor dem Ausflusse 
des Wallensees weggeschafft, die Sohle des Linthkanals vertieft^ 
die Gewässer der Versumpfungen beider Ufer abgeleitet, überall 
die Dämme ausgebessert werden sollen u. s. w. Während in sol- 
cher Weise rüstig an der Vollendung des Werkes gearbeitet wurde, 
übernahm Hess auch die Leitung der Linthkassaverwaltung, um 
die Liquidation der Linthaktien zu betreiben. Von der Ursprung- 
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lich^i Zahl der 40TOV^2 Aktien, von 200 Frkn. an Werth^ warea 
noch 952y2 einzuloBen. Schon nach Jahresfrist war diese Zahl aui 
296^/4 heruntergehrachl Damit ein gutes Werk das andere lor^ 
dere, hatte die Speditions- Gesellschaft von St. Oallen, Appen- 
zell u. 6. w. auf Verwendung K. Zellwegera in Trogen für den 
dritten Theil des Nominahrerthes ihre 50 Aktien zu Ounsten des 
Linthuntemehmens abgetreten und war diese Kaufsumme zu Be- 
gründung von Bettungsanstalten für verwahrloste Kinder und Bil- 
dung von Armenerziehem bestimmt worden. Bis zum Jahre 1846 
betrug die Ansprache der noch in den Händen der Eigenthümer 
befindlichen Aktien nur noch 23,793 Frkn., und es war die Mög- 
lichkeit herbeigeführt, in zwei Jahren die Linthbaukasse auch 
dieser Last noch zu entheben. — Mit der uneigennützigsten Hin- 
gabe und Beharrlichkeit hatte Hess Zeit und Kräfte der Vollen- 
dung dieses glänzendsten Denkmals schweizerischen Gemeinsinnes 
gewidmet, mit der grössten Geduld und Umsicht Hindernisse, die 
zuweilen sogar von den am meisten betheiligten Linth-Kantonen, be- 
sonders St. Gallen^ wegen d^ Linthschififahrt und den pflichtschul- 
digen Leistungen der an den Linthkanal anstossenden Genossenschaf- 
ten entgegengesetzt wurden, zu beseitigen gewusst Es war ihm die 
liebste Erholung geworden, vcm dem Fortgange der Arbeiten Ein- 
sicht zu nehmen und mit dem Ingenieur die einzelnen Vorkehrun- 
gen freundschaftlich zu besprechen. Dass Negrelli einem Bufe in 
das Ausland folgte und er selbst ebenfalls zurücktrete, war eine 
bittere Nothwendigkeit, bei welcher ihm nur die hohe Wahrsihein- 
lichkeit^ Muralt werde an seine Stelle treten, Beruhigung gewähr 
ren konnte. 



vi. Pmatlebei. 

(1840—1853.) 



Reise nach Deutschland. 

Beisen idt das beste Heilmittel ftlr den Ueberdrass eines amt- 
liehen Geseh&ftslebens. Bei Hess war jedoch diess nicht das ein- 
ige, was ihn zu reisen trieb, sondern er wollte die Beise auch 
benutzen, um über die Verwendung seiner noch übrigen Lebens- 
zeit mit sieh selbst in's Klare zu kommen und zugleich eine Frenur 
despfficht gegen entfernte Verwandte mt erfüllen, una bei dieser 
Gelegenheit )iuch seinen gewesenen Arzt und Hau^eund Dr. Schön- 
lein wieder zu sehen. 

Tkt Stadt Bremen war das Hauptziel seiner Beise und der 
Besuch bei den Freunden, die er dort durch Dr. Stolz bei ihrem 
häufigen Aufenthalt in Zürich gewonnen hatte. Jenes Zidi zu 
erreichen, liess sich kaum ein Umweg denken, der mehr Genuss 
bot, als die Beise am Bhein hinunter durch Belgien und Holland, 
und von Bremen zurück über Berlin, Dresden, Leipzig, Nüm- 
bei^ und München* Ueberall fand das Auge etwas Bemerkens^ 
weräies; in jeder grossem Stadt konnte der Beisende darauf zäh- 
len, Bekannte zu finden. Doch Eines blieb ihm vei^sagt, was bei 
solchen Beisen unangenehm zu entbehren ist, ein traulicher Ge- 
selkchafter. Am liebsten hätte er sich von seiner Gattin begleiten 
lassen; allein ihre schwache Gesundheit liess ihr eine so grosse 
Anstrengung nicht zu. Dagegen wetteiferten seine Gattin^ sein 
Schwager Dr. Heinrich Meyer und andere Freunde, ihm auf 
seine Beisestationen ihre Briefe vorauszusenden. Diesem Um- 
stände ist es daher auch zu verdanken, dass in Antwort darauf 
die an seine Gattin gerichteten zärtlichen und auf alle Einzeln- 
heiten der Beise eingehenden Briefe sieh zu einem vollständigen 
Beisetagebuche gestaltet haben. 
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Bis Basel von seinem Schwager Dr. Meyer begleitet, nahm 
er daselbst an der Feier des Buchdruckerfestes Antheil. Aber 
unangenehm weckte ihn aus dem allgemeinen literarischen Enthu- 
siasmus der Gruss auf, mit dem ein Bürger Basels nicht den Hess 
Ton 1833, sondern den Hess von 1839 willkommen hiess. Ebenso 
war er genöthigt, den auf die anwesenden Zürcher, unter denen 
ein ehemaliger Bundespräsident sei,» ausgebrachten Trinkspruch 
zu erwidern; doch erntete er durch sein auf die Gemeinnützigkeit 
Basels ausgebrachtes Hoch dankbaren Beifall ein und zur Erin- 
nerung die silberne Festmedaille. — • Strassburg wich er um 
des dort zu erwartenden abermaligen Festlärms willen aus ; dage- 
gen benutzte er das Dampfschiff zu Fortsetzimg der Beise nach 
Mannheim, wo die Erinnerung an die in seinen Studienjahren 
häufigen Besuche des dortigen Theaters ihm viel&che Anregung 
zu Vergleichungen darbot. Die Gemüthsunruhe , die ihn im Ge- 
danken an die Heimat verfolgt hatte, wie einen Verbannten, wich 
allmälig vor den Kunstgenüssen in Betrachtung der neu entstan- 
denen Gebäude und erweiterten und bereicherten Sammlungen. 
Dieser besänftigende Eindruck erhielt in Frankfurt neue Nah- 
rung, als er durch ein sehr freundschaftliches Schreiben von Bür- 
germeister Muralt und darch ein zuftLlliges Zusammentreffen mit 
Dekan Frei von Trogen überrascht wurde, und dieser ihm von 
seiner Beise nach Berlin und von den sonderbaren Vorstellungen 
erzählte, die man sich dort von den Zuständen der Schweiz mache. 
„Die Leute dort dachten sich in der Schweiz eitel Krieg und 
Todtschlag. Als Frei ihnen die Versicherung gab, man könne in 
der Schweiz von einem Ende zum andern reisen, ohne auf Bajonette 
zu stossen; erwiderte einer: Ja, aber sie schlagen sich mit Aexten 
todt — , darauf antwortete der Appenzeller: So arg sei es nicht; 
wir Schweizer brauchen die Aexte höchstens, um Bengel zu 
spalten.** 

Die Nachricht Muralts, dass ihn der Wahlkreis wieder in den 
G-rossen Bath gewählt habe, ei^ff ihn gewaltig. Es freute ihn, 
bei seinen Mitbürgern noch so viel Vertrauen zu gemessen; aui 
der andern Seite wehrte er sich mit aller Ma€^t gegen die Ver- 
suchung, noch einmal in das Geschäftsgetriebe der Politik einzu- 
greifen. „Auch Zellweger, sagt er, hat mir geschrieben. Mein 
Bücktritt thut ihm leid, aber er findet ihn begreiflich. Er glaubt, 
kh werde noch dtfs Ministerfieber zu bestehen haben. Ich fühle 
wohl, es ist etwas daran und bitte dc^er Gott: „Führe mich nicht 
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in Versuchung". Neue Beschäftigung suche ich, vomämlich für 
Schulen und gemeinnützige Anstalten, und ich sehe wohl ein, das 
beste und nothwendigste ist längere Abwesenheit von Hause und 
vollständige Entfremdung von aller unserer Politik. Gott welch' 
eia Kummer bewegte mich oft Tag und Nacht, 1832 nach der 
Ustergeschichte, dann 1833 die Basler- und Schwyzerwirren, die 
Tagsatzung u. s. w. und nun noch die Straussiade und September- 
geschichte!! Ich fürchte nur, wir gehen noch grossem Stürmen 
entgegen .** 

In Bezug auf die Merkwürdigkeiten, die er in der freien Stadt 
Frankfurt sah, Theater, Museen, Sammlungen aller Art, macht 
er die Bemerkung: Da sind wir Zürcher arme Kirchenmäuse mit 
unserm Spitale, Kantonsschul-, Universitätsgebäude u. s. w. Auch 
der FröbeFBche Kleinkindergarten erschien ihm nachahmenswerth. 
Nachdem er so mit manchen von früher her bekannten und neuen 
Gastfreunden angenehme Tage verlebt hatte, setzte er seine Heise 
fort nach Mainz'auf der Eisenbahn, die ihm aufs Neue die Ueber- 
zeugung gab, dass auch die Schweiz dieses Verkehrsmittel nicht 
lange werde entbehren können. In Mainz beschränkte er sich 
aber, das Guttenberg-Denkmal betrachtet zu haben. Eegnerische 
Witterung verdarb ihm den reichen Naturgenuss, den er sich von 
der Bheinfahrt nach Köln versprochen hatte. Das Aushängen 
der Wimpel auf dem Dampfschiffe und- auf den Kirchthürmen am 
Ufer und das Krachen der Böller am 7. Juli, der (wegen der 
Trauer des Königs verschobenen) Erinnerungsfeier an die Schlacht 
von Waterloo gab einem mitredenden Franzosen Anlass, auf den 
Verrath zu schimpfen, dem allein Napoleon unterlegen sei. ^Ganz 
wie unsere Badikalen! Nicht der Despotismus, nicht die Ueber-^ 
treibung, nur Verrath stürzte sie! Und wie viel wurde, als es gut 
ging, den Franzosen und Napoleon durch Verrath übei^eben." 

In K ö 1 n wurde ihm das stete Geklingel und Geläute störend, 
dagegen erfreuten ihn die grossen Fortschritte des Dombaues und 
vorzüglich die zahlreichen Kunstschätze, die Wallraf gesammelt 
hatte und die in öffentlichen Gebäuden und Bürgerhäusern zu 
sehen waren; Gemälde von Rubens, Bembrand, Holbein, beson- 
ders ein Gemälde von dem Zürcher Hans Asper, ein Portrait von 
auffallender Zürcher Gesichtsbildung. Die Betrachtung der Samm« 
hing eines Malers veranlasste ihn zu der Aeusserung: ^Wäre ich 
nicht bald 50 Jahre alt, ich glaube, ich würde selbst noch Maler; 
80 freut mich jedes alte oder neue schöne Gemälde." Ueber die 
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Stadt und ihre Bewohner bemerkt er: y^Eöhi ist durch die ehe. 
malige geistliche Herrschaft dunkel geworden , durch die Franzo- 
sen-Herrschaft zum Leichtsinn und zur Oberflächlichkeit gekommen 
und muBs jetzt durch Preussen erst wieder regenerirt werden zu 
einer deutschen Stadt von Geist und Kraft ^ wozu sich Stoff ge- 
nug findet'' 

In Düsseldorf lässt er sich von seinem Gastwirthe von den 
Gebetstunden und Vorträgen erzählen , zu welch^i die Quäckerin 
Fry bei 150 Personen aus der Umgebung zusammenbrachte , und 
wie sie diese Leute zwei Stunden lang bis zu grosser Ermüdung 
auf den Knieen im Gebete zu verharren nöthigte. Ein lieber Gast, 
der dem Wirthe in drei Wochen 400 Thaler zahlte! Düsseldorfs 
freundliche Lage erschien ihm übrigens an und für sich schon 
verführerisch genug, um zu einem längern Aufenthalt anzureizen. 
Aber die Umgebung von Aachen nennt er himmlisch schön und 
über die Schönheit und Bequemlichkeit der Trink- und Badan- 
stalten ist er ganz entzückt Allein nun fällt ihm ein Bericht der 
Seeblätter von Konstanz in die Hände, welche melden, e& drohe 
in Zürich ein Anti-Glaubensstumu „Hoffentlich ist's eine Lüge !^ 
schreibt er seiner Gattin. ,,Ist es aber Wahrheit, dann mag ich 
nur zu sehr wünscnen , dass du das unglückliche Zürich verlassest, 
in welchem seit 1830 kein Friede mehr dauerhaft bleibt" Zu 
rechter Stunde jedoch erscheint Direktor Pestalozzi von Zürich, 
beruhigt ihn über jenen Bericht und BchHesBt sich ihm als TnU- 
kommener Eeisegeftlhrte an. 

Auf der Fahrt nach Brüssel wurden die Reisenden in Lüttich 
von den Eisenbahnwagen aufgenommen und besonders von Tir- 
lemont aus im Sturme durch einen Tunnel fortgerissen. «Eine 
wahre Höllenfahrt,^ schreibt er seiner darin noch unerfahrenen 
Gattiu; »denn es ist dunkler darin als in der schwärzesten Nacht, 
schauerlich; man ist wie lebendig begrab^i. Hinter Hecheln flog 
ein anderer Zug an dem unsrigen vorbei; die Leute in den Wagen 
konnte ich nicht unterscheiden; ich sah nur einen grünen Drachen 
im Bauche vorbeisausen.*^ In Brüssel empfing sie die pracht- 
vollste Gasbeleuchtung. Aus dem Hotel Bellevue sahen sie auf 
den Platz hinunter, auf welchem 1830 die Trennung Belgiens von 
Holland in blutigem Kampfe entschieden wurde. Starkem Ein- 
druck als die Paläste und Kirchen machten auf den Eeisenden die 
herrlichen Denkmäler, z. B^ des Grafen Merode^ des G^ierals 
Belliard u. s. w. und namenüich in den Museen die zahkeichen 



Modelle und Gemälde , so dastii er in Ermnerong an die liebe Ya^ 
terstadt zu der Aeusserung sich gedrungen flihlte: „Es muss 
doch auch Zürich noch ein Museum haben.^ Der för 
Greise bestimmte wunderschöne Spital erftdlte ihn mit tiefer Rüh^ 
rung. Das Theater brachte dagegen leichtes, luftiges Zeug, eines 
französirten Publikums würdig. 

In Antwerpen weht, mit Brüssel verglichen, ein ernsterer 
Geist der fleissigsten Industrie und des Grosshandels. Die Kunst 
ist überreich bedacht. Bubens himmlische Kraftgemälde entzücken. 
Einen Christuskopf, wie derjenige von L. da Vinci, sieht man 
sonst nirgends. Die Aussicht von dem Thurme der Hauptkirche 
über die Stadt, die Citadelle, die ausgebreitete Landschaft bis 
hinaus auf die Nordsee findet ihres Gleichen nicht. 

Von Antwerpen ging es ganz gemüthlich, ohne von den 
Douanen stark belästigt zu werden, nach Holland hinüber und 
zwar auf den Kanälen , welche die Stelle der Strassen und Eisen- 
spuren vertreten, mit dem Dampfschiff zwischen Windmühlen, 
Sägemühlen, niedlichen Landhäusern, reinlichen Dörfern, durch 
flaches Gelände nach Rotterdam, wo der Löwenhafen für 
1500 — 2000 Schiffe Baum hat und Schiffe von allen Welttheilen 
birgt. Eine Kunstausstellung von neuem Künstlern leistete den 
Beweis, dass der Kunstsinn in Holland sich lebendig erhalten hat, 
aber am liebsten in Genrebildern sich übt. Die ländliche Volks« 
tracht unterhält diese Vorliebe. Die weibliche Kleidung besonders 
zeigt allerlei Abwechslung, wie in Schwaben , z* B. goldene Hau- 
ben mit schweren Gehängen, Edelsteinschmuck, doch alles mit 
*dem Charakter der Ehrbarkeit, mit Ausnahme der niedrigsten 
Matrosenklasse. 

In der Besidenzstadt Haag besahen wir die wunderschönen 
Gemäldesammlungen im Museum und bei dem Kronprinzen und 
die Sanunlung japanesisoher und anderer Kuriositäten aus China 
und Batavia. Unser Lohnlakai war selbst ftinf Jahre lang in 
jenen Ländern gewesen und machte den lebenden Zeugen zu dem 
stummen, der klar vor uns, ftlr eine andere Welt auf derselben 
Erde, sprach. Die Chinesen und Japanesen seien, versicherte der 
Lakai, gross und wohlgestaltet^ nur das widersinnige Zusammen- 
schnüren der Fusssohlen mache es ihnen zum Bedürfiiiss, einer 
vorzugsweise sitzenden Lebensweise zu fröhnen. — Das Theater, 
französisch, ist gut organisirt Aber die Lebensbedürfiiisse stehen 
auf doppelten Preisen. — In Scheveningen entschädigte für 

15 
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das gar zu kühle Seebad der Anblick der in das Meer nieder- 
tauchenden goldenen AbendBonne« 

Meinen fünfzigsten Namenstag (25. Juli) feire ich in Leyden! 
hoffentlich künftiges Jahr mit Dir in Freuden I Jetzt heisst es 
Schweigen und — Beisen! — Doch leben wir beide Beisegesell- 
Bchafter wie Brüder zusammen — , ich ernst gestimmt — , er oft 
nur zu lebendig flLr mich. Ein Brief von Muralt brachte wahre 
Herzenserquickung. — Uebrigens ist in Leyden viel Merkwürdiges 
zu sehen, antiquarische, naturhistorische, artistische Museen. Die 
deutsche Sprache aber versteht man nicht mehr; selbst der Mittag- 
tisch ist rein holländisch, nämlich ohne Suppe. — Von dem Be- 
suche der Eiesenschleussen, welche den Ausfluss des Bheines in 
das Weltmeer vor den Sandbänken des Gewelles bewahren, wtir- 
den die Beisenden durch Begen zurückgetrieben. 

Die berühmten Sämerei- und Zwiebelhandlungen in Harlem 
geben dem Auge wenig zu schauen. Man stellt sich überhaupt 
diese Blumengeschäfte viel anziehender vor als sie sind. — Die 
holländische Beinlichkeit ist allerdings oft bis zur Bizar^ 
rerie übertrieben, im Allgemeinen aber eine durch das feuchte 
Klima aufgedrungene Nothwendigkeit, wogegen die schweizerische 
Beinlichkeit mehr ihren Grund im Ordnungssinne hat und in dem^ 
was wir Säuberlichkeit heissen. Wahr ist es jedoch, dass wir in 
einer Fischer-Boutique, in welcher wir frische Häringe assen, sehr 
reinlich bedient wurden. — Auch wir verliessen Harlem nicht, 
ohne die berühmte grosse Orgel gehört zu haben. 

Der schweizerische Consul in Amsterdam, Ochsner von 
Zürich, bewiUkommte uns schon 'in Harlem. In entsetzlichem 
Begen brachte uns die Eisenbahn nach Amsterdam; dann jagten 
wir bei besserer Witterung den ganzen Tag hindurch nach allen 
Merkwürdigkeiten, Schiffswerfte, Entrepot der Kaufleute,'Börse, 
Marineschule, Museen, Palästen u. s. w. Auf der Schiffswerfte 
lagen zwei Linienschiffe von 90 und 94 Kanonen, im Bau be- 
griffen, Kolosse von 220 Fuss Länge, 64 — 80 Fuss Breite und 
90 Fuss Höhe, mit Baum fllr 700—800 Mann Besatzung! Im 
königlichen Palaste ist ein Marmorsaal, in welchem einst Lud- 
wig Napoleon und Hortensia thronten. „Merkwürdig ist, wie* 
überall , wodieNapoleoniden hauseten , Eiesenuntemehmungen 
zum Wohle des Landes gemacht wurden, welche die gegenwärti- 
gen Könige und Fürsten mit Mühe nur unterhalten und vollenden 
können. Ganz, wie wir Badikale Unternehmungen schwer zu 
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miterhalteii vermögeiiy so sch^n und gut sie sein mögen, Univer- 
sität ^ Spital u. s. w. Die Menschen mögen das Grosse selten auf. 
die Dauer ertragen, besonders weil die Gewalt zu sehr drückt,, 
die man zur Erhaltung oder Ausführung derselben anwenden muss.^ 

In dem berühmten Dorfe Brook ist zwar Alles im Super- > 
lativ niedlich ; aber nicht alle Anlagen sind geschmackvoll, ofit übeiv 
laden, libergeputzt. Daneben ist es, wie hier zu Lande überall, 
feucht und kalt. Allein die Holländer scheinen sich daraus weni- 
ger zu. machen als wir; denn gestern Abends führte uns derCon- 
sul trotz des Begens, der wie ein Nebelrauch das ganze Land be- 
deckte, in der Kutsche auf das Land hinaus und zeigte uns die 
schönen Anlagen von Lust- und Gartenhäusern, in denen sich die 
Holländer zu divertiren pflegen. Wirklich schallte uns da und 
dort fröhlicher Lärm . entgegen, während bei uns gewiss keine 
Katze aus dem Hause gegangen wäre. Man muss sich eben nach 
dem Klima richten. 

Nachdem Herr Pestalozzi nebst einigen andern Bekannten 
der letzten Tage sich verabschiedet hatte, setzte Hess seine Beise 
fbrt zu Schiffe von Amsterdam nach Hamburg. Ohne Unfall 
ging die Seefahrt vorüber, aber auch ohne besondere Naturge- 
nüsse; denn der Regen verdunkelte den Horizont. Der Anblick 
des Mastenwaldes, durch welchen das Dampfboot dem Landungs- 
platze zusteuerte, erhielt für den Brcisenden einen besondemBeiz 
durch den Gedanken, wie ein unerfahrenes Naturkind aus den 
Alpen unter diese Unzahl von Meerkolossen versetzt in Staunen 
gerathen müsste. Unter den vielen Sehenswürdigkeiten veranlasste 
ihn das Waisenhaus zu dar Bemerkung, dass, wie in Zürich so 
auch in Hamburg, die Verwaltung besser sei als die Erziehungs-^ 
weise. Der Eettungsansialt für verwahrlosete Kinder im 
Bauhen Hause gab er den Vorzug vor allen ähnlichen ihm be* 
kannt gewordenen Anstalten, — Der Aufenthalt in Hamburg wurde 
abgekürzt , um bald in Bremen anzulangen und unter gastlichem 
Obdache sich auszuruhen. 

In Bremen fand er bei seiner Stiefschwester Betti Gilde- 
meister, einer Tochter des Theologen Dr. Stolz, eine, wie er 
schweizerisch sich ausdrückt^ herzige Aufiiahme und der ihm eben- 
falls befreundete Hausherr und Schwager sammt der grossen 
Schaar gesunder und hofinungsvoUer Neffen und Nichten wett- 
eiferteri ,. dem werthen . Gaste den Aufenthalt in Bremen recht 
angenehm: zu machen. Die Erinnerungen an die Zürcherschen 
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Pre£ger Stolz und Häfeli^ der «rstere sut der Martmskirdhi%. 
der zweite an der Angariuskirche in Bremen angestellt/ T^rbondeK 
nät den Erinnerungen an den mehrjährigen Aufenthalt der F«mi&» 
Stolz in Ztbrick und an die dortigen G^tfreunde und Bekannte^ 
boten reichlichen Stoff zu Gesprächen. Dabei konnte es freilich 
anch nicht abgdiafi, ohne dass zuweilen noch blutende Wunden, 
aus der jtkngsten Vergangenheit Zürichs angestrdift wurden. 

Unter den Einrichtungen Bremens fiel ihm die närrische,, 
fireifich auch in Hamburg vorgekommene^ Ausscheidimg von 
etwa viereriei, wdit von einander entlegenen Posten , z. B. emer 
preussischen, firanzösischen^ hannoverischen, schweizerischen Poet. 
auf. — Die Verfassung Bremens erinnert an die ehemidige Kür- 
dierscbe Zunftrerfassung im Guten und im. Bdsen, z. B. die Aus- 
richtung von Mahkriten , Trinkgelage u. s. w. Der berühmte Raäis- 
keller, der eigentlich kein tiefer Keller, sondern einPlainpied ist^ 
macht auf Leute aus weinreichem Gegenden einen sehr mäsmgen 
Eindrudc; selbst die Fässer sind von bescheidener Grösse. MeriL- 
würdiger sind dagegen die Feierli<^eiten, mit wekjien ein ange- 
seesener Fremder in eine S^iatorsteDe eingefbfart wurde. Der 
Eanfimann Adami, der mit sehr geringen Mittehi ausgestattet in 
ekiem Zeiträume von 90 Jahren nicht nur ein grosses Vermögen, 
MNMiem auch die aDgemeine Hochachtung der Bürgerschaft Bre- 
mens erworben hatte, wurde ab neuer Senator in Prozession wd. 
dbs Ratfihaus geführt VcHrmn zogen die vier Bürgermester; in 
ilunear Mitte aucb der wertiie Grast, der Bürgmnentor von Züridi, 
hierauf rine lange Bmbe von Semtoren und Volk. EigentbSm- 
lidie Festlid^eiten, bei denen auch £e Frauen viel zu thnm hatten 
und dafibr mit einem BaDe entschid^ wurden! — Die B&rger- 
iMster Smidt und Nonne bewiesen Surem Zürchersdi^i KoD^en 
besondere Anfimerksamkeit Der erstere hatte in Zürich Theok^ 
studiri und 1797 die Ordination erlangt, und durdi seinen £(liK 
matisciim Einfluss namentfidi um die Freihat der Stadt Bremen 
grosse Verdieiföte erworben. 

,Ieh habe^ schreibt Hess am la August nach Hanse ^ meinen 
Aufenthalt in BresMn nun geechlessen und sehe mit Freuden aof 
^ zehn Tage zurü«^, welche ich hier zugebracht leb hatte es 
nicht möglich geglaubt^ wenn man es mir viMrher gesagt hätle^ 
dass es so gehen werde. Crestem war ich Ktti^ bei BSigei'- 
meister ^nidt^ der nnr viri aus snneoi ebenfiüb bewegten Leben 
«ndUtoL £r ist cinwalonr F^mBidgeaetzKciNrf^reikext 



^e Klippen dcB Demokratismus gut stndtti;. Ein Gtljbck fiir Bre- 
men! Wir in Ztiridi leben immerfort im 8turm^ bald rechts bald 
Imks, und gefallen uns in Ektremen. Das ist unser Unglück. 
Und darum werde ich auch nicht mehr in die politische Laufbahn 
zurücktreten, sondern so vidi möglich allen diesen Sachen aus dem 
Wege gehen.* 

Anf der Beise nach Berlin bUeh nur Zeit, in Hannover 
die Waterloobrüdce und Leibnitasens Denkmal und in Magde- 
burg die wunderschöne Domkirche nebst dem Eisenlmhnhofe ssu 
betrachten. Der Eüe ungeachtet Hess sich aber Dr. Schön lein 
nicht mehr in Berlin treffen; denn er hatte bereits die Vorlesungen 
geschlossen und sich auf Beru&reisen begeben und mochte c^twa 
noch in Bamberg zu treffen sein. Dafür erzählte dann Frau 
Schönlein so vertraulich, wie lieb die Erinnerung an den Aufent- 
halt in Zürich sei und wie wenig Ehre und Geld in Berlin die 
Ereundlichkeit Zürichs aufsmwiegen vermöge , dass es dem Zürcher 
Herzen ganz warm dabei wurde..— .Die aus der Schweiz herstam- 
-menden gemalten Fenster im Museum, z. B. Wappenfenster von 
«inem Geschwomen in Fluptem vom Jahr 1676 und andere aus 
Luzem und besonders viele aus dem Kanton Appenzell, obwohl 
^in Berlin in glänzenderer Gesellschaft als sie in der Heimat nicht 
gefunden' hätten, schienen am Heimweh zu leiden; im Ganzen 
aber machte in den Augen des Beschauers wenn nicht die ZaU, 
so doch die Auswahl der Kunstgegenstände Berlins selbst denjeni- 
gen der Stadt Paris den Vorrang streitig, namentlich die Werke 
Bauchs, Schinkels, Schadows u.s. w» Ueberraschend war es fiil: 
Hess, den ehemaligen preussischen Gesandten in der Schweiz, 
iron Olfers, als Kunstdirektor wieder zu s^en und von ihm zu 
vernehmen, er freue. sich, der Diplomatie auf immer los geworden 
zu sein. 

Von Bürgermeister Bmidt empfohlen besuchte Hess den Pro- 
fessor Lichtenstein und den Geschichtforscher Bänke und 
Ton. diesem begleitet den Professor Sa vigny. Auch die Bettungs«- 
anstalt für verwahrlosete Kinder unter der Leitung des Erziehungs« 
Ini^ektors Kopf wurde aufmerksam m Augensehein genommen 
und mit dem Gedanken an die eben im Aufblühen begriffene 
schweizerische Bettungsanstalt. Doppelten Genuss gewährte aber 
die Fahrt nach Potsdam, Sanssouei und Charlottenburg, 
allerdings schcm, weil sie das Bild des Helden und Staatsmannes 
König Friedrieh vor die Einbildungskraft hinzaubertoxi und die 
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mannigfaltigsteii Wunderdinge in den Samminngen und KunB^ 
kammem offen vor den Augen ausbreiteten; dann aber auch weil 
alles das in Gesellschaft zweier lieben Universitätsfreunde,, des 
Kanuner- und Bank-Präsidenten von Lamprecht und des Herrn 
:Ton Wolf betrachtet werden konnte. „Lamprecht, ungeachtet 
seines hohen Eanges im Staate, schreibt Hess, ist dennoch und 
bleibt mein Freund, der mich mit dem trauUchen Du begrüsste, 
ehe ich nur ein Wort sagen konnte ; aber der gute Mann hat bei 
allem Glücke auch viel häusUches Unglück gehabt -r- XHe Be- 
geisterung, mit welcher Lamprecht und Wolf von der Schweiz 
sprachen, und die Freundschaft, mit welcher sie mich auftiahmen, 
erinnerte mich, dass wir von Gott und von der Natur doch auch 
noch begünstigt sind. Dabei ist es freiUch fäst unglaublich, wie 
wenig im Ausland von der Schweiz die Bede ist. Man kennt 
nur par renommh die Berge und die schönen Landschaften; von 
uns andern weiss man gar nicht viel.^ 

„Vor einem Jahre am 23. August haben wir die unglücklichen 
Beschlüsse gefstöst, die in Zeit von 14 Tagen aUes umstürzten. Sind 
die Parteien dadurch belehrt worden? Heute noch würden beide 
vielleicht noch äi^er drein fahren; nur Wenige würden vielleicht 
insoweit anders handehi, dass durch ihr Benehmen die Gefahren 
nicht vergrössert würden. Ich würde nicht mehr thun was am 
23. August, aber gewiss wieder was am 6. September. Jetzt sitze 
ich in Berlin und freue mich , viel Unglück abgewendet zu haben." 

^Heute, den 24 August, ist das famose Fest des Strahlauer 
Uschzuges. Ich habe Frau Schönlein nebst den Kindern einge- 
k«den, mit mir dahin zu fahren. Allein wir. sahen nichts weiter 
als ein miserables Bauemkirehweihfest, lange nicht was unsere 
Volkssängerfeste u. dgl. Dagegen haben wir in der Schweiz nichts^ 
was z. B. dem Brunnengarten in Berlin gleich käine, wo aclle 
Sauerbrunnen künstUch nachgemacht und kurmässig getrunken 
werden. Ueberhaupt ist Berlin einer eigenen Heise iv^erth. Hört 
m$xi die Lärmer, die nichts als Paris gesehen haben, so geht 
nichts über Paris; ich fand hier mehr als in Paris." 

Auf die Nachricht, dass die Tagsatz'ung mit den G^eschäfteüii 
aufgeräumt habe, verzichtete Hess darauf, Prag und Wien noch 
zu sehen. Nadi acht Tagen Aufenthalt in Berlin ging er nach 
Leipzig, wo er besonders in den zürcheirschen Häusern Hirzel 
freundschaftliche Ansprache femd undu. A. vernahm, wie sehr der 
Bepubäkaner seine Wahl ia, dcn&;GTQiss«Q Bath v^etzert habe. 
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2, Das hat aber^ versichert er^ nichts zu sagen; ich werde nicht, 
wie Andere, Zürich verlassen, werde ihm viehnehr wüHg noch 
manches Opfer bringen.** — Auch in Leipzig wurden alle Merk- 
würdigkeitetL besehen; „aber mehr als die Stadt, mehr als Ham- 
burg, Bremen und Berlin hat mich die Ebene von Leipzig frap- 
^irt; ein solches Fruchtfeld, so eben, so wenig Wasser, sah ich 
noch nie. — In Berlin ist die grosse Welt ä la Paris; Leipzig 
hat mehr den Ton einer Handelsstadt, wo Reichthum und Behag- 
lichkeit herrschen. So ist hier zur Zeit deutsches und französi- 
sches Theater. Was es aber auch in der literarischen Hauptstadt 
Deutschlands fUr Schnitzer geben kann ! Das französische Theater 
kündigte das Stück an la dame de cositr unter dem Namen la dame 
de clioeur, machte also die Herzdame zur Chordame!" 

Oben auf einem Waggon der Post sitzend, um ^e Gegend 
zu gemessen, durcheilte Hess mit dem Dampfwagen den Weg 
von Leipzig nach Dresden. Er fand eine Stadt ziemlich alten 
Styls, mit zahllosen Seltenheiten und Sehenswürdigkeiten in der 
Gemälde-Gallerie und im berühmten grünen Schatzgewölbe, doch 
nicht so gut geordnet wie in Berlin; besonders aber setzte ihn die 
Kunst- und Gewerbeausstellung in Verwunderung; denn sie über- 
treffe die schweizerische Industrie in mehrem Artikeln. Die Post- 
eimichtungen in Dresden, sowie auch diejenigen in Leipzig er- 
hielten seinen Beifall und er wünschte manche der dortigen Vor- 
kehrungen auch ' nach Zürich verpflanzt ; aber das Postgebäude 
von Zürich behauptete doch vor allen andern, die ihm zu Ge- 
sichte gekommen waren, den Vorzug. 

Um mit Dr. Schönlein in Bamberg, seiner Vaterstadt, zu- 
sammenzutreffen und dann in die Heimat zurückzukehren, wurde 
der Aufenthalt in Dresden abgekürzt, auch der lockende Umweg 
über Weimar und Gotha vermieden. Zwei Tage blieb Hess bei 
Dr. Schönlein, freute sich seines beifälligen Urtheils über den 
Bücktritt aus den Staatsgeschäften und der reichen, namentlich 
durch desselben Freigebigkeit vermehrten und bereicherten Samm- 
Imigen Bambergs, des schönen und fruchtbaren Geländes der Um- 
gebungen der Stadt und der wohlwollenden Aufinerksamkeit, 
welche die Bewohner dem Gastfreunde ihres Mitbürgers erwiesen. 
*— Ungeachtet bei Nürnberg gerade ein Uebungslager von 
16,000 Mann zusammengezogen wurde und überdiess noch das 
Eintreffen des Königs von Bayern die Bewohner der Stadt be- 
schäftigte und die Herbergen beinahe ausschliesslich in Beschlag 
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nahm, liess sich Hes» doch nicht abhalten , die aosgezmchneten 
Gebäude und Kunstwerke der Stadt Nürnberg zu beBchauen 
und denselben die übliche Bewxmderung zu zoUen. Zürehersche 
Glasmalereien aus der besten Zeit, .in Nümbefg sowohl als nament- 
lich auch bei einem Kunsthändler in Fürth, erfiiUten ihn mit Be- 
dauern, dass in der Schweiz so wenig gethan worden sei, um 
solche Denkmäler der fillhem Zeiten in der eigenen Heimat fest- 
zuhalten. Briefe aus der Heimat, unter w^elchen abermals ein 
4 vortrefflicher^ von Miu^lt, waren ihm eine Art Bürgschaft, dass 
noch Männer leben, mit welchen in Gemeinschaft es mög^h sein 
sollte, der vaterländischen Kunst zu Hülfe zu kommen. 

Das Auffallendste ist aber, dass das vom 6. September aus 
Nürnberg datirte Schreiben an seine Gattin des vorjährigen 
schicksalvollen Septembertages gar nicht erwähnt Wenn das Gre- 
fuhl des Schmerzes durch keine unfreiwilligen Symptome mehr 
sich kund gibt, so darf man an der völligen Heilung der Wunde 
nicht mehr zweifeln. — Am 9. September begrüsste Hess wieder 
seine immerhin noch schmerzlich geliebte, fortwährend noch auf 
den Wogen der Farteiui]|g schwebende Vaterstadt Er selbst aber 
war ruhiger geworden und hatte imterdessen so viel gesehen und 
gehört, dass ihm auch die grellsten Uebergriffe des Parteigeistes 
von dem entferntem Standpunkte einer geschichtlichen Würdigung 
aus in milderm Lichte sich darstellen mussten. 

Auch das war ein Gewinn, den ihm diese Beise gebracht 
hatte, dass er von dieser Zeit an mit Dekan Frei in Trogen einen 
vertraulichen Briefwechsel führte und die erneuerten Verbindungen 
mit den Freunden in Bremen und Herrn von Lamprecht in Berlin, 
sowie mit Dr. Schönlein u. A. durch Gegenbesuche und durch 
Korrespondenz, in frischer Erinnerung lebenslängliche Bhith^i 
trieben. 



Rmsen nach Italien nnd England. 

Der längst zurükgedrängte Wunsch, die Nachbarländer und 
besonders die durch Kunstwerke und Industrie ausgezeichnetsten 
Städte Europa's aus eigener Ansicht kennen zu lernen, hatte bei 
Hess durch die Beise in den Norden Deutschlands neues Leben 
erhalten. Ln Juni des folgenden Jahres unternahm er daher 
suerst wieder eine Beise nach Deutschland, um nachzuholen, was 



er b^ der ktselen Beise wemgißr beacbiet od^ m sefaien TienBäunii 
liatte. Im September und October begab er sich über den Splü- 
gen nach Mailand imd von dort über Turin ^ Nizza ^ Genua > Pisa 
und Florenz, dem Hauptziele dieser Eeise, und über Verona 
und das Tjrol in die Heimat zurück. Das Jahr 1842 fiihrte ihn 
^ber Köln und Botterdam nach London, Liverpool und Man* 
ehester. War es in Italien vor Allem aus die Kunst, was seine 
AufiEQerksamkeit beschäftigt und ihm die herrlichsten Genüsse ge- 
boten hatte, so gewUhrte ihm England in Gesellschaft des Herrn 
Es eher zum Brunnen, eines aui^ezeichneten Kaufinanns, einen 
klarem Einblick in die Macht der Industrie, des Handels und der 
freitibätigen Volkskraft, aber auch in die abscheuliche Tyrannei 
des Monopols. Seine Eeisebriefe aus Italien und England verr 
zeichnen eine Menge merkwürdiger Einzelnheiten, die er gesehen, 
sind aber frei von den trüb^i Schatten, welche über den Beise- 
berichten von 1840 schwebten, daher von geringerm biographi- 
schen Interesse. — Bereits waren auch Beisepläne entworfen, um 
1843 Wien, Eom imd Neapel zu sehen; allein die kränkelnden 
Zustände der geliebten Gattin und einige gemeinnützige Angele* 
g^EÜieiten, für die er sich hatte in Anspruch nehmen lassen, hiel* 
ten ihn so lange zurück, dass weder in jenem Jahre noch später 
dieser Beiseplan zur Ausftihrung kam. 



Politische Zuruckgezogenheit. 

Hinsichtlich der Staatsgeschäfte blieb Hess seinem. Vorsätze 
treu, keinerlei andere Beamtenstellen mehr zu übernehmen, als 
solche , welche in den Kreis gemeinnütziger Thätigkeit eingreifen. 
Entfernt von der Unart mancher anderer zurückgedrängter Staats- 
männer, mit dem Volke, von dem sie sich verkannt glaubten, zu 
schmoll^i und aller Mitwirkung bei öffentlichen Angelegenheiten 
sich zu entziehen oder mit der bestehenden Regierung in Oppor 
sition zn treten, nahm er. zwar die bescheidene I^hrenstelle eines 
Mitgliedes des Grossen Bathes wieder an^ welche ihm der Wahl» 
kreis Zürich übertragen hatte. Als er aber bei der Besetzung des 
Grossen Bathes abermals in Zürich sowehl als auch in Bauma 
gewählt wurde > entsaliied er sich sogar für den Wahlkreis Bauma, 
um der Stadt Zürieh Gelegenheit zu geben, durch eine neue Wahl 
ihre beschränkte B^räsentation zu verstärken tmd namentUeh 



eiiiem bei dca cntca WAlm llifi^iB^imn ri i wi r htiiv iiBffi und 
TerdieDten Maime die e rled i gte Side xn übertragen. Bei den Be- 
imAmigeii dieMr Bdiorde maAtt er es mtk smr An^abe^ anf 
lf%migaM»g and Y eimitle lnng der Extreme UnsowirkeD, aeltcner 
durch Tbeifanbme mb. der dffndicben DidoBBOo ak durch fremd- 
fldufifiche Be^tedmng des BadncfakgB ndt AmtagCBonea in ge- 
adlachaftlidien KreiaeB. HWHchlifiipfich in Angdegenheitien der 
GciWiUge bpngy nie in poBtigchca Fragen, meistens im Einverstind- 
vsse mit BOigctm ci rt er Mm^ oder Ststdmher Gnjer tod Baoma 
mid andern gemäsaagtoi Rathagliedem der LandschafL Nebenbei 
fiees er ädi gerne für w e ite r e Bethatigm^ bei «nigcn ihm beb 
gewotdenen V ei m alcimgm» e^ en gewimieii, nimfich bei dem Posi- 
departonent (^bis Oct. 1841 . b« <fer grossem mid bei d^ engem 
Zins-Kommmcm (1S41 mid 1S42\. besmiders aber bei der Ver- 
w a liiui g der Stifts^ oder Umveratats-Fandation and bei der Sjntal- 
pflege. Diese Gesdnlte ivarm ihm nidit Uoss darmn wf»lh, wol 
sie ihm Gdegenheit gaboi, seine freie Zeit niitdich an verwenden, 
sondern ireil er ach TeipAichlet Inhhe, namoitfdi in Bezog auf 
die UniTerdtät md den Eantonsepitel mög^chst dazu mitBahdfen, 
dass den miter seiner I Ct w iAm ig in s Leben getretenen Anstshen 
die ökononüsche Gnmdlage.. ab erste Bedfaigmi^ ihres Gredrihens, 
gesichert bleibe. Doch noch mehr als die Oekmiomie der Anstah 
war ihm die Ueberwachong der Kranken^ege im Spitale Heraens- 
sache. Jeder einaefaie Kranke war Gegenstand seiner AnfrEteik- 
samkeit mid dniAe auf sone mitleidende holfreidie Tbeihiahme 
lählen. 

Ab er 1813 in £e Waisenhao^flege der Stadt berafen wurde, 
war ebenfrüs die Oekonomie^Y ei ■aitmi g der Zweig, dem er nch 
mit Voifiebe widmete: denn in der Kindcraaiehmig, sagte er, 
habe er leider kdne c^ne Erfiüunmg. Wo dagegen ein die V er- 
pfl^mig betreflfendes BedmfriisB eintrat, das n befriedigen die 
Waisenbehöide Bedenken tno^, ai a i slp er kichi Mittel an finden, 
mn die Locke ansmiulleiL 

Bei diesen, seinem maischcnfrevidlidien Henen so ansagen- 
den Beschafkigm^en konnte er g fcach woM £e Sorge nm das va- 
terländische GemeinweacB nidit von sich abwdiren. Je verwickel- 
ter mid bedenklidier die Dii^ ädi gestalteten, desto effir^er mid 
infimil mmer vetfoigte er ihren Gsjd^, wie an der Zeit, da er 
nodi an der Spitae der cttokiStAfOBt Angdegcnheiten stand, T<m 

Stan^mikte eines Mannes ans, der Hiier die GegeoaäUEe der 
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Parteien hioauB auf em Ziel Uh^kt, ib welchem beide sich dbigen 
mögen ^ und bei den politischen Verändenmgen im Auslande die 
BUckwirkuDgen berechnet^ die sie auf die Eidgenossenschaft aus- 
üben werden. Es war ihm schmerzlich, zu beobachten, dasß es 
d^ Gewandtheit und dem hochherzigen Gleichmuthe des Bürger- 
meisters M uralt nicht gelang, weder im eigenen Kantone, noch 
in dem weitem Krdse des Bnndeslebens die auseinandergehenden 
Ansichten und. Forderungen ajuszugleichen, so dass endlich auch 
er sich 1844 ermüdet zurückzog. Die Rehmers chen Fhanta- 
&ieen in Zürich waren ihm ebenso unerquicklich wie die Jesui- 
ten-Missionen in Luzem und der republikanische Commu- 
nismus, mit welchem das .Volk In den westlichen Kantonen ge- 
ködert wurde. In der Aufhebung der Aargauischen Klöst^ 
erkannte er einen Gewaltakt der Selbsthülfe, der den GiCgner zur 
verzweifelten Gegenwehr treiben müsse und den Bund selbst in 
unauflösliche Verwickelungen hineinziehen werde. Gegen die in 
Luzem eingetretene Ochlokratie des kirchlichen Fanatis- 
mus und darauf erfolgte Ehifiihrung der Jesuiten entsandte der 
politische Fanatismus 1844 und 1845 zum zweiten Male vom 
Aargau her Freischaaren, nicht nur alles Völkerrecht, sondern 
auch das Bundesrecht zu seiner eigenen Schmach mit Füssen tre- 
tend; inV^allis, in Tessin, in Genf, in Waadt, in Basel- 
Stadt und sogar in Bern schob der Andrang der missgestimm- 
ten Bevölkerung die bestehenden Autoritäten auf die Seite und 
ersetzte sie mit grossentheils unerfahrenen Kräften; die Kantone 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwaiden, Zug, Freiburg 
und Wallis schlössen einSonderbündniss abzum Schutz gegen 
Mehrheitsbeschlüsse der Tagsatzung, warben bei Oesterreich, 
Sardinien, Rom um Unterstützung und waflheten; die Gross, 
mächte, im Anblicke dieser Verwirrung, bezweifelten, was rüfüir 
lieber sei, in der Eidgenossenschaft durch Gewalt Buhe zu schal- 
fen, oder sie durch ihre eigene Eathlosigkeit untergehen zu lassen. 
— Allein gerade in diesem geftOirlichsten aller Zustände erwadite 
der Nationalgeist mit wunderbarer Kraft zum Bewusstsein der 
Bundesgemeinschaft und Bundespflicht. Die Mehrheit der Stände 
fötitschied 1847 mit dem Schwerte, dass im Bunde der Eidg^aossen 
kein Sonderbund sein dürfe und auf dass nie mehr eine solche 
Sönderung eintrete, wurde der Staatenbund in einen Bundesstaat 
umgestaltet, der lange als Träumerei verachtete Gedanke der 
Bundeseinheit verwk'kfieliit, zu fireudiger Ueberrasdmng derer. 
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die denselben lange gepflegt, aber nach i^ftem TäuBcbu^en be- 
reits aufgegeben hatten. 

Unter dem Einflüsse dieser Begebenheiten, denen Hess von 
seinem zurückgezogenen Stillleben ans^ sdivebend zwischen Furcht 
und Hoflnung, doch fortwährend fbr das Gemeinwohl thKtig, mit 
ängstlicher Spannung folgte, würden die in einer Beihe von Aus- 
zügen folgenden vertraulichen Mittheilungen niedergeschrieben, 
durch die er im Briefwechsel mit seinen entferntem Freunden Dr. 
Kasp. Zellweger in Trogen, Dekan Frei in Trogen und De- 
kan Pupikofer in Bischofszeil sein Herz zu erleichtern und 
seine Gedanken auszutauschen pflegte. Bedauerlicher Weise haben 
sich aus dem Briefwechsel mit dem um den literarischen Verkehr 
zwischen Frankreich und Deutschland vielfach verdienten Literaten 
K. Hess in Genf nur noch die von diesem Freunde ausg^ange- 
nen Antworten erhalten. 



Briefliche llfitthdliiiig;eii. 

1841—1848. 

1841. Febr. 2. An Frei. Ich habe schon oft mich zu Urnen 
hin gewünscht, um mich offen über alles auszusprechen, was 
mich tief bewegt und was besonders nach den Ereignissen (Klö- 
ster-Aufhebungen) im Aargau mich sehr besorgt in die Zukunft 
bUcken lässt Seit den verhängnissvoUen JuEtagen von 1830 hoffte 
ich mit Vielen, ein rasches , achtes gründliches Fortschreiten der 
Zivilisation in unserm Vaterlande, und darauf begründet eine Herr- 
schaft des Gesetzes, gesichert durch die edelsten Güter der Frei- 
heit und Unabhängigkeit — ; und wohin hat uns nun unser Stre- 
ben geführt? An den Band des Verderbens! Anarchie, Despotis- 
mus und fremde Intervention drohen, von allen Seiten und jeder 
glaubt sich gerettet, wenn nur, durch ein fßü accompli gesichert, 
der folgende Tag nicht schon der Bache die Thüre öfinet. Wir 
fürchten die Jesuiten und üben selbst den Jesuitiunus. Der 
Zweck soll die Mittel heiligen; das ist jetzt die Politik der 
Schweiz — . Ich ziehe daiuus die Lehre: die Beformen müssen 
auf dem langsamen Wege kommen, wenn sie dauoriiaft sein sollen 
— und ich möchte vor dem Hoohmuthe warnen, der die übermü- 
thigen Beformatoren vor dem Falle sucht selten auszeidmet Aber 
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was hilft es? — In Luzern Hegt der grosse Krebs , und da wird 
der Ultramomtanismus si^en, Aargäu hat ihn stark gemacht; 
er wird von dort her auch Aargau bezwingen. 

1841. März 6. An Frei. Die Ansicht, dass gegen Aargau 
(von Beite der Eidgenossenschaft) keine Exekution möglich sei, 
ist vielleicht wahr^ aber eine Schande ftir den Bund. Leider iat 
nur zu viel Despotismus im Hintergrunde des Badikalimus« 
Schon 1830 sagte mir der damals nur dem Eechte huldigende Dr. 
Keller: Hirzel habe bedeutende Anlagen , ein gutmüthiger 
Despot zu werden. Ich dachte seit jener Zeit oft daran^ und be- 
sonders als ich alles Heil in diesem Despotismus zu finden 
hoffte — und jetzt, wahrhaftig sehe ich lei4er in mehrem Aar- 
gauer Herrschern das Pendant unsers frühem Bildes. Keller von 
Zürich hat »eine Bechtstendenz am stärksten festgehalten, aber 
damit eiue noch viel schr6ffere Seite des Lebens herausgekehrt, 
nämlich das fiat jnstitiaj pereat mundutt. Wir arme Men^dben- 
kinder sollten uns doch nicht vermessen , immer nur zu richten. 
Schmerzlicher ist nach meinem Sinne des gntmüthigen Despoten 
Täuschung; und die Gewalt ist immer ein schlechter Bathsherr. — 
Uebrigens wissen Sie^ wie sehr ich wünsche, dass Aargau der 
Nester des Müssigganges und der Intrigue ledig werde; 
aber mir graut vor dem Ausgange. Wir gehen einer Erisis ent- 
gegen, aus welcher Menschengewalt uns nicht rettet. Gbtt 
schütze uns! 

1841. März 20. An Frei. Gelingen die Säkularii^tionen im 
Aargau ganz nach Wunsehe, so werden wir im Thurgau bald 
Aehnliches erleben. Die Lust dazu ist schon lange lebendig in 
einem grossen Theile der Eegierung und des Volkes. Wäre Zü- 
rich noch ganz in radikalen Händen , so wäre höchst wahrschein- 
lich auch dieses mit Ehe in au schon längst am Ziele. Wäre 
diess anders zu erreichen als auf Unkosten des Rechtes, so würde 
ich meine Wünsche auch damit vereinigen; aber eine Stimme in 
meinem Innern ruft mir laut zu: „Es ist doch nicht recht!« So 
ist mir bange, wir gehen auf unrechtem Wege. — Ein grosse» 
Unglück ist es, dass Luzern 1833 schon den neuen Bundesver- 
trag verwarf und wir so in das Geleise der Staatsstreiche 
in unserm Bundesleben hineingerathen sind, die am Ende nur 
Trennung und Anarchie herbeiflihrten. — Den helvetischen Di- 
rektor Legrand kannte ich nicht; aber was Sie mir von seinen 
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ecbildert; ich möchte sc^ar sagen, es sei etwas zti freisinnig ge- 
worden. Ueberhaupt wie wenig acht religiöse Glaubensbil- 
dung finden wir! AUes nur oberfiächliche Schwärmerei in ^eser 
oder jener Eichtung, wo noch etwas zu finden ist! — Sie rühmen 
mir nicht mit Unrecht Professor Lange. Ich halte ihn für etwas 
mehr als einen Pietisten (der er seiner Berufung nach sein soll). 
Was mich zu ihm hinzog; ist seine entiiusiastische Verebhing fUr 
Göthe; der denn doch mehr auf der andern Seite steht. Aber er 
ist danebeti ganz Glaubensheilmann und mit den entschiedensten 
Ultra-Pietisten enge verbunden; also möchte ich auch hierein 
JuatemiUeu bei seiner Bem*theilung eintreten lassen. 

1842. Mai 19. An Frei. Die Wahlen sind ganz nach 
Ihrem Wunsche ausgefallen. Keine Partei hat ganz gesiegt; 
keine ist ganz unterlegen. Die Hoänungen auf Beaktion und die 
Wünsche aller schroffen Parteimänner sind vernichtet. Ich glaube, 
wir gehen einer bessern Zukunft entgegen, in welcher Mässigung 
und Gerechtigkeit siegen werden. Das kleine Uebergewicht, wel- 
ches die Konservativen in den Wahlen zuletzt erhielten, ist durch 
den bedeutenden geistigen Zuwachs, den die Liberalen beider 
Parteien im Grossen Bathe gewonnen haben, mehr als compensirt. 
Besonnenheit und Mässigung ist das Panier, unter welchem sich 
die grosse Mehrheit vereinigen wird. Drohende Gerüdite Hessen 
anfanglich viel besorgen; allein sie waren unbegründet. Mierk- 
würdig war bei allen Umtrieben, wie eine geheime Stimme immer 
lauter, wurde: Ihr müsst Euch miteinander vertragen lernen. — 
Präsident des Grossen Bathes wurde Oberrichter Ulrich, Vice- 
Präsident Fürsprech Für r er. 

1842. Oct. 20. An Frei. Den Neid auf meine Beise (nach 
England) verzeihe ich Ihnen grossmüthig und erwidere ihn mit 
einem Blicke auf Ihre Geistesgenüsse (in Strassburg), von denen 
Sie mir doch noch etwas miküieilen müssen. Ich wünschte näm-f 
lieh doch über die kommunistischen Vorträge, die Sie mit- 
angehört haben, noch mehr zu vernehmen. Ich begreife noch 
immer nicht die Ansicht, dass ohne Eigenthum Civilisation mc%- 
lich sei. Natürlich möchte ich dabei nie den Gegensatz so weit 
treiben, dass ich denjenigen, der kein Eigenthum besitzt, nach 
englischem Ausdrucke nobody^ einen Herrn Niemand, heissen oder 
gar das Eigenthum noch durch MonopoHen ätemisiren möchte. 
Aber selbst Abschaffung des Erbrechts, ak im Naturrecht be- 
gründet, zu rechtfertigen, scheint mir eine Sünde an der mensch- 



liehen Gesellschaft , welche durch Ordnimg 'und Festigkeit be- 
dingt ist 

1842. Dezember 25. An Zellwege r. Sie fkllen tkber im« 
sere jüngere männliche Generation ein sehr strenges Urtheil 
and wünschen von mir wo möglich Widerl^nng und Berichtigang. 
Ich kann dieses leider nicht so thun, wie ich's wünsche^ höfib 
aber, di6 Zukunft werde .mein ürtheil bestätigen. Einige Spnr^Bi 
lassen mich nämlich Rauben ^ dass die Sittlichkeit der jüi^^n 
Gkmeration im Fortschritte begriffen sei, wie z. B. die reidien 
Ghiben bei jeder Noth, wo Hülfe angerufen wird; ebenso die 
muthige, persönliche Hülfeleistung bei Brandunglücken , wo sdbrt 
die Söhne der reichsten Banquiers sich nicht schämen, wie ge- 
meine Handwerker unermüdet zu dienen. Vielleicht hat der Miss* 
brauch des Vereinswesens bei uns viele gute Kräfte einstweilen 
zurückgeschreckt und die Noth erst wird sie wieder hervormfiBD. 
Der religiöse Zwiespalt mag eben so viel zur Unthätigkeit und 
Einseitigkeit beitragen und unsere liebe Geistlichkeit oft zu viel 
and oft zu wenig ihren f^nfluss geltend gemacht haben, so dass 
dsr Geist der Liebe und Duldsamkeit oft schwer zu erkennen 
ist Die Politik des Tages und das deutsche Freiheitsgeschiei 
tri^ auch viel Stroh zum Feuer und ist bald geftOiriicher ah 
das finanzösische. — Hing^en kann ich mit Freuden bezeugen, 
dass die Sitdichkeit und Arbeitsamkmt bei uns vergleichui^aweiae 
mit meiner Jugendzeit ungemein höher sieht and besser, soweit 
man nämUdi aus den öfientlichen Erscheinungen von Un^ogen, 
müssigem Herumschwinnen, Trunkenheit, Spiel u. s. w. sddies 
beurtheilen kann; und ich habe mir sagen lassen, dass dieses auch 
im ganzen Kanton der Fall sei; ungeachtet allerdings Gresetx und 
Qrdnang nicht mehr so strenge Unterstützung (bei den Behöiden) 
finden, wie diedem. Das lasst dodi hcdfen^ daas der Greist ftr 
das Edle and Schöne nnr einstweileii ein wenig zarückgedrai^^ 
and nidit, wie Sie glauben, YoXSig eratiekt seL YieDeieht achwaim- 
tea and träumten Viele in Zürich einst aadi an hoch and hoAen, 
«in tausendjähriges Reich der Hamanität werde auf 

Wege erzieky währsDd «oa nun &natiache Sdiwir* 



mer anderer Art durch orthodoxe und jcfl oit ische Grespenster das 
Leben etwas erschweren. Ick hoiCfo and glaube^ durch Kampf 
werden wir auch hier am Ende znr dunsttichm Liebe durdidiin- 
gen. I<^ Hebe die Menschen and hai^e nur ihre extremai Be- 
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1843. Jaütiar5. An FreL loh deiike, Sie miid durch' die 
öffbntliehen Blätter schon mehr als benihigt über unsere derma- 
lige Lage, als dass ich zum NeujahrsgrusBC noch etwas ab 
Ajotwort auf ihre freimdschaftUehen Besorgnisae beifügen müaste^ 
und doeh will ich Ihnen offen gestdien, dass unsere Lage nichts 
weniger als befrie£geiid ist, . weil unsere dhemaligen Freunde 
leider ebenso wenig als die Ultra viel gelernt und vergessen haben» 
Hirzel schwärmt noch immer in seinen Idealen und will Staat 
und Kirche und Schule neben einander haben wie in seinen Träu*^ 
men von 1830 und 1831. Die Juristen wollen noch immer das 
höchste Glück im Advokaten-Begimente sehen und manche andere 
Optimisten finden das Ziel ihiier Wünsche noch immer in splen- 
dide Bewegung, und Alle befördern damit am Ende das Begi- 
meüt der Badschuhmänner^ selbst wo es« bergan geht Ich 
lebe in diesem Treiben ein Stillleben, dasMandie beneidenswerth 
finden-, das ich über dennoch gegen ein bewegtes Leben tauschen 
würde, wenn ich nicht eiasäbe, dass ich schon oft zu rasch ge- 
handelt habe und jedes Mitwiiiken fii^ die gute Sache dermalen 
nur schädlich sein müsste. — In Luaern ist wenig Hofihung 
mehr, die Jesuiten abzuhalten, wie ich erst kürzhch aus dem 
Munde des nun alku katholischen Christophorus Fuchs vernahm, 
der sich immer noch gegen diese Pestilenz ausspricht. Was müssen 
wir noch alles in dieser ettremen Bichtung erleben! Ich habe 
gent^ an dem, was ich in der andern Bichtung erlebt! — B. er^ 
zählt seinen Freunden viel von dem fast unglaublichen Katho- 
lizismus in München und dem ebenso grossen Stabilis- 
mus in Oesterreich* Was wir von dem Könige roa Preussen 
halten müssen, ist noch schwer zu sagen. Ich begriff weder die 
Audienz, die er Herwegh gab, noch was nun folgte. Mettemieh 
soll den König für emen Stürmer ansehen, der etwas vorschnell 
und zu leichtsinnig sich ausspreche; Er mag nicht ganz Unrecht 
haben. Den Witz kennen Sie, dass man am Bhein letztes Spät- 
jahr sagte, derKömg vonPreussrai seider redsdigste, der König 
von Württemberg der leutseligste, der König von Bayern der 
schreibseligste und der !Blönig von Hannover der armseligste der 
deutschen Fürsten. Viel Selige und wenig Seligkeit flir die Völker, 
wie in der katholischen Kirche viele Heilige und wenig Heiliges 
Air die Kirche. Gott bewahre uns übrigens vor den Seligen und 
Heiligen beider Arten. 

1843. August 12. An Frei. Ich danke Ihnen flir die Mit- 
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iheilüzig des mir höchst interessanten Berichtes über die Frage 
des Anschliessens (von Appenzell) an die Hochschule Zü- 
richs. Er war für mich höchst lehrreich , da ich besonders die 
Geologische Seite noch nie so allseitig In's Auge fassen konnte 
und ich mir besonders von der rationellen Auffassung der Dog- 
matik auch der sehleiermacher'sch^i Bichtung gegenüber, 
nicht klare Rechenschaft zu geben im Stande war. — In Bezug 
auf die zweite Frage, der Stiftung eines Stipendiums für 
schweizerische Studierende, werdeich den Gedanken nicht 
so leicht aufgeben; aber das Wie, Wenn und Was werde ich 
noch weiter überlegen. Ihre Freundschaft fiir mich verblendet 
Sie über meine Stellung. — Meine Stellung ist eine solche, 
die -mit Verkennung und Yerieugnung immer zu kämpfen haben 
wird yi weil ich es wagte, im Momente der höchsten ße&hr über 
die Partei, der ich grundsätzlich angehöre, hinweg und nur auf 
das Vaterland zu sehen ; und dieses wird mir meine Partei um. so 
weniger vergessen, als ich wirklich über mein früheres Wirken in 
einigen Beziehungen mich belehrt habe und einsehe, dass es irrig 
war. Ein Staatsmann, der dieses durchgelebt hat, soll keine 
BoQe mehr spielen wollen und sich nur freuen, wenn er den 
Zweck erreicht hat, den eigentlich seine Partei, selbst im Unglücke, 
auch erreichen wollte, nämlich Erhaltong der Grundsätze und In- 
stitutionen, die sie in's Leben rief. Bis jetzt ist dieses gelungen 
und unsere B^aktionäre sogar sind g^wungen zu vertheidigen, 
was wir geschaffen haben, und ich freue mich im Stillen, zu selben, 

wie sie nicht mehr aus dem Bannkreise heraus können . 

Nachdem ich wieder gelesen, was ich Ihnen schrieb, möchte ich 
Ihnen fast grollen, dass Sie mich zur Beichte genöthigt haben; 
aber so geht es, wenn man sich einem Seelsorger anvertraut 
Abaolviren Sie mich, so gut Sie es über Ihr Gewissen bringen 
und legen Sie nur nicht eine zu schwere Busse auf. 

1844. Januar?. An Frei. — Wenn ich meiner lieben Frau 
eine feste Gesundheit erwünschen und erflehen könnte, so y^ve 
ich allerdings in vielen Beziehungen hoffnungsreicher als ich nicht 
bin. Dann macht mir ebenso viel geheime und offene Sorge 
die Lage unsera Vaterlandes, der ganzen lieben, theuem Eidge- 
nossenschaft, vor Allem aus die Lage des Kantons Zürich, die 
Lage meiner Vaterstadt und ihrer schönen Anstalten. Ach, da 
sieht es trübe aus und meine besten Bestrebung^i sehen hier sehr 
kummervollen Zeiten entgegen. — ^ Wir leben im fortwäh- 



Tenden geheimen und offenkundigen Sturm. Ein stinkender Nebel 
vertreibt den andern und bringt uns nichts besseres. Das erste 
Dezennium unserer Hochschule ist wie der Anfang einer 
Abzehrung zu Ende gegangen. Hirzel stirbt, Keller geht 
ifort (wahrscheinlich schon seit 1837 dazu entschlossen, dann 
aber abwechselnd bald zum Bleiben, bald zum Gehen geneigter, 
^oll Eckel gegen Menschen und Dinge und am Ende noch durch 
Familien -Missgeschick erbittert), und selbst die bestgemeinten 
ALnstrengungen schlagen fehl. Die Kämpfe gegen den Erziehungs- 
rath waren rein nur Parteikämpfe um Stellen . 

1844; Februar 20. An Zell weger. Sie tadeln Zürich mit 
Becht, dass es die InitialiTe zu Störung der Gewerbsfreiheit 
ergreife. Es ist dieses die reaktionäre Seite der Bestrebungen 
^er konservativen Partei, und unsere ersten Staatsmänner Bluntschli 
Hottinger, Gysi, Mousson träumen sich einen unmöglichen Zu^ 
stand schützender Massnahmen , während doch Handel imd Ge- 
werbe sich am besten selbst schützen und heben. Aber ich muss 
noch immer zu der ganzen Geschicjite lächeln; denn es gehört 
zu den Unmöglichkeiten unserer Zeitbestrebungen, hier rückwärts 
gehen zu wollen. Die Konfusion, die dadurch entsteht, löset 
fiich in nur rascherem Fortachritt. Durch Association der Ein- 
-zelnen wird dem Uebel von selbst gesteuert; der Staat kann sich 
auf die Dauer nicht darein mischen; auch geht die Staatsmaschine 
:80 langsam, dass Niemand solchen Dingen Vertrauen schenkt. — 
Die Handels -Experten- Kommission wird offenbar von Neuhaus 
absichtiich verzögert Vielleicht ist dieses für Handel und Ge- 
werbe das beste! 

1844 April 3. An Zellweger« Wessenbergs herrliche 
Schrift über die falsche Wissenschaft ist eine meiner ange- 
nehmsten Unterhaltungen. Ich danke Ihnen, dass Sie mich darauf 
aufinerksam gemacht haben. Wessenbergs Worte gelten sonst 
Tiel bei den Badikalen; aber ich glaube, mit dieser Schrift; werden 
sie kaum zufrieden sein; und doch ist sie so vortrefflich. — In- 
dessen hat auch unser Obergericht es gewagt, dem Treiben der 
wahrhaft atheistischen Presse einmal ernstlich in den Weg zu 
treten. Dieser Unfug hat viel Aergemiss verursacht. Freilich 
treiben es auch die Pietisten oft arg genug. — Ihre Ansicht ist, 
glaube ich, sehr richtig: die Menschen sündigen alle am meisten 
4}urch Hochmuth und Eitelkeit verleitet. 

1844. Juni 13. An Zellweger. Ueber die Veitnehrung der 
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Armutli habe ich andere Ansiehten aia Vkte, Ich glaube nSsor- 
li^y Annutby JElei^hthom^ Wohlstand haben in miaenn Vaterlande 
vielen Feraonen- und Ortswechsel erlitten; aber die respektiv^L 
Verhältnisse sind eher zu Gunsten des Wohlstandes gestiegen» 
Ehemals^eklUnmerte man sich um die Armen wenig — ; nun ist 
der Mensch dem Menschen näher genickt worden durch Sevolu- 
tionen von mancherlei Art, und daher ist auch eine natürliche 
Fdge^ dass man mehr untersucht, mehr hilft, mehr theilnimmt 
(mehr Armuth sieht auch da, wo man sie früher gar nicht be- 
achtete). Wäre dieser Fortschritt audi mit vermehrter mxi. ver- 
besserter Beligionsbildung im Cinklang, so würde man die Grösse 
dieser Entwickelung unserer Zeit noch mehr und besser erk^men» 
Aber hierin ist ein Bückstand geblieben, den vielleicht die näch- 
sten Decennien nachholen werden; denn die kirchlichen und reli- 
gidsen Beweguxigen, die uns in vielen Ensdieinungen bald er- 
schrecken, bsüld erfreuen, müssen auch hier zum Fortschritte fuhren^ 
1844. November 30. An Frei« Zellwegers Beehmng 
(durch Verleihung des Doctorats der Philosophie) macht Bern 
ebenüsdls Ehre. Wie wohl hätten die Herren gethan, w^m sie 
auch Fellenberg ebenso geehrt hätten- Es ist wahrhaft merk- 
würdig, wie man sich vor diesem Manne mehr gefilrchtet, als ihn 
geliebt hat. Ich hatte angefangen, mich ihm zu nähern, mit ihm 
korrespondirt; aber die persönlichen Berühnm^en waren nock 
nicht zu Stande gekommen; ich zögerte — , nun ist es zu spät.. 
Seme Druckschriften sandte er mir. Ich fand sie durchweg sehr 
rationell und klug, aber hochfahrend und dabei schwärmerisch 
eitel, Weltplane zu gross für die Schweiz und für die Welt doch 
zu klein oda: vielmehr z.u kurzsichtig. Zu den bedeutendem Män- 
nern gehörte FeUenbei^ unstreitig und sein Verlust bleibt uner- 
setsdich. — Girard, Zellweger sind nebst Wessenberg allein. 

noch übrig von denen, die uns begeisterten. Ich sdie, dass- 

Sie mit Baumgartner noch Briefe wechseln* Ich sah ihn seit 
1839 noch einige Male und er besuchte mich 1841 und 1842*. 
Allein seit er merkte, dass ich mich nicht mehr mit Vertzauea 
ihin näherte, blieb er weg. Er gehört zu denen, mit weLchsm iclt 
leider nur zu viel korrespondirt habe. Seine igErlebnisse** habe ick 
natürlich auch verschlungen und will die Fortsetzung gerne er- 
leben. Nach Gunst von Ghrossen und Kleinen haschte er wohl 
zu eifrig. St Gauen hat ihm imd seinem ebenso versalüen Vor- 
gänger viel zu danken und dankt am Ende bdden gleich« — In. 
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-der St. Gallischen Bisth ums -Angelegenheit sehe ich grosses 
Unheil ohne Noth von den Eadikalen hei*beigeflihrt, sie mögen 
«legen oder unterliegen. Die Kluft, die entstanden ist, kaim nicht 
m^ir geschlossen werden, weim auch alle Curtius neuerer Zeit 
sich hineinstürzen. 

1844. Dezember 28. An Frei. — Von Luzern mag ich 
:nichts mehr sagen. Wir versuchen zwar angeblich eine Vermitr 
i;elung dort zu Stande zu bringen; allein es ist moularde apres le 
diner: Hätte Herr Zehnder die Mission den 8. Dezember mit 
H^im !KütLtschli angenommen, statt abzuschlagen und Hemk 
^aatsschreiber Hottinger allein gehen zu lassen, so hätte wohl 
das damals warme Eisen geschmiedet werden können. Nun zweifle 
ich an irgend einem Erfolge. Wir in Zürich mussten dagegen 
den Contrecoup der (mit dem ersten Freischaaarenzuge vom 8. De- 
3Bember oombinirten, aber) gefehlten Eevolution in Luzern leidto 
und nun haben wir Zehnder als Bürgermeister erhalten. Diess 
wird aber, hofie ich, die Radikalen weniger fördern, als sie glau» 
ben; denn sie müssen nun d^ L^alität getreuer bleiben, als sie 
wahrscheinlich Lust haben. Herrn Dr. Bluntschli ist aber filr 
— seine Rh omerei der verdiente Lohn geworden. Aber dennoeh 
können Sie sich nieht vorstellen, weiche peinliche Stunden wir 
dabei im Grossen Rathe Terlebt haben. Nicht nur die vielen 
langweiligen Scrutinien quälten sehr, sondern auch die Entdeckung, 
dass oft nicht richtig gestimmt werden wollte. — Dann folgte dei? 
Siegesrausch der einen und die Betrübniss der andern Partei, 
natürlich auch nicht erquickend. Nun ist momentan' Ruhe. Aber 
wir stehen am Vorabend neuer* Ereignisse- Offenbar droht gänz- 
liche Anarchie in der gesammten Schweiz. Den Radikalen ist 
nichts radikal genug und den Absdutisten nichts konservativ ge- 
nug; siehe Bern und Aargau; siehe Luzern und Wallis. Daneben 
Baben wir schlimme Gesellen, die in den öffentlichen Blättern 
alle Vermittlungen voraus unmöglich zu machen suchen und den 
öeißt der Insubordination ausstreuen — •. Alt Bürgermeister Mu- 
ral t ist sehr betrübt über alles. Er benahm sich sehr gut imd 
sein*^ Sohn noch besser, indem wir ihm besondei« den Beschhisii 
des Grossen Rathes zu danken haben, dass Zürich die Frei^ 
schaaren als verwerflich und bundeswidrig erklärte. 

I8fe. Januar 3. An Frei. — Nun, was Neues? Noch mchts- 
als masslos steigende Erbitterung und Alles geschäftig, Oel in'» 
Feuer zu giessen. Die Jesuiten sind ganz Nebensache gewordenn^ 



Sein oder Nichtsein — , das ist die Frage. Ich traue weder 
rechts noch links mehr; denn wenn alle Besonnenheit so von den 
Menschen weicht, wie in der Lnzemer Geschichte, so ist nichts 
mehr Gutes zu erwarten. Jesuitismus und Jakobinismus 
sind mir gleich verhasst und wahrlich wer in Waller und Kon- 
sorten den letztem noch nicht erkennt, den werden einst andere 
Revolutionstage schrecklich wecken. Und das aUerschlinunste ist^ 
dass damit den Jesuiten in die Hände gearbeitet wird. — Mit den 
Waffen der Gewalt befestigt man nirgends den Sieg des Geistes» 
Die Gnmdsätze von Strauss haben bei uns durch seine Zurück- 
stellung mehr entschiedene Freunde gewonnen als es seine Lehre 
nie vermocht hätte; und so geht es mit den Jesuiten. 

1845. Januar 22. An Frei. Unser Grosse Bath hat mit 
103 gegen 95 Stimmen für Ausweisung der Jesuiten ent- 
schieden. Ich hoffe, dass die Sache geliiige — , dass nun ohne 
neue unglückliche Ereignisse die Jesuiten nicht nach Luzem 
kommen. — Ich stimmte zwar mit der Minderheit; aber mein 
Herz schlägt dennoch warm für die Mehrheit Mein Verstand 
und meine Erfahrung sprachen zu laut gegen das Herz, und so 
trugen die erstem bei mir den Sieg davon. Die Diskussion war 
sehr gediegen und höchst interessant; was mich aber noch mehr 
erbaute, war die ruhige und ernste Haltung der Behörde. 

1845. Februar 24. An Zellweger. Was die grosse Tages* 
frage anbetriffk^ so handelt es sich jezt offenbar nicht sowohl mehr 
um die Jesuiten als um den Bund, und darum war imd bin ich 
auch jetzt noch entschieden ftir die Anträge des Vorortes^ die 
allein den Bund respektiren. Aber ich weiss wohl; dass mit dem 
Bundesrechte die Jesuiten nicht vertrieben werden können. Die 
kleinen Kantone alle, die sonst so vielen Werth auf ihre Sou- 
veränität setzen ; werden es daher früher oder später zu büssen 
haben ; dass sie sich von der Jesuitenpanique hinreissen liessen> 
zu andern als bundesgerechten Massnahmen Hand zu bieten. — 
Gewiss ist es, dass mit der Jesuiten -Austreibung auch die Ver-> 
änderung der Begierungen in Wallis, Schwyz, Freiburg 
und Luzern beabsichtigt wird^ und ich wäre persönlich damit 
sehr wohl zufrieden; aber gerecht ist Weder das Eine noch das 
Andere. Uebrigens ist es nun wieder auf guten Wegen, dass 
Jesuit, Aristokrat, Dunkelmann und wie die Titel alle heissen, 
der Leidenschaft Gründe genug geben werden, alle Gerechtig- 
keit mit Füssen zu treten. 



1845. April 4. An Frei. Auch bei uns ist aus dem Zii> 
Stande des Schwankens wieder radikale Entschiedenheit 
herrorgetreten. Die Regierung, der Vorort , der Bundes-Präsident, 
die , eigentlich nach meinem Dafürhalten in den letzten Tagen 
Alles nur gut gemacht hatten, sind (in Folge der vom Grossen 
Hathe getroffenen Wahlen) verändert Alles ist damit ssufneden. 
Bluntschli und Mousson schieden zwar mit starken WorteUi 
aber gerne. — Die neuen Begenten sind jedoch keine Kommuni- 
sten, sondern Land- Aristokraten. Die Sachen werden also nicht 
besonders rasch einen andern Weg gehen, im Gegentheile eher 
konservativer im Innern des Kantons. In eidgenössischen Dingen 
mag es jedoch weniger bundesgemäss gehen und politische Sym- 
paAieen werden entscheiden. — Indessen hat unser neue Bürger- 
meister Furrer seinen radikalen Freunden schon im Grossen 
Kath erklärt: er werde zwar nun mitausessen, was eingebrockt 
sei, aber er werde nicht weiter gehen und exaltirte Erwartungen 
nicht b^riedigen. Er ist eigentlich wirklich die Seele der nun- 
mehrigen ßegierung. Er, Rüttimann und Zehnder sind die 
Vokale, die andern sind nichts als Consonanten und zwar schwä- 
chere, als ich einst zählte. Es kann und wird gut gehen, wenn 
nicht von anderer Seite her Sottisen gemacht werden. Sie können 
nicht glauben, wie gut die Stimmung jetzt in Zürich ist Nichts 
wie 1832 oder gar 1839 oder nach Volksversammlungen u. s. w. 
Nein! Friede und Kühe! 

1846. April 4/6. An Frei. «Der Sieg über die Frei- 
schaaren ist nicht nur der Sieg über höllisches Unrecht, das 
durch eine Minderheit der Mehrheit des luzemischen Volkes mit 
Hülfe wahrer Jesuiten , bei denen der Zweck sogar kongrevische 
Mittel heiligt, aufgezwungen werden wollte; sondern diesem Siege 
hat die Schweiz die Fortdauer ihrer Freiheit und Unabhängigkeit 
zu danken", das war die Antwort, die mir ein sehr alter würdiger 
Eidgenosse gab , als ich ihm erzählte, im Osten der Schweiz nenne 
man jenen Sieg einen Sieg der Hölle. Mein theurer Freund, denken 
Sie sich auch einmal, wenn die Katholiken gegen uns solche Un- 
thaten verüben wollten, wie die Freischaaren gegen Luzem im 
umgekehrten Sinne^ was würden wirsi^en?! Und wie benahmen 
sich diese „Teufel von Luzem ?" Etwa wie Basel-Land 1833 oder 
Tessin 1840 oder Aargau 1841?? — Nein, und abermal Nein' 
Noch sind keine kannibalischen Handlungen, noch sind keine 
Bloturtheile gefkUt, und Näf, der radikale Kommissär Näf, kann 



keate hut ofiEiziellem Berichte die Humanität von Luzem nicht 
genug rühmen! Heute, während die Neue Zttrch^-ZeituDg likgt, 
WM das Zeug hält, und jammert und klagt, heute wird dieses 
offixiell in der Tagsatzung verlesen! O ea ist hohe Zeit, die An- 
gen SU öffiien über diese Verblendung! Ich weifla es nickt, aber 
mir graut yor der Zukunft, es wird noch «rJiKmmer weideu. 
Schon ist der neue Vorort, der neue Staatsrath von Zürich, die 
neue Be^erung den Radikalen nicht radikal genug, und der Yollmr 
band wird wohl noch besser aufräumen, bis Oesteireicher und 
Franzosen Ordnung machen. 

1815. Juli 24 An FreL Ihre Agenden-Erweiterai^ wäre 
mir zu kennen nicht uninteressant. Erhalten Sie dabei poetisdie 
Worte 80 lange als möglich. Die alten waren oft sehr sinnig 
wie z. B. Leid mehr sagt, als Trübsal oder Prüfung. Auch die 
Hölle würde ich beibehalten. 

1845. Juli 29. An FreL Hoffentlich konunen wir nichates 
Jahr wieder in einen tüchtigen Bauschwindel, im guten Smne 
dea Worts. Kunst-Museum, Chorherrenschnle, Eliaen- 
bahn und noch ein wichtiger Bau, ein Zentral-Kirckkof 
iilr die grössere Stadt und die Fraumünstergemeinde werden uns 
ToBauf beschäftigen. Die Proaesse, welche in Besng auf den 
neuen Grottesaek^ seit drei Jahren schwebten, gehen mit gtibdi- 
liehcm Besuhate ihrem Ende entgegen und da musa ein kkäoer 
Firelachaise hinter der obem Promenade zu Stande kommen. — 
Nächsten Monat werden wir die Säkularfeier unaerer natnrfor- 
acbenden Gesellschaft hieben. TtHe Schafe, dasa kein 
üfltm, Homer, Ebel mehr dabei ist. IJnaexe bodunndngen 
Deutschen nehmen dabei keinen Antheil^ und so wird es wdbop- 
•ABWilich still hergehen. — Lesen Sie dock ja Arndts nrnrntm 
Weik, Schriften für und an seine heben Deutschen. Ich kse es 
tagfi^ich mit neuem Grenusse! 

lS4a Dezember läL An FreL Ich haffbe, Ihnen angenehme 
Nadttichten mitth^Ien zu können; aDein es schemt eher ftrftber 
afe kdOkr b^ uns werden zn woQen; und so wiDL idi Ihnen Ton 
will im Grossen Batke geben, was Sie zum Theil ackon 
können, zum Theü aber Tielldcht auch nicht Alka kt cntBckiedfin 
ia£kal gegaagui, aber nicht wie in den Drwaigeijahren geistig 
xadSkal, soiMkm etwas höhnend und bracak Würde Chetkenr 
Dr. Schulthess wieder kommen» so wären seine Woite ^Kirchen* 
lidie, dasa Gott edbanaa% die er anf Steatsanvak Ubick 



mich anwandte, nun bei den Wahlen von H. und* W. eiemlich 
passend« Alle Welt sieht aber diese Wahlen auch als -Hohn und 
Trotz gegen Antistes Füssli und die Eircbe an. Ln Erzie- 
kungarathe hatten vm Zürcher auch immer gerne einige Un* 
l^eog^ae; so 1804-^1826 einige aristokratische Grobiane — , dann 
einige pädagogische Orobiaene —y dann einige ungeschulie Pie» 
tisten — endlich einige Jesuitenfresser — . Alle politische Pap- 
teien vergessen das kodie mihi, cras tibi! 

1846. JadLuar 4. An Zellweger. In Zürich leben vmr so 
SBiemlich in den Tag hinein und hoffen lediglich, Für r er werde 
sich nicht zu Extremen verleiten lass^i; aber mehr erwartet Nie- 
mand. Pie Wahlen machen mehr Aufsehen, als sie verdienea. 
Sie Stellen in den Aufsichtsbehörden ^iesErziehungsrathes traget 
nichts ein, als Mühe mid Zeitversäumniss, und diejenigen, welche 
damit beehrt werden, bedanken sich bald wieder. Die Einsich- 
tigen lachen daher über diese neuen Wahlen und beißirchten 
nichts davon. Ab^ man erbittert sich gelegenthch in den Zei- 
tungen und das ist den Parteißihrem oder Verführern recht. 

1846. Januar 11. An Frei. Endlich ist das Pestalozzi- 
fieber auch bei uns zum Durchbruche gekommen und wir wer- 
den morgen singen und feiern von frühe an bis zum Abend. 
Mich freut es nur, wenn es den Eindem zu gute kömmt und be^- 
sonders den Ajrmenl Alle Kinder der Armenschule werden gespeist 
und mit E^eidem beschenkt, etwa 300 an der Zahl; ebenso die 
Blinden und die Taubstummen und endlich auch die WaiBenkindeP. 
Alles übrige ist mir ziemlich gleiohgültig. Wie wichtig die Feier 
Pestalozzi betriiebea wird, mögen Sie daraus entnehmen, dass, 
als eine Hausfrau in Zürich den Kanunfeger auf den 12. Januar 
•bestellen wollte, dieser sagen liess, er könne nicht kommen, er 
müsse si^^n.^ --^ Der ehrwürdige Zellweger schrieb mir dieser 
Tage einen interessanten Brief , in welchem er Pater Gi rar d und 
Wehrli sehr richtig ak unsere ersten Pädagogen schildert. Er 
ist wohl der dritte imEleeblatte. ^ Unsere Kommunisten, Treidfah 
1er und Konaorten, treten allmälig heftiger ge^n Furrer und 
Zehnder auf. Sie werden aber ihre Bechnung ohne den Wlrth 
machen ;< denn für diese Tollheit ist der Kant<m Zürich noch lange 
nicht reif. Nur ^in Bischen Enei^e wird bald helfen. 

1846. Februar 11. An Frei. Nun, die zwei Nmnmem 
( Appenzellifiohes) Menatblatt sind ja so vortrefflich, dafls man sich 
nodi manche» Dutzend wünscht Nur fortgeftihren, besondera 
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mit den chinesischen Tagebüchern nicht angehört! — 
Der freie Handel hat gesiegt! Wer hätte geglaubt, da» die 
Kartoffelnoth uns dies^oi Sieg brächte? Und doch wäre England 
ohne diese noch lange nicht zu dem Biesenentschlusse gekommen. 
Was wir kurzsichtigen Menschen als Schreckensbotschaft empfin* 
gen war nothwendig. Solche Prüfungen rufen der Eraftanstreng^g 
und sind heilsamer als Ueberfluss. — In der Schweiz wird man nun 
wohl aufhören, von Schutzzöllen und Gegenrecht sprechen, wenn 
England aufhört Papa Zell weger sollte sich wohl auch gefreut 
haben, als seine Theorie des freien Handels siegte. Ich habe ihm 
geschrieben und will gerne hören, was er sagt — In unserer 
lieben Schweiz sieht es miserabel aus. In Bern, das allerdings 
noch lange nicht auf dem demokratischen Niveau der regenerir- 
ten Kantone steht, da revolutzen sie in den Tag hinein. Ja im 
Bemeroberlande herrscht ein Bischen Anarchie. In Interlaken 
alleiu stehen sieben Freiheitsbäume, und gemeindeweise ziehen 
sie in die Staatswaldungen, schlagen Holz und verprassen den 
Erlös, wie ich aus sicherer Hand weiss. — Die Tollheit Drueys, 
Mittheilung der offiziellen püces an die fremden Gesandten und 
Konsuln, bereife ich gar nicht Ich stand nie recht mit Druey 
im Verkehr. Persönlidi weiss ich nur, dass er ein tüchtiger Ar- 
beiter ist und sein Lebenswandel tadellos. 

1846. März 3. An Zellweger. Merkwürd^ war es mir, 
in der Nähe (im Grossen Rathe) zu sehen, wie Eadikale und 
Konservative sich Üieils mit dem Kommunismus chikaniren 
und ärgern wollten, theils sich am Ende gegenseitig erschreckt 
haben. Das Volk ist glücklicher Weise vernünftiger als die Par- 
teien und will nichts von Kommunismus wissen. 

1846. März 27. An Frei. Bei den Berathnngen über das 
Kommunisten-Gesetz wurde von Bluntschli besonders eine 
Straf bestimmung gegen Verletzungen der AeUgion und Sitte ver- 
langt Fuirer war sehr dagegen, weil mit diesen Dingen in kleinen 
Bepubliken eigentlich i\ur zur Beschränkung der Presse Miss- 
brauch getrieben wird, wie ja auch wirklich in Luzem, Schwyz 
und Wallis damit alle Zeitungsverbote beschönig werden. Ist 
dieses nicht sehr wahr? — Ich muss sagen, dieses und die Be- 
flexion , dass die Vollziehung eines T^idenzgesetzes sonst schwie- 
rig genug iat, bestimmte midi/ zur Weglassung jenes Zusatzes 
zustimmen. Ueberhaupt besser ein laxes Gesetz, das manatrenge 
vollzieht, als. ein strenges Gresetz, das man selten vollzieht Deber- 
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diess sind Sittenriohterei und BeügionarichteFei nax m den Tod 
verh^sBt^ denn nur zu oft sind sie lediglich Partei -Masken. Ich 
verkenne jedoch nicht, dass die meisten und eckelhafte^n Kom- 
munisten sittenlos und wirklich ohne Beligion sein mögen , wenig- 
stens zeichnet sich von den mir bekannten keiner in der bessern 
Bichtung aus. ^Endlich haben wir schon Strafgesetze sowohl gegen 
Beligionsverletzongen, als gegen solche, welche ö€entlidies Aer- 
gemiss geben und somit kann mjan im Nothfall schon die nöihige 
Abwehr eintreten lassen. — Ohne neue Berichte nehme ich mit 
Freuden an, dass es mit der Gesundheit unsers alten Freundes 
Zellweger wieder besser gehe, wenn ich gleich mir dabei sage: 
es wird doch halt einmal die schlimme Botschaft kommen! Das 
Schlimme und Schlimmste bei der Sache für die XJeberlebenden 
ist nur, dass diese selten oder nie mehr einen Ersatz für sok^e 
Verluste finden, sondern denken müssen, es sei ein Stück des 
lieben Ichs jdamit entschwunden. Unser Lebenskreis ist so kleia 
in trüber Zeit, dass jede Lücke doppelt ftihlbar ist, und das ist 
das AllerschVerste in kriegerischer, parteireicher Zeit, dass mau 
sich immer nur auf einer Seite rekrutirt. Mit dem Glauben geht 
auch die Liebe auf einer Seite verloren. Nun, wir sollen ja stünd- 
lich sterben lernen — , aber — aber, es wird oft schwer! 

1846. Mai 23* An Zellweger. Li unserer Politik ist zwar 
vollständige Beaktion gegen 1839 an der Tagesordnung; aber 
manches geht behutsam und es ist nur zu tadeln, dass Männer, 
wie Oberst Muralt, Sohn, Obergmchts-Präsident Meiss, Pe- 
st alozzi- Hirzel u. a. ganz beseitigt und in den Wahlen unbe- 
rücksichtigt geblieben sind. Für r er erntet überall, selbst bei 
sehr entschiedenen Konservativen, alles Lob wegen Mässigung 
und Besonnenheit. 

1846. Oct 15. An Zellweger. Seit wir uns gesehen haben, 
ist also wieder em^ Bevolution vorübergegangen und in Genf 
haben sie, wie wir 1846 in Zürich, erfahren,, dass man im Volke 
keine Sympathie für die Jesuiten und den Katholizismus findet. 
W&re dieses allein die Folge, so würde ich am Ende das Gesche- 
hene nicht im Mindesten bedauern; aber die widitigere Folge des 
Unterganges aller oloigkeitliehen Gewalt bleibt bedenklicher ab 
dMm andere. Jede eBtschloasene Minderheit sogar kaxm heutzutage 
trotzen. Mit Biesenschritten gehen wir der Anarchie entgegen. — 
Wir hatten gestern und . vorgestern Grossem Bath und. es wurde 
die Eisenbahn-Konzession nsush Bomanshom verhandelt. 
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Wenn man die MilKonen so leicht findet ^e die Projekte, so 
wird die Eisenbahn auch schnell zn Stande kommen. — Dann 
spricht man aber auch von einer ausserordentlichen Tagsatzung. 
Ich halte es für ein Unglück, wenn sie zu Stande kömmt. 

1847. Januar 3. An Frei. G-lttck auf zum neuen Jahre! 
Es stürmt zwar in der Natur und deutet auf Bewegung; aber 
wenn schon dieses oft uns schreckt , so ist's doch zum Gredeihen 
nothwendig, und so denke ich, nur vorwärts, es wird sc)^on besser 
kommen, Mass und Ziel setzt eme höhere Hand. Ich lege Ihnen 
unsere gewohnten Neujahrsblätter bei- — . Merkwürdig ist 
wohl, dass 1846 Niemand den Gedanken hatte, Pestalozzi 
durch ein Neujahrblatt zu feiern. Wir Zürcher liebt^i nur den 
Verfasser von Lienhard und Gertrud; den gutmüthigen Kinder- 
freund und IdeaUsten kannten wir nicht Doch die übrige Welt 
feiert ihn und früher oder später wird Züri<^ seiner so gut sich 
freuen, als Usteris, Hirzels u. A. — In politischen Dingen ist 
gegenwärtig bei uns Stille; nur einzelne Stimm^i zeigen noch 
ein schwaches Interesse an öffentlichen Verhandlungen. Ich glaube, 
Niemand werde sich mehr gewaltig ereifern, selbst wenn <Me Bar 
tUkalen dem Dr. Bluntschli ein Missfallen bezeugen wollen. Im 
Waadtlande selbst hat übrigens der Eifer sich auch zu legen 
begonnen. Die Geistlichen haben überhaupt eine schwierige 
Stellung in unserer Zeit, und nicht nur im Waadtlande, sondern 
selbst in unserm Kantone geht man ihnen etwas hart zu Leibe; 
aJber ich wünsche sogar, dass sie immer eine streitende und nie 
eine herrschende Kirche zu vertreten haben. Indessen sind Sie 
dieses Jahr geistlicher Landammann der Schwm (PiäMdent des 
Predigervereines) und ich zweifle nicht, Sie werden das Schifflein 
Petri mit Weisheit zu lenken wissen. 

1847. Februar 27. An Frei. Wir leben in einem wahren 
Nothstand und üben uns im Geben. Die merkwüriUgste Hun^ 
gersnoth nach einem so reichen Emtejahr herrscht in unserm 
Gebirgslande, wesentlich in Folge der Verdiensilosigkeit. Den 
14. März wird eine Eorchensteuer gesammelt werden. Unsere Ke- 
giemng hat sehr klug Eadikale und KonBerva;tive zur Mithülfe 
berufen und wir verstehen uns nicht übel. Vielleicht geht daraus 
allmälig noch besseres hervor. — Unser Grosse Ba^h war in seinen 
Diskussionen, betreffend die Petilionen der Separatisten, sehr 
klug, keine Anerkennung der getrennten Kirche auszusprechen; 
der Söktengeist hätte zu viele Nahrung erhalten. Schwimger 
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war eiy den ffeien Kornmarkt und freien BrodgcUag zu be- 
haupten. Indessen es ist gelungen* 

1847. Mai 5. An Frei. Die Zeiten \«rerden hinsichtlich der 
Theurung immer ernster. So sehr mich anfanglich vorzugsweise 
der Hülfselfer; der dadurch entwickelt wurde^ freute und mit 
Humanitäts-Hofinungen fllr viele andere Dinge erlullte ^ so fange 
ich doch an, z\x besorgen , dass wir die FrUfring. auf die Dauer 
nicht bestehen können. Hier hilft wahrlich nur ein recht festes 
Vertrauen auf Gott, und ich könnte oft einen recht pietisüschen 
Zuspruch gerne anhören, sowie ich auch wirklich unsem. Pie- 
tisten die Ehre geben muss, dass sie eui gutes Beispiel durch 
kräftige Hülfe geben. Unermüdet geben sie, aber freilich seufzen 
sie auch oft gewaltig Über den Mangel an Religiosität, der aller- 
dings auch hie und da nicht zu verkennen ist — Aergerlich hin- 
gegen ist mir das neu erwachende Zollretorsionsfieber. Waa 
sqU uns dieser Dämon? 

1847« Mai 29. An Frei. Die Bemer haben also zum Frä- 
sidentföa den Ochsenbein gewählt! Was wird die Nachwelt 
sagen? AbsH nomenel amen! Vielleicht aber läuft die Sache noch 
besser ab, als, wir denken» Unsere Nachbarn werden sich noch 
an die Kuhmäuler der alten Zeiten eriimem, die sich gut heraus- 
gebissen, hab^i. Tauschen möchte ich dennoch nicht we4er mit 
Deutschen noch andern! 

1847. Juni 11. An Pupikofer. lieber unsere politischen 
Zustände kennen Sie im Wesentlichen meine Ansichten. Ich 
glaube, sie werden noch lange fortdauern, wenn man nicht Ge- 
walt anwendet. Wird dieses versucht, so steht die Entscheidung 
in höherer Hand un4 kein sterbliches Auge vermag die Folgen 
zu berechnen. £s kann das GlUck auch die Schwachen be^in- 
stigen, wie sdbon einmal im April 1845, als die mächtigen Frei- 
schaaren gegen eine kleine Schaar durch Hunger und Käjite und 
Mangel an Selbstvertrauen leicht unterlagen. Wahrscheinlicher 
sdieint mir aber der Sieg der Mächtigen, scheinbar im legalen 
Wege Anrückenden. Aber welche Folgen soll das haben? Im 
erstem Falle kann die ultramontane Partei selbst im Kücken der 
Mächtigen ^starken; im letztem ist manches noch ein Bäthsel; 
doch das gewiss, dass Frankreich und Oesterreich nicht gleich- 
gültig zusehen werden — ; denn der Katholizismus stützt sich auf 
diese kkinen Kanteoie mehr als wir glauben. Femer würde ea 
sich fragen; wie lange will maja denn diese Kaoitone besetzt halten 
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tmd wer ist im Stande^ die öffentiüche Meinung in cBeBem Lande 
auf die Dauer zu unterjochen; was heisst man die Jesuiten austrei- 
ben? u. s. w. Und wenn man diese Kantone wieder verlässt, wie 
1833 geschah, was wird dort wieder geschehen? Ist das Uebel nicht 
eher grösser nachher als vorher?? — Ich sehe kein Heil in der 
Gewalt. Sie ist ein Unrecht ^ das auf die Dauer keinen Bestand 
hat! So lange der Bund ein Vertrag ist unter gleichberechtigten 
Brüdern und der Ausschluss der Jesuiten nicht ein Bundesartikel, 
dem alle freiwillig beistimmen, ist keine Mehrheit der Stimmen 
berechtigt, ein Ausschlussgesetz zu machen. Hingegen den Son- 
derbund kann man verwerfen; und diesen müssen die verbün- 
deten Miteidgenossen aufgeben; aber ich würde nicht Gewalt da- 
gegen anders anwenden als durch Beschlüsse , die fietrirend genug 
wirken. — Ihre Vergleichung mit Zürichs Stellung im alten Zü- 
richkriege hat viel Wahres; ist aber freilich auch merkwürdig 
in den schlimmen Folgen. Zürich hat und wird das Unrecht nie 
vergessen, das ihm damals geschah, und es gibt leider immer 
wieder Momente, wo man dessen nicht nur in ruhigem Räsonne- 
ment gedenkt. So hörte ich einst in meinen Enabenjahren, als 
Alois Beding sonst fast angebetet wurde, von den Aristokraten 
die Worte: „Hütet euch vor ihm, er ist ein Beding!* So gedachte 
man es in Luzem den Zürchem unendlich lange wegen des an 
Frischhans Theiliüg begangenen Justizmorde»! 

1847. Juni 14. An Frei. Diesen Abend wünschte ich Sie 
an meiner Stelle bei der Probefahrt auf der Eisenbahn bis an 
die Grenze Zürichs, nach Dietikon. Die Direktion ist schon meh- 
rere Male gefahren; nun soll auch der Ausschuss fahren. Aus- 
sichten sind vorhanden, dass man in 4 — 6 Wochen nach Baden 
fahren kann. Dann aber wird die penurte grosse Schwierigkeiten 
bringen.' Wir werden stecken bleiben, bis ein besserer Wind von 
Basel her weht. — Die insolente Sprache des Herrn Bois le 
Comte hat mich recht empört. Ich gestehe, ich hätte an Ochsen- 
beins Stelle wahrscheinlich nicht so gemässigt geantwortet, son- 
dern ihm verdeutet, wenn er den Auftrag gehabt habe, mir Im- 
pertinenzen zu sagen, so bedaure ich diejenigen, die ihres Barri- 
kaden-Ursprungs nicht mehr gedenken, und als Präsident einer 
unabhängigen Republik verbitte ich mir alle und jede Mittheilün- 
gen, die nicht in Form und Inhalt den Regierungen vorgelegt 
werden können; — persönlich, werde er wohl einsehen ^ könne ich 
nicht mehr mit ihm verkehren, habe ihn auch nicht zu sprechen 



— 255 — 

verlangt^ yerlntte mir jede Beurtheilnng meiner Verhältnisse. — 
Ich bin überzeugt, auch Neuhaus hätte ihm auf ähnliche Weise 
den Brücken gekehrt. 

1847. August 27. An Zellweger. Die Zeiten scheinen 
nieder ernster werden zu wollen. Die Hofihungen zu Erhaltung 
des Friedens im lieben Vaterlande schwinden immer mehr. Zu* 
richs Begierung lässt mich noch Einiges hoffen^ weU ich weiss, 
dass weder Geld noch Vorräthe zum Kriege gesammelt oder sonst 
vorhani^en sind. Nur die Ungeduld der Berner Radikalen macht 
mir bange. — Im Auslande sieht es übrigens auch nicht erbaulich 
aus. In Paris furchtet man täglich blutige Auftritte — In Italien 
ist Alles im höchsten Grade gegen Oesterreich erbittert — , in 
Preussen glimmt das Feuer unter der Asche — ; auch wollen 
die Lebensmittelpreise nicht sinken ! 

1847. Oct. 1. An Frei. Jetzt treiben offenbar die Extreme 
zum Putsch; und bei Vielen heisst es, Du glaubst zu schieben 
und wirst geschoben — . In unserm Kantone ist die grosse Mehr- 
heit entschieden fUr den Krieg. Nur die Stadt und eine kleine 
Zahl auf dem Lande ist dagegen. Aber dennoch fühlt Alles das 
Schlimme des Kampfes — . Ich stimmte mit Ueberzeugung zum 
Frieden 7 obschon ich durchaus nicht Bluntschli's Ansicht theile^ 
dass der Kampf konfessionell sei. Er ist. politisch, aber es ist 
unpolitisch, ihn mit den Waffen führen zu wollen. 

1847. Nov. ^. An Frei. Ich freue mich, dass ein beson- 
derer Verein in Zürich sich gebildet hat, der die Verwundeten 
auf guten Matratzen und in Wagen auf Federn in den Haupt- 
spital, unser sonst zu grosses schönes Ejrankenhaus liefert. Leute 
des Mittelstandes geben ihre eigenen Bettmatratzen dazu und lie- 
gen inzwischen auf Strohsäcken, und die Beiehen liefern ihre 
schönsten Wagen. Seit Beginn des Krieges sind aber bis jetzt 
nur etwa 30 Verwundete und 100—190 andere Kranke dahin ge- 
bracht worden und noch niemand gestorben. Die Aerzte und das 
EubHkum wetteifern, wer mehr thun könne. Alles geht bis anhin 
nach Wunsch und besonders trefilich hält sich Dufour und seine 
untergebenen ächten Militärs. Der Friede scheint nahe, und Gott 
gebe, ein recht guter fester Friede. Verloren geht nur der Kredit 
de3 alten Todesmuthes der Urkantone, obgleich sich auch da 
noch manches Bessere finden dürfte als die grosshansischen Worte 
ihrer Ftkhrer, welche Verdientermassen allen Kredit verlieren. Die 
üebergabe Freiburgs war elend, Zugs Schwäche folgte — , 
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hmgegen begrilBste ich mit inniger EVeude die Befireittng Lnseras 
Ton seinem Pfafienregiment. 

1848. Jan. 8. An Pupikofer. Schon lange wollte vsh 
Ihnen von Herzen zum Siege Glück wünschen, den Ihre Meinung 
mid die eidgenössischen Waffen über den Sonderbund und die 
Jesuiten davon getragen haben. Ich habe mich selbst auch 
überzeugt y dass wir Gott nicht genug dafür danken können , und 
ich bin emjK^t über die nun ziemlich erwiesene hochvarätberische 
Tendenz jener Partei , did nun glücklich besiegt ist. Möge nun 
Mässignng und Gerechtigkeit den Sieg krön«[i ! 



Zürichs bürgerlicher Gemeinsinn. 



Die alte Er&hrung, dass in Republiken die Zeiten bürger- 
licher Bewegungen und innerer Fehden den Unternehmungsgeist 
der Bürger am meisten steigern, bewährte sich auch in Zürich. 
Als wäre man im tiefsten Frieden und gegen jede gewaltsame 
Aenderung gesichert, stiegen überall neue Gebäude empor, brachte 
die Industrie ungewohnte Kräfte in Anwendung, ermunterte die 
Gemeinnützigkeit zu Stiftung von Wohlthätigkeitsanstalten, ver- 
einigten sich Männer der entgegengesetztesten Parteien zu gemein- 
samen Friedenswerken. In der Tiefe des aUgemeinen nationalen 
Bewusstseins wurzelte die republikanische Zuversicht, dass das 
Vaterland auf unerschütterlichen Pfeilern ruhe. — Obwohl durch 
die politischen Stürmereien sehr beunruhigt, nahm Hess regen 
Antheil an den Werken des Gemeinsinns. Wie bei frühem Un- 
ternehmungen, so war er fortwährend in der ersten !Reihe der 
Beförderer, z.B. bei Anlegung des neuen Friedhofes an der 
hohen Schanze, bei Anschaffung und Austheilung von Getreide 
und Kartoffeln in der Theurung von 1847 und bei Erwerbung der 
Bibliothek des Professors C. Orelli fiir die Bürger - Bibliothek 
(J849). Bei der Pestalozzi^ Feier war vor andern aus er darauf 
bedacht, die Festlichkeit zur Sammlung eines Kapitals fiir Grün- 
dung einer kantonalen Pestalozzi- Anstalt zu benutzen. Die sorg- 
föltige Transportirung der im Sonderbundskriege verwun- 
deten Kämpfer und liebreiche, gewissenhafite Behandlung im 
zürcherschen Elantonsspitale überwachte und erleichterte er nicht 
nur vermöge seiner Stellung in der Sj^talpflege mit amtlicher 
Treue, sondern mit der ihm eigenthümUch^i Herzlichkeit und 



mitleid^Tdkn Theilnabme. Und als es sich nach glücklich been<« 
digteni Bürgerkriege darum handelte , durch freiwiUige Beisteuern 
die den Sonderbundsständ^a auferlegten Kriegskosten zu tilgen 
und den Brüdern im Oebirge mit diesem Beweise ungeschwächter 
fireundeidgenössischer Gesinnung die Hand 2u reichen, und bei 
der Nationalsubscription für Tessin, erschien er wieder unter den 
Männern y welche die dazu bestimmten Spenden sammelten und 
durch ihre eigene Freigebigkeit zu edler Opferwilligkeit er* 
munterten. 

Zwei Unternehmungen aber sind es^ bei denen er selbst an 
der Spitze stand und durch deren Begründung und Ausfiihrung 
er sich um Zürich ein bleibendes Verdienst erwarb ; die Errichtung 
des Kunst^Museums und der Bau des Mädchenschulgebäudes. 



Dqs Kanst -Museum Zürichs und der schweizerische 

Kunstverein. 

Schon im Beginne des um die Anstellung des Dr. Strauss 
entstandenen Parteikampfes im Frühjahre von 1839^ als die ge^ 
wöhnUchen geseUschaftlichen Erholungen durch die Erörterung 
thedogischer Streitfragen ungeniessbar zu werden anfingen^ war 
Hess in die noch aus dem Ende des abgewichenen Jahrhunderts 
herstammende KtinstlergeseHschafk als Mitglied eingetreten. In 
diesem damals frische Blüthen treibenden Vereine bot sich ftbr 
gemüthliche und belehrende Unterhaltung ein neutraler Boden. 
Von Jugend auf hatte tägliches Beschauen der vom Vater auf den 
Sohn yererbten Kunstschätze und kindliche Pietät in ihm den 
Kunstsinn genährt , der^ obwohl durch die überwiegende Neigung 
zur Industrie und Staatswissenschaft zurückgedrängt^ an den Dar- 
stellungen der Malerei imd Plastik vorzugsweise Vergnügen fend. 
Zwai" hatte er selbst kaum die ersten Schritte zur Ausübung 
künstlerischer Tbätigkeit zu thun versucht ; aber ein gesunder 
Takt lehrte ihn, wenn er sein Urtheil auch nicht gerade in kunst- 
gerechten Bedensarten zu begründen sich anmasste, bald das Aus- 
gezeichnete erkennen. Auf seinen Eeisen wandte sich daher seine 
Aufinerksamkeit überall den Kunstgegenständen zu. Frühe schon 
stellte er sich auch die Aufgabe, die Arbeiten seines genialen 
Vaters, soweit sie eigenthümlich auf ihn übergegangen waren, 
nicht bloss lebenslänglich sorgfältig aufzubewahren, sondern den- 

17 
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selben wo möglich eine bleibende Heimat in der Vaterstadt ssa 
sichern. Zu wiederholten Malen beschäftigte er sich sogar mit 
dem Gedanken 9 ein ftlr Aufstellung jener Gemälde gtLnstigeres 
Wohngebäude anzuschaffen, als diejenige seines Wohnhauses war; 
allein das zur Zeit seines Eintrittes in die Künstlergesellschafi bei 
dem Vereine rege gewordene Bedürfinss, ein allgemeines Eomifi- 
Museumsgebäude zu errichten , eröffiiete seinen persönlichen Wün- 
schen so befriedigende Aussichten , dass er jenen Gedanken wa 
Gunsten eines gemeinsamen Unternehmens aufgab. 

Am 4 Homung 1840 versammelten sich im Auftrage der Künst- 
lei^esellschaft der Präsident derselben Festalozzi-Hirzel, Di- 
rektor S. Pestalozzi und Schulthess-Landolt beiBürge^ 
meister Hess zur Berathung und Begutachtung des Projekts. Der 
letztere zog auch bei seinem Namensverwandten K. Hess in Genf 
über die Einrichtungen des Museums Bath Erkundigungen ein, 
nicht mit den zürcherischen Plänen so hoch sich zu versteigen, aber 
doch um mögliche Fehler in der ersten Anlage zu vermeiden; 
denn er meinte sich auf 25,000 Gulden Baukosten jedenfalls be- 
schränken zu sollen. Die von einem grossem Ausschusse geprüf- 
ten Anträge, mit wenigen Abänderungen von der Gesellschaft ge- 
nehmigt, führten zu dem einstimmigen Beschlüsse, die Gründung 
und Erbauung eines städtischen Kunstgebäudes vomämlich durch 
Büdung eines allgemeinen Kunstvereines einzuleiten. Zu solchem 
Zweck anerbot die Gesellschaft, aus der Vereinskasse 2000 Gulden 
beizusteuern und die vorhandene Antikensammlung dem neuen 
Vereine zu überlassen. Auch die Kantons-Begierung und der Stadt- 
raih wurden um ihre Hülfe und Mitwirkung angegangen.. Der 
Vorsteherschaft der Gesellschaft stellte man eine ausserordentliche 
Kommission an die Seite, an der Spitze derselben den Bürger^ 
meister Hess, um die gefassten Beschlüsse zu vollziehen. Der 
Einladung, durch Unterschriften zu Geldbeiträgen bei der Unter- 
nehmung sich zu betheiligen, gab die von Hess ausgesprochene 
Bereitwilligkeit, der neuen Anstalt seine Gemäldesammlung zu 
testiren, einen neuen Beiz. Indem Hess sich überdiess nodi zu 
1500 Gulden Beik'ag verpflichtete, Bürgermeister Muralt 800, 
Pestalozzi -Hirzel, Bodmer- Stocker u. A. 600 Gulden unterzeich- 
neten u. s. w., stieg die verftigbare Summe rasch auf 12000 Gul- 
den. Dazu kam von Seite des Stadtrathes die Zusage von fünf 
Jahresbeiträgen von je 600 Gulden. Nicht nur Bürger, sondern 
auchAnsassen und auswärtige Kunstft'eunde hatten den Beförderern 
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des UntemehmeuB sich angescUossen^ freilich allerdings adct 
Manche sich ferne gehalten^ atif deren Freigebigkeit man zählen 
zu dürfen glaubte. Allein die Erwerbung einer fULr das Kunst- 
Museum geeigneten Lokalität stellte der Ausführung Schwierig- 
keiten entgegen^ durch welche die Angelegenheit bedenkliche 
Zögerungen erlitt Der Ankauf eines BauplatzcEi in den zugäng- 
lichsten Gregenden der Stadt oder in der Nähe des botanischen 
Gartens hätte den grossem Theil des verwendbaren Elapitals auf- 
gezehrt; und die Erwartung, dass der Staat auf dem Schanzen- 
terrain für das gemeinnützige Unternehmen unentgeltlich einen 
geeigneten Platz abtrete , blieb unerftillt 

Auf seiner Reise nach England gelangte in London die Nach- 
richt an Hess , die Künstlergesellschaft habe ihn zu ihrem Prädi* 
denten erkoren« Diess machte ihm den Bau des Kunst-Museums 
zxxr Ehrensache. Konnte in monarchischen Staaten nicht bloss 
von Begierungen, sondern auch von Korporationen und freien 
Vereinen so vieles fttr die Kunst gethan werden, wie in England, 
in den Niederlanden, in den Städten am Bhein geschah , so durfte 
die Schweiz, durfte Zürich, obwohl bei ungleich schwachem Kräf- 
ten, doch nicht ganz zurückbleiben. Unterdessen waren glück- 
licher Weise die unterzeichneten Beiträge grossem Theils einge- 
zogen und zur Verwendung bereit. Man vereinigte sich zu dem 
Entschlüsse, auf dem der Künstlergesellschaft eigenthümlich zuge- 
hörigen Künstlergütchen den Bau auszuftlhren. Wenn auch an einem 
fiteilen Abhänge gelegen, auf der Ostseite der Stadt, schwer zugäng- 
hch, bot es doch eine herrliche Aussicht über die Stadt und ihre Um- 
gebungen, auf die Albiskette imd den See und einen durch die 
schönsten Gruppen der fiochalpen geschmückten Horizont. Hier 
wurde mit vielem Geschicke und Fleiss und rülimenswerther Un- 
eigennützigkeit das Bauuntemehmen von dem Architekten Weg- 
mann ausgeführt und bis zum 8. October 1846 unter Dach gebracht 
Die Künstlergesellschaft feierte diesen glücklichen Tag mit jovialem 
Kunstsinn durch die Darstellung des „Vor- und Nachher oder die 
[jäealisirung der Idee.^ — Die zürcherischen Tagesblätter nahmen 
indessen keine Notiz davon, weil, wie Hess an Frei meldet, die Gen- 
fer Revolution ihnen dazwischen kam und weil sie den Werth eines 
solchen Gebäudes gar nicht zu schätzen wissen. „Den Radikalen 
geht es in dem Vereine nicht radikal genug zu ; die Konservativen 
halten in den bedenklichen Zeiten solchen Luxus nicht sehr rühm- 



lieh* Die Hauptsache kt aber, dase das Werk dessemmgeachtet 
gelingt und die Nachwelt es besser zu würdigen wisse.^ 

Zum Zeichen des Daiikes für seine um das Kunst-Mnseum 
erworbenen Verdienste, beschenkte ihn die Künstlei^sellschaft 
mit einem Ktlnstler-Album^ das er lebensl&nglich als ein kost- 
bares Denkmal wie des Kunstsinns, so auch der Freundschaft 
der Yereinsglieder in hohea Ehren hielt und hinwieder zur Er- 
innerung an ihn selbst testamentweise dem Vereine zueignete. 

Wie Hess aber bei diesem Bauuntemehmen überall und jeder- 
zeit rathend und überwachend bei der Hand war, so erfüllte er 
auch seine Obliegenheit als Präsident der Künstlergesellschaft mit 
der Genauigkeit und Umsicht eines Geschäftsmannes und mit der 
Zartheit und Zuvorkommenheit eines freundschafÜichen Bathgebers^ 
und Vermittlers. Er kannte die Extravaganzen und Latmea und 
Eifersüchteleien, welchen die genialsten Künstlertalente ausgesetzt 
sind, wusste sie zu ertragen, zu beruhigen und zu massigen. 
Wenn ihm diess auch nicht immer gelang uud mancher Künstler 
in seiner besondem Eigenthümlichkeit nicht die beanspruchte £e> 
rücksichtigung fand, so hatte mancher andere Grund zu rühmen^ 
dass Hess durch eigene Opfer zu seiner Ausbildung behülflicbi 
war. — Besonders aber machte es sich Hess zur Aufgabe, als. 
Vorstanid des seit 1839 bestehenden schweizerischen KuBst*^ 
Vereins die alle zwei Jahre eintretende KunstaustelhHig, ihre 
Wanderungen durch die kantonalen Vereine, die Verlosungen 
der ausgewählten Kunstwerke u. s. w. anzuordnen und Über ihre 
Ergebnisse Bericht zu erstatten. Seine Nachrichten über die seit 
1799 in Zürich veranstalteten Kunstausstellungen (grossentheils 
aus den Aufzeichnungen seiner kunstsinnigen Mutter gesammelt)^ 
der Künstl^esellschaft im Jahre 1844 vorgetragen, können als 
ein Beitrag zur zürcherschen Kunstgeschichte betrachtet werden. 
— In dem Briefwechsel mit den Direktionen der Kunstvereine 
von Basel, Bern, St. Gallen und namentlich mit seinem Freunde 
Ziegler-Steiner in Winterthur mögen manche Nachrichteu 
enthalten sein, die ebenfalls neben dem Protokolle des zürcherschen. 
Vereins. für die schweizerische Kimstgeschichte erhebliche Beiträge 
gewähren dürften. 
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Mädchenschulgebäude. 

In dieselbe Zeit der Bewegung fiel die Errichtung eines Ge^- 
Müdes für die Mädchenschule. Seit der Stiftung der bürgerlichen 
Mädchenschule war es noch nie gelungen ^ derselben so leicht zu- 
gängliche ^ geräumige ; wohl beleuchtete, freundhche B&umlich* 
keiten zu verschaffen^ wie der gedoppelte Zweck der leiblichen 
und geistigen Erziehung es verlangt. In abgelegenen engen Gäss* 
eben waren es alte, theilw'eiöe düstere und winklige G^bäulich- 
keiten, in welchen die zarten Pfleglinge elterlicher Liebe vom 
^iihen Elndesalter an bis zu der Zeit jungfräulichen ErblUhens 
den grossem Theil des Tages zuzubringen verurtheilt waren. Ob- 
wohl ohne eigene Kinder Alhlte Hess dennoch mehr als viele 
Andere diesen Uebelstand. Diess bewog ihn, eine dargebotene 
Gelegenheit zur Abhülfe desselben zu benutzen und die Bereit- 
willigkeit seiner yreunde und der Jugendfreunde seiner Vater- 
stadt zu Vereinigung ihrer ILräfte anzuregen. Das kirchliche 
und ästhetische und antiquarische und pädagogische Interesse unter- 
stützten sich dabei gegenseitig und verbürgten einen glücklichen 
Erfolg. 

Nach der Aufhebung des Chorherrenstiftes, als die mit dem- 
selben seit der Heformationszeit verbundenen Unterrichtsanstalten 
des Carolinums aufgelöst wurden, nahm die Kantonsschule die 
sogenannte Chorherren, nämlich die mit dem Chore des Gross- 
münsters verbundenen, auf dem alten Kreuzgange ruhenden bis- 
herigen Schulsäle in Besitz. Allein sie gewährten weder genügende 
Bäumlichkeiten, noch Hessen sie die den Bedür&issen entsprechen- 
den Erweiterungen zu. Es kam daher in Frage, ob das alte 
Gebäude sammt dem alterthümlichen Kreuzgange verkauft und 
der willkürlichen Verfügung von Privaten überlassen, oder auf 
öffentliche Kosten niedergebrochen und dadurch der Chor de» 
Münsters freigestellt werden solle. Jenes Hess befürchten, dass 
die Ansicht der schönen gothischen Kirche, einer Zierde der Stadt, 
noch mehr verhüllt und entstellt und dass selbst die kirchliche An- 
dacht durch industrielles Geräusch gestört werde; dici gänzlich«- 
Schleifong dagegen stellte den Chor bloss, forderte eine kostbare 
Beparatur desselben und vernichtete den durch mittelalterliche Kunst 
ausgezeichneten Kreuzgang. Ausserdem nkischte sich auch hier die 
poliäsche Spaltung ein; auch hier wollten die Konservativen konser- 
viren, die Badikalen fieue Bäume für den Fortschritt gewinnen. 



Endlich am 20. März 1845 konnte Hess an Frei berichten: ^^IGr 
ist nun doch der EjLnf der Chorherren geglückt^ und eine schöne 
Zentral-TöchterBchole soll ans deradben erblühen, eine Gai^^na, 
die das Carolinum verdunkeln solL^ Bis zu Ende des Jahres 
sti^ die Zahl der gezeichneten unverzinslichen auf 100 GnUea 
angesetzten Akti^i über 300 und stellte sich non für die nidist' 
folgenden Jahre die Au%abe, diese Kräfte auf die drei- bis vier- 
fiu:he Summe zu strägem. 

Die Ausführung des 1845 gefitssten Entschlusses machte aber 
noch so viele Vorbereitungen erforderlich und erlitt durch doi 
Ghuig der ridgenössischen und kantonalen Angelegenheiten s» 
mancherlei 21ogerungy dass erst 1850 Hand an's Werk gel^l^ 
nämlich mit dem Abbruche des alten Chorherrengebaudes begon- 
nen werd^i konnte; und auch jetzt noch trat ein neues Hinder- 
niss &n* Nachd^n nämlich die Ansprüche der Industrie und der 
modomen Aesthetik glücklich beseitigt worden waren, eriiob das 
antiquarische Kunst -Interesse die Forderung, dass der Chor der 
Kirche v<m aUen Angebauden befreit, in seinem ursprünglidiai 
Baas^^ kunstgerecht hergestellt, selbst der einige Jahriiunderte 
jüngere Kreuzgang entfernt und für das Gebäude der Madchen- 
sdkule ^e andere Stelle gesucht werden solle. Erst nachdem 
auch diese Frage der Entscheidui^ der G^neinde vorgelegt und 
im frühem Sinne beantwortet war, erhob sich das neue Grebaude 
alhnalig mit stätigem gerauschlosem (Fortschritte aus der Eide^ 
und eriiielt es am 11. October 1851 durch den Zimm^manns^mcb 
seine Viurweihe. Um bei dieser Feierlichkeit der jungen Wdt 
f&r ihre Erwartungen dnen Hakpunkt zu geben, machte es sidi 
Hess zur Freude, die künftigen Schülerinnen mit Abdrücken von 
der Anfflcht des im Bau b^riffenen Hauses zu beschenken. — 
Am 7. April 1863 wurde endlich das Gebäude als vollendet ^Jart. 
Aditzig Jahre bdnahe war^i verflossen, s^ in Zürich die «rsls 
Töditerschule eroffiiet wordeiTwar, als in d^r Kirche des Gross- 
münstera Hess, der Präsident des Aktiai-Coinit^s, das in kolos- 
salem Style des Grossmünsters gebaute Schulhans dem Stadtrathe 
übergab, dass es von nun an sei ein Eigenthum der Bürger 
Zürichs. In sdnem dabei gdiahenen Vortrage machte er die 
Mittheiboig, dass 477 Aktien v<m Privaten, 500 von der Bürger- 
schaft üb^ncmunen worden seißXL Er brachte die edeln Bürger 
Zürichs, Bodmer, Breitinger, Usteri, Hch. Füssli, Heb. Sdii&K 
in Firinnenn^, welche ohne aDe fftrtViT^iyniatnmg die erat» 
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Mädchenschule Zürichs errichteten , verdankte den Behörden ihre 
bereitwillige Mitwirkung^ rühmte die Kunst, denFleiss^ die Ord- 
nungsliebe des Baumeisters und seiner Gehülfen , beruhigte über 
die Grösse so ehrenhafter Bauschulden und so menschenfreund- 
lichen Aufwandes, und empfahl vor allen aus den Müttern durch 
Erziehung im elterlichen Hause dem Erziehungswerke der Schule 
den Stempel sittlicher Vollendung aufzudrücken. — Der 7. April 
war durch die mit der Schulhausweihe verbundenen Festlichkeiten 
ein allgemeiner Freudentag Air Zürichs Jugend und Jugendfreunde^ 
für Hess selbst der schönste Ehrentag. Diess bezeugte auch der 
Stadtschulrath , indem er durch eine an ihn gerichtete Zuschrift 
vom 23. April seinen Dank gegen den Mami ausspricht, ,der 
hauptsächHch den Grund gelegt zu diesem Werke Zürcherscher 
Gemeinnützigkeit, der mit so vieler Aufopferung den ganzen henv 
fichen Bau geleitet, der seine schon so oft bezeugte edle Theil- 
nahme an unsem wohlthätigen Institutionen auch an diesem Tage 
der Freude unserer Töchter aufs Neue so reichlich bewährt hat* 
— Die Eantons-Kegierung bestätigte diesen Dank durch üeber- 
Bondung der grossen goldenen V^dienst- Medaille. 



YIL Der Lebensabend. 

(1852-1857.) 



Tranerwolken. 

Mit dem Jahre 1851 war Hess über sein Bechszigates Alters- 
jähr hinausgeschritten, eine Erinnerui^; daas sein Lebensabend 
filr ihn angebrochen sei Nachdrilcklicher aber als die Zahl der 
Jahre mahnte ihn die Krankheit^ welphe ihm seinen iheuem Freimd 
mid Korrespondenten Frei in Trogen zu entreissen drohte^ den 
flonst 80 lebenskräftigen Mann^ der als Präsident der gemeinnützi- 
gen Gesellschaft fiir das Jahr 1852 vor wenigen Wochen noch durch 
sein Ausschreiben dem Vereine so hofi&iungsreiche Aussichten auf 
die künftige Yersammlimg eröfinet hatte. Was er darüber am 
14 April 1852 an Pupikofer schrieb, trägt den Stempel eines 
eben so tiefen Gefühls als edeln Gemeinsinns und beharrlicher 
Freundschaft. „Der voraussichtliche Tod des Freundes wird ein 
Schlag ftir mich sein, von dem ich mich nicht erholen werde. 
Ausser ihm habe ich Niemand mehr als Sie, mit dem ich von 
Herzen einig gehe und vor dem ich keinen Bückhalt habe. Frei 
ist seit der Zeit der Griechenhülfe mir stets vertrauter geworden, 
und selbst 1839 trennte ihn nicht von mir. Er erkannte meine 
Lage und blieb mein Freund. Mit Ihnen bin ich erst seit jener 
Zeit vertrauter geworden; verlassen Sie mich nicht! Ach wie gerne 
würde ich den Sterbenden besuchen imd auch Sie in Bischo&zell; 
aber auch meine liebe Gattin ist fast ganz an's Krankenbett ge- 
bannt — / Dennoch eilte Hess nach Trc^n, dem Todesmüden 
zum letzten Male noch die Freundeshand zu drücken. Zu spät! 
Einige Stunden vorher war er verbKchen. — Am heiligen Pfingst- 
tage schrieb der Trauernde demselben Freunde: „Seit meiner un- 
glücklichen Beise nach Trogen wollte ich immer Ihnen schreiben 
und kam bis heute nicht dazu. Sie können sich meine Trauer hol 
unsem Frei denken ; aber ich gestehe Ihnen, ich kann selbst den 
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ganzen Yerlnst noch nicht ruhig ermessen^ besonders wegen aU- 
den gemeinnützigen Hoffiiimgen, die mit ihm zu Grabe gegangen 
sind; daher ich eigentlich noch nicht weisi», wo wieder an&ngen 
oder fortfiihren oder aufhören.^ 

Der Mäassstab^ mit welchem er das FrenndschaflsverhältnisB 
werthete^ welches zwischen ihm mid Frei bestanden hatte, macht 
erklärlich, warum er mitten unter seinen Altersgenossen und so 
vielen trefflichen Männern, mit denen er in täglichem Verkehre 
lebte, dennoch sich eihsami fühlte. Seine Eigenthümlichkeit, das 
was seine Seele bewegte, lieber schriftlich und korrespondenzweis^ 
als mündlich und diskursive in Gresellschafi auszusprechen, liess 
ihn die Lücke, die durch den TodFrei's für ihn entstanden war, 
doppelt empfinden. 

Noch tiefer schmerzte ihn der Tod seiner Gattin. Sie war 
ihm stets eine vertraute Freundin, hatte nut inniger Herzlichkeit 
wie die Ehren, so auch die bittem Früchte seiner politischen Wirk- 
samkeit mit ihm getheilt und nach Möglichkeit alles Unangenehme 
von ihm fern zu halten ^sucht. Dankbar für diese Liebe pflegte 
er sie in ihren Krankems^n gewissermassen wie ein krankes 
Kind, mit väteilichem Zartgefühle. Ohne Kinder, ohne Geschwister, 
nachdem auch die Gattin von seiner Seite gerissen war, erschien 
ihm seine Umgebung öde, er sich selbst mitten im Gewühle des 
Lebens ein Verlassenei*.- 



Wiederverehlidiims;. 

In häuslicher Einsamkeit auf sieh selbst beschränkt zu leben 
war ihm unerträglicL Seiner Gemüthlichkeit war traute Mitthm* 
lung im häuslichen Kreise zu sehr Bedürfiiissy als dass gesell- 
schaftliche Zerstreuungen oder selbst die Ausführung der lange 
genährten Beisepläne dasselbe zurückzudrängen vermocht hätten. 
Den Andeutungen seiner seligen Gattin folgend verband er sich 
also in zweiter Ehe mit der Wittwe eines Oheims derselben, Frau 
B. Klauser^ gebome Hirzel von Zürich,.]^ selbst auch gei- 
stesverwandt durch edle Gesionung, vielseitige Bildung und Schön- 
heitsgefühl und gereifte Lebenserfahrung. Sie wurde im Herbste 
1853 in der Neumünsterkirche, bei deren Erbauung er so kräftig 
mitgeholfen hatte^ durch sdoiAn Jogendfireuidi Ahtiiftes Füsrli, 
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ihm angetraut. Dann reiste er mit ihr zu EL Zellweger nadi 
Trogen, um sie dem gemeinnützigen Veteranen nnd Fiemide Tor- 
sosfedlen; yon dort zu Wehrli, der so eben nach seinem Zorlkk- 
tritte von der Direktion des thnrganischen Seminars za Kreu- 
fiu^en anf dem Hofe Guggenbühl eine neue Endehnngsanstah 
begrttndet hatte. Bei der Bückkmift in die Heimat war der Ein- 
gang in das Wohnzimmer von den Waisenkindern bekrinst und 
über der Thüre Ranzte sinnig die Au&chrifit Pax vobi$cum! So 
wmrde die nene LebensgefiLhrtin in die Wohnung nnd in den 
Ideenkreis und die Gefkihlswelt ihres Gratten eingeführt Ke ver- 
stand ihn. Ihre Gesinnungen begegneten einander. 

Damit aber auch die darbende ehrliche Armuth und Alte»- 
schwäche die Begünstigangen des Glücks mitgeniessen mdgey 
wekhe die gütige Vorsehang ihm verliehen, übergab er der stadti- 
schen Pfründeanstalt eine Smnme von 7000 Franken zur 
Stiftung einer Armenpfiründe, mit dem Vorbehalte, lebenslän^cfa 
ihre Nutzniessung nadi eigenem Gutfinden an den würdigsten 
und bedürftigsten seiner Mitbürger selbst zu vergeben. 

Eine sogenannte Hochzeitreise wftrde auf das Frühjahr 1854 
vetschoben, konnte aber zum TheQ wegen der Vorbereitung auf 
die Versammlimg der gemeinnützigen Gesellschaft erst 1855 ans- 
gel&hrt werden. Ihr Ziel war Stattgart, Frankfurt und die Hheiur 
gegenden. Zunächst aber sollte die Heilquelle Kannstatt benutzt 
werden. Es hatte sich bei Hess seit längerer Zeit eine Fettleibig- 
keit ausgebildet, die ihm allmälig beschwerlich wurde; der Säuer- 
ling von Kannstatt und die Beisestrapazen liessen wenn nicht 
gänzliche Heilung, doch Erleichterung hoffMi. Allein diese Er- 
wartung blieb unerfüllt. Dann zog die Cholera schreckenverbrei- 
tend von Osten und Norden heran und warnte besonders vor der 
Berührung der Bheinlande, so dass ^räthlicher schien, nachdem 
einige ältere Bekanntschaften in Stuttgart erneuert worden waren^ 
sieh wieder der schweizerischen Heimat zuzuwenden, wo des 
ZnrliidLkehrenden noch mancherlei Geschäfte entg^enharrten. 



Fortsetzung^ der Arbeiten fftr die schweizwisdie 

gemeinnützige GeseUschaft. 

Theilnahme an den Versammlungen. Der schmerz- 
Tiä^ Verlust, den die Geitellschaft durch den Hinsdiied dea Dekan 
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Frei erlitten hatte , machte ihre Versammlung im Jahre 1852 im- 
möglich; denn im Kanton Appenzell war Vater Zellweger darch 
sein hohes Alter in die Unmöglichkeit versetzt , die Leitung zu 
übernehmen^ und jungem Kräften fehlte es an Muth und Zuver- 
sicht. Anderswo Männer zu finden , welche des verwaiseten Vereins 
sich annähmen; hielt schwer, denn ältere ,- sonst eifitige Mitglieder 
desselben waren durch die Erfahrungen des letzten Jahrzehends 
eSngesdiüchtert und vom Ueberdrusse be&Uen; andern blieb bei 
Organisirung der neuen Bundesbehörden und üebemahme von 
Aemtern keine Zeit und wenig Lust für gemeinnützige Freithätig- 
keit; Viele meinten^ die neuen Behörden werden das Erziehungs-, 
Armen- und Gewerbswesen in solchem Masse in ihren Geschäfts^ 
kreis hereinziehen, dass die Vereinshülfe entbehrlich sei. Nicht 
so Hess. Ihm galt die gemeinnützige Gesellschaft immer noch, 
wie seit drei Jahrzehenden, als Pflanzstätte des Bepublika- 
nismus, unentbehrlich auch für die Zukunft vielleicht um so 
mehr, je mehr die Zentralisationskräfte im Bundesstaate sich breit 
zu machen versucht sein möchten. Sollte die Gesellsdiaft nicht 
jenen HindernisBen und Vorurtheüen zum Opfer werden, so muMte 
der Mann, in welchem besonders die pädagogische Tendenz der- 
selben zur Zeit ihre Vertretung hatte, vermittelnd dazwischen 
treten. Es gelang seinen Bemühungen endlich, den Kegierungs- 
rath Zehnder von Zürich zur Üebemahme des Präsidiums flir 
das Jahr 1853 zu bewegen. Er selbst unterstützte denselben als 
Vice-Präsident Ihnen schlössen andere begeisterungsfähige jün- 
gere Freunde sich an, so dass die Gesellschaft unter ihrer Leitung 
nach langer Zeit wieder in Zürich, in ihrer Geburtsstätte, sich 
versammeln konnte. Diese Zusammenkunft dürfte als ihr Aufer- 
stdiungstag betrachtet werden, nicht nur, weil eine grosse Anzahl 
neuer Mitglieder beitrat, sondern auch, weil der bisherigen Un- 
regelmässigkeit der Jahresversammlungen ein neues, bereits in 
Chur von Hess angetragenes Statut entgegengesetzt, eine in Zürich 
residirende Zentral -Kommission angeordnet wurde mit dem Auf- 
trage, bei dem kantonalen Wechsel des leitenden Comit^'s die 
eintretenden Hindemisse aus dem Wege zu räumen. Dadurch 
wurde die Gesellschaft gegen die Zufälle, die schon mehrmals ihr 
Leben gefährdet hatten, möglichst geborgen. 

Obschon sein körperlicher Zustand ihm die Eeisen sehr er* 
Schwerte und die zeitweilige Hemmung der Athmutigsorgane ihn 
oft ängstigte, konnte Hes» es dreh nicht vertogen, auch 1854 der 
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YeTBammlmig in Liestal beizuwohnen. Mit jngendHc&er Leb- 
haftigkeit nahm er, in seiner Freude über die von Kettiger treff- 
lich gefbhrte Leitung der Verhandlungen und dem in der Ver- 
fMinmilung herrschenden guten Geist/ an den bereiteten Festlich- 
keiten Theil. Von dem Besuche in Luzem 1855 hielten ihn nur 
fremdartige Gründe zurück. Dagegen sah 1856 noch Bern imter 
den gemeinnützigen Gftsten auch Hess in stiller Freude, als er 
um sich Plebejer und Patrizier versöhnt bei gemeinsamem Male 
vereinigt sah. Vorzüglich aber zog ihn die Bettungsanstalt in der 
Bächtelen an und dasLrenhaus Waldau, dieses edle Denkmal 
des grausenhaften Biesenprozesses. ^ Auch wir in Zürich müssen 
besser fUr solche Unglückliche sorgen^ — , war der Gedanke, mit 
welchem der tiefe Eindruck, den die Anstalt in der Waldau auf 
ihn gemacht, auf der Bückkehr in die Stadt seinen Ausdruck ÜEind. 
Armenlehrerbildung. Obschon der Bildimg von Armen- 
erziehem alle Aufinerksamkeit gewidmet wurde, musste es doch 
auffallen, dass dieses Mittel zur Verbreitung der landwirihschaft- 
lichen Armenerziehung nicht hinreiche. Es war für Hess auch 
eine bedenkliche Erscheinung, dass die Zöglinge der gemeinnützi- 
gen Gesellschaft bei der Wahl von Armenlehrem oft übergangen 
wurden. Nach dem Ableben Wehrli's und dem Bücktritte Zieglers 
drängte sich daher die Frage auf, ob die Kommission fUr Armen*- 
lehrerbildung ihre Aufgabe in bisheriger Weise fortsetsen solle. 
Die Frage wurde zwar bejaht, aber die Aufgabe in Folge des 
Bertrittes neuer Mitglieder, des Dekans Häfeli von Wädensweil 
und des Seminardirektors Kettiger und besonders dadurch, dass 
Pfarrer H. Hirzel das Sekretariat der Kommission übernahm, 
dahin erweitert, dass die Armenerziehung überhaupt in den Ge- 
schäftsbereich hereingezogen wurde. IKe statistische Uebersicht 
der in der Schweiz bestehenden Armenerziehungsanstalten, 
welche Häfeli bei der Versammlung der Gesellschaft in Zürich 1853 
vorlegte, diente dabei als eine treffliche Grundlage^ Aus der allge- 
meinen Idee aber schlug bei der Versammlung in Bern, als die 
Mitglieder der gemeinnützigen Gesellschaft die Bettungsanstalt in 
der Bächtelen in Augenschei|i nahmen , wie ein elektrischer Funke 
der Wunsch und Antrag in die Gemüther, auch für die katho- 
lische Schweiz eine solche Bettungsanstalt zu stiften. Der 
Gedanke reifle schnell zur That, und so ward es Aufgabe der 
Kommission für Armenlehrerbildung, sich bei der Auswahl und 
Vorbereitung eines für diese neue AnstiJt bestimmten Erziehers 



za. baihiiligen. Wie sehr Hess diese Sache sich angelegea sein 
Uess, mag folgender Zug beweiseiL Als die zu dieser Sraieher» 
stelle angemeldeten Aspiranten; bereits angestellte Lehrer Yon 
Volksschulen y geprüft wurden ^ stellte er zum Schlüsse an den- 
jenigen Aspiranten ; welcher der tüchtigste zu sein sduen^ eine 
Frage y die ihn lange beunnsdiigt hatte ^ nämlich, ob denn auch 
die kathofische Kirche der Hauptregel aller landwirthschafUichen 
Armenerziehung das gebührende S«cht könne widerfahren lachen, 
,Bete und arbeite,*^ ob nicht über den rituellen Uebungeu 
der Kirche die erziehende Kraft der Arbeit misskannt werden 
könnte. Mit ruhiger Besonnenheit erfasste der junge Mann die 
überraschende Frage und hob den Zweifel. Hess aber war dop- 
pelt erfiieut, nicht durch dialektische Umschweife eines Kirchen- 
meines, Boodem aus Laienmimde die beruhigeDde Zusicherung 
erlangt zu haben , dass auch in der katholischen Schweiz der Weg 
dir landwirthschafülche Armenerziefamig geebnet sei. 

Jützische Stiftung. Die von Oberstlieutenant Jütz ge^ 
machte Stiftung mit den Ansichten der Be^erung des Standes 
Schwyz zu vereinbsuren^ 'war eine der schwierigsten Aufgaben.. 
Obwohl nämlich, die Begierung von Schwyz sich den Verfügungen 
einer Privatgesellschaft zu unterziehen weigerte ^ hatte die Gesell- 
schaft dennoch ftbr üebemahme der Stiftung sich erklärt ^ Uemit 
der Verpflichtung sich unterzogen^ selbst gegen den WiUen der 
Landesregierung die YoIkBbildung im Kanton Schwyz duirch Veiv 
abreichung von Stipendien aus den Zinsen des Legats zxl befördern» 
Hess zunächst als Vorstand der Jützischen Direktion, sollte die 
Pfade ausmitteln , auf welchen dieser Zweck erreicht werden möge» 
Allerdings mussten ihm die Erfahrungen, welche er seiner Zeit ak 
Bundespräsident gemacht hatte, und die Bekanntschaft mit den 
Eigenthümlichkeiten der Bevölkerung und der Begierungsmänner 
von Schwyz zu Statten kommen; aber wie verändert waren die 
Veriiältnisse ! Von der Versammlung der getneinnützigen Gesell« 
Schaft in Chur bis zu derjenigen in Luzem, fünf Jahre, gii^g^A 
darüber hin, bis endlich nach zahllosen Unterhandlungen undBer 
denken eine Ausgldchung zu Stande kam, nach welcher zwar laut 
der Forderung des Testat<»s nur Personal-Stipendien veral»:eicht, 
die zu VolksschuHehiem bestimmten Stipendiaten aber in einem 
von Schwyz zu errichtenden, den Grundsätzen der gemeinnützigen 
Gesellschaft in Bezug auf Geistesrichtnng und Methode entspre- 
chenden SchuUehrer-S^ninar untergebracht werden sollen. — Diese 



Unterhandlungen indessen, so verdriesafich sie oft anch waren, 
yeracliafiften dem Vorstände der Kommission das hoch gehaltene 
Vergnttgen, in persönlichem Verkehre mit altem und jungem 
Männern der Eidgenossenschaft^ vorzüglich auch mit Erziehern^ 
vielfiBiche gdistige Anr^ungen zu erhalten und die Ueberzengung 
zu bestätigen^ dass die alte Eidgenossenschaft in steter Erneuerung 
begriffen seL Bereits sprach man davon, dass in einem der nächst- 
folgenden Jahre die gemeinnützige Gesellschaft sogar im Kanton 
Schwjz ihr Jahresfest feiern könne und willkommene Aufnahme 
gewärtigen dürfe. Der schönste Triumph redlicher, beharrlicher 
Gemeinnützigkeit ! 

HülfscomitS für die Wasserbeschädigten. Die po- 
litischen Zerwürftdsse von 1840 — 1848 hatten auf die Vollziehung 
der 1840 von dem Hül&comit^ getroffenen Anor^ungen lähmend 
eingewirkt; weniger aus dem Grunde, weil die MitgUeder dessel- 
ben in gegenseitiger Missstimmung nur mit Mühe zu gemeinsa- 
men Berathungen zusammengebracht werden konnten, als darum, 
weil in den Gebirgskantonen von den B.egierungen und Gemein- 
den die von dem Comit^ ftkr Aushändigung der Gelder bedun- 
genen Wasserbauwerke nicht ausgeführt wurden. Erst die Her- 
stellung des Friedens und die eingetretene neue Bundes-Autorität 
konnte das Werk zum Ziele fördern. Mit lobenswerthem Eifer 
zeichnete sich dabei der Stand Uri aus. Wenn die kunstgerechte 
Kanalisirung der Beuss von Altorf bis zur Einmündung in den 
See b^ Flüelen der einzige Erfolg des schweizerischen Hül&- 
eifers von 1834 und 1839 gewesen wäre, so wäre jenes Werk schon 
ein würdiges und bleibendes Denkmal vaterländischen Bruder- 
sinnes. Aber auch in Tessin^ Wallis, Bündten hat er rühmens- 
werthe Früchte getragen. Mit standhafter Treue hat Hess die 
Aufgabe festgehalten und gepflegt, die ihm durch das HülfscomitS 
tLbertragen war, bis er endlich den mit Hülfe des Professors Dr. 
G. von Wjss zusammengestellten Schlussbericht sammt General- 
Bechnung am 24. Sept. 1857 unterzeichnen konnte. Die ganze 
verwendete Summe betrug 303,794 Franken. 

Durch Ausübung der Gastfreundschaft, mit welcher 
Hess die Mitglieder der gemeinnützigen Commissionen bei ihren 
Versammlungen in seinem Hause zu beehren pflegte, wurde die- 
sen Versammlimgen jederzeit der Charakter freundschaftlicher 
Festlichkeiten aufgedrückt Indem er nämlich regelmässig meh- 
rere bei gemeinnützigen Bestrebungen mitbethätigte Freunde seiner 
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nähern Umgebungen mit den aus der Feme hergekommenen 
Gästen zu gemeinsamem Mala vereinigte , erreichte er nicht nur 
den Zweck, sich selbst und seinen Tischgenossen einige frohe 
Stunden zu bereiten, sondern auch ältere und jüngere , nähere 
und entferntere Männer zum Besten gemeinsamer, vaterländischer 
Unternehmungen mit einander in Berührung zu bringen und im 
heitern Oespräche zu offenem Mittheilungen zu veranlassen. Man- 
cher fruchtbare Gredanke ist solchen Unterhaltungen entsprossen 
und mit verdienter Anerkennung aufgefasst und in's thätige Leben 
übergetragen worden. In Scherz und Ernst wm-de über Kunst 
und Wissenschaft gesprochen und über das, was im Vaterlande 
geschah und noch geschehen sollte. Einem solchen Tischge- 
spräche verdankt z. B. jene Motion ihre Anregung, welche von 
Federer und Keller bei der gemeinnützigen Gesellschaft 1853 in 
Zürich eingebracht wurde, durch den Bundesrath die Bundesver- 
sammlung um beförderliche Errichtung der von der Bundesver- 
fassung vorgesehenen eidgenössischen Hochschule zu ersuchen. 
Es mag dahingesteUt bleiben, ob diese Anregung die Errichtung 
des Polytechnikums wesentlich beschleunigt habe; aus jenen 
Vorträgen aber über die Nothwendigkeit, auch zur Förderung 
der Wissenschaft und Kunst die eidgenössischen Kräfte in einen 
Mittelpunkt zu vereinigen und von diesem Mittelpunkte aus durch 
ungebrochene Lichtstrahlen die dunkeln Schatten aus dem gemein- 
samen Vaterlande zu verscheuchen, sprühten Geistesfunken aus, 
die überall in der zahlreichen Versammlung einschlugen und zün- 
deten *). Die Zürcher, besonders Hess, hielten am meisten an 
sich. Sie wollten nicht den' Schein auf sich kommen lassen, bei 
der Bundesbehörde um die Universität als eine Gnnsterweisung 
zu betteln* 



Fortsetzmig der gemeinnützigeii Wirksamkeit im 

engern Kreise Zürichs. 

Umwandlung der Zinskommission in eine Hypo- 
thekenbank. — Seit einer langen Beihe von Jahren war Hess 
Mitglied, dann auch Präsident der Zinskommission von Leu und 

*) Neue Verhandltuigen der schweizerischen gemeiimützigen (Gesellschaft. 
1868. S. 10 £ 
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Kompagnie, üeber das Wesen und den nrquilngiidien Znreek 
dieser ßtaatsanatalt gab Hess einem Freunde die gewünscktei £kir 
die Geschichte der Nationalwirthschaft nicht onwiehtige Auskunft» 
9 Als, sagte er, noch die Ansicht herrschte, man habe zu viel 
Qeid und man müsse, um nicht das eigene Land mit Schulden 
eu überladen, die überschüssigen Kapitalien im Auslände anldhen, 
wurde durch den ehemaligen Bürgermeister Leu eine Leihanstalt 
errichtet, durch welche die Privaten ihre Gelder im Auslande 
anlegen und besorgen lassen konnten. Auf solche Weise wurde 
das Geld freilich nur zu gut, nämlidi so untergebracht, dass es 
nie mehr zurückkam. Das Wenige, was aus dem Sevolntions* 
Strudel gerettet werden konnte, wnrde dann aber immwhin im 
Inlande noch so gut und mit so viel Segen verwaltet, dass man 
am Ende wieder die Armen, die ihr G^ld dem Institute anvertraut 
hatten, bezahlen konnte, und nun gelangte man nachgerade zu 
der Einsicht, dass man den Zweck im eigenen Lande noch besser 
erreichen werde, wenn man die Zin«kommi«ion in eine Hypo- 
thekenbank für Grundbesitzer umwandle. Indem man 
dieses bewerkstelligte, beabsichtigte man nichts weder Gelder zu 
besonders wohlfeüen Zinsen anzuleihen, noch etwa durch Emitti- 
rung von Kassenscheinen für die Unternehmer grosse Dividenden zu 
gewinnen, sondern dem Schuldner durch Annahme von Abschlags- 
zahlungen die Eückzahlung zu erleichtem und dem Einleger die 
möglichst zuverlässige Sparkasse zu öffiien und in der Zeit des 
Aktienschwindels dem soliden Grundbesitzer im NothfaJle zum 
Schutze gegen die Yexationen .der Gläubiger die er&rderlichen 
Vorschüsse zu gewähren.** Als Präsident der Zinskommission wurde 
Hess von Bechenschreiber Nüscheler und von dem Kassenver- 
walter Hartmann von Schwerzenbach aufs kräftigste untecstötzt 
Die altem Obligationen wurden abbezahlt oder in Aktien bei der 
neuen Anstalt mngewandelt, eine Arbeit, welche bei der grossen 
Zahl der Gläubiger und bei der grossen Verschiedenheit ihrer 
Wünsche und Ansprüche viele Anstrengung und Beharrlichkeit 
und Umsicht erforderte, aber auch die Erwartungen vollständig 
rechtfertigte. Manche Landgemeinden haben die -Anstalt zur Er- 
richtung von Gemeindehülfskassen benutzt. 

Heimatlosenfond. Seit 1826 besorgte Hess die Verwaltung 
der zur Einbürgerung der Heimatlosen und zu Erziehung ihrer 
Kinder gesammelten Gelder, und war er Mitglied und zeitweise 
Präsident des zu demselben Zweck später zusammengetretenen 
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Yerems. Nachdem nun endlich durch die BundeBgesetzgeliuzjg 
das alte Erbübel aus seiner Wurzel gehoben und die Vereinsthätig^ 
keit in der Heimatlosensache entbehrlich geworden war> veran- 
staltete Hess^ in Verbindung mit den noch übrigen Mi%|iede.m 
des Vereins die Liquidation der noch vorhand^ien Gelder un4 
die VeröflFentlichimg eines ^Berichtes über die Wirksamkeit dep 
Vereines und ihre Erfolge. Diesem Berichte zufolge bdief sich 
die Einnahme im Ganzen auf 28,791 Franken. Vorhanden war 
noch eine besonders durch den Zinsenertrag gesteigerte Summe 
von 7600 Fr., welche nun zu andern Zwecken verwendbar waren. 
Indem hinsichtlich der künftigen Verwendung dieser Summe die 
der Heimatlosigkeit am nächsten verwandten Bedürj&usse die 
meiste Berücksichtigung fanden, wurden dem Kantonalvereine 
filr entlassene Sträflinge, der Blinden- und Taubstummen* 
anstalt inZüHoh, der zürcherschenPestalozzistiftung, der 
schweizerisoken Bettungsanstalt in der Bächtelen und der Bil- 
4uaigsaastalt fiir katholische Knaben und Jünglinge je 1000, den 
Jlet^UBgsanstalten zu Freiensteia und in Friedheim, der 
evangelischen Gesellachafk filr Patronage und den Waisenanr 
stalten von Wädensweil und Stäfa je 400 Fr. zugetheilt Ueber 
den sittlichen Erfolg der Erziehungsbestrebungen des Vereins 
äusserte Hess: „Wir haben etwa 2&£ander durchgeschleppt, aber 
wenig Genugthuung dabei gehabt; die meisten gingen sonst wieda: 
verloren oder traten in fremde Kriegsdienste.^ 

Kunst-Museum, Polytechnikum und Universität» 
obwohl verschieden durch ihre Verwaltung und ihre Zwecke, haben 
doch ein gemeinsames Ziel, sollten sich aJso auch gegenseitig uti«- 
terstutzen. Diese Ansicht bildete sich sogleich bei Hess, als das 
mdgen^ssische Polytechnikum in Zürich errichtet wurde. Ihr Folg« 
zu geben lag freilich nicht mehr im Bereiche seines FonAusseSb 
Wie jedoch bald im Polytechnikum das Uebergewicht der gewerb- 
lichen Bichtung über die Kunstrichtung^ an der Universität die 
fast gänzUche Vernachlässigung der ästhetischen Disziplinen als 
ein Fehler erkannt wurde, welchem nothwendig abgeholfen wer* 
den müsse, hätte Hess unbedenklich eingewilligt, zwischen jenen 
wissenschaftlichen Anstalten und dem Kunst -Museum eine orga- 
nische Verbindung herzustellen« Da dieser Gedanke zu grossen 
Schwierigkeiten begegnete, verständigte man sich doch einstweilen 
über Anschaffung einer Sa;mmlung von Abgüssen antiker 
Kunstwerke; md Hess unterstützte da« Unternehmen um so 

18 
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Üiätigery da das KunsIrMuseum in diesem Kimstzweige noch bei- 
nahe ganz enthlösst geblieben war. Die Oemäldesammlnng des 
Kunst-Museums bereicherte er am gleicher Zeit durch Schenkung 
eines Gemäldes vonBosshard, den berühmten zürcherschen Chor- 
herm und Gelehrten Meister Felix Hämmerli darstellend. — 
Dagegen legte er das Präsidium der Künstlergesellschafkim" Früh- 
jahre 1857 nieder, um als gemeines Vereinsmitglied der Entwick- 
lung und der Ausbildung neuerer Kunstideen mit unbefangener 
Kühe zuzuschauen. 



Eingetretene Ermattung und schneller ffinschied. 

Der mannigfaltigen Thätigkeit nach Aussen entsprach bei Hess 
auch in vorgerückten Jahren die lebendigste geiatige und wissen- 
schaftliche Eegsamkeit. Selten blieb ihm etwas fremd, was die 
Zeit bewegte. In der Politik, in^der Kunst, in der Litterator 
und nicht minder in dem magern Kreise des stadtbürgerlichen 
Lebens liess er keine in seinen Gesichtskreis fallende ungewöhn- 
fiehe Erscheinung unbeachtet. Bunsens Hippolyt, Steins Leben, 
Auerbachs Dorfgeschichten, alles was zur Göthelitteratur gehörte, 
wurden freudig von ihm begrüsst. Die Vorträge im technischen 
Vereine gewährten ihm eben so angenehme Unterhaltung, wie 
die Vorträge des Professor Köchly über Homer und die griechi- 
schen Tragiker willkommene Belehrung. Mit derselben Unbefan- 
genheit hörte er den religionsphilosophischen freundschafdicfaen 
Gesprächen des Professor Dr. Lange zu und beruhigte er ängst- 
liche Freunde über die vermeintlichen Gefahren, welche die Be- 
mfang des Aesthelikers Vischer und des Naturforschers Moleschott 
herbeiführe. — Während aber sein Geist mit solcher Klarheit den 
Bewegungen des Lebens folgte, wurde sein Gesundheitszustand 
von Jahr zu Jahr bedenklicher. Er glaubte die Vorboten eines 
Erstickungstodes oder eines Hirnschlages zu erkennen, 
wenn vielleicht auch in mehrjähriger Ferne , fing daher an, seine 
Angelegenheiten zu ordnen. Der Bücktritt aus der Waisenpflege 
im März 1857 , der beschleunigte Abschluss der Eechnungen über 
den Heimatlosenfond und die Wasserbaugelder des eidgenössischen 
Hülfscomit^ und die Beseitigung ähnlicher Angelegc^iheiten klei- 
nem Belangs hatten ihren Grund vorzüglich in diesem körper- 
Sch^i Unbehagen. Auch seine Korrespondenzen fing er an zu 
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sichten. Obschon er wenig davon sprach , im Gegentheile; wie 
gewohnt^ das Leben gerne von seiner heitern Seite betrachtete, 
so trug er sich doch häufig mit Todesgedanken. Ak am Ende 
Angusts sein Universitätsfireund Lamprecht in Zürich erkraaikte 
und eigene rheumatische Leiden ihm selbst es kaum gestatteten^ 
den kranken Fremden wöchentlich mehr als einmal zu besodben, 
fiel es ihm besonders schwer auf das Herz , dass auch d^ Freund'* 
Schaft nichts mehr übrig blieb , als das rathlose l^lieid und die 
Erinnerung an bessere Tage. In der freien Natur, vorzugsweise 
im Traubenberge, auf dem Landgute seiner Schwiegermutter, 
fimd er bei ruhigem Ausblicke in den grünen Baumgarten und 
auf den heitern Spi^el des Sees sdne angenehmste Erholung* 
Diess ist mein »sans souct^y pflegte er zu sagen. 

Als sein Altersgenosse und Freund Oberst Pestalozzi be- 
stattet wurde, wollte Hess, obschon unwohl, sich nicht abhalten 
lassen, demselben das Grabgeleite zu geben; war ja doch die Er« 
bauung des neuen Friedhofes, auf welcbem der Freund beigesetzt 
werden sollte, ihr gemeinsames Werk und ein Denkmal ihres 
£*eundschafit£chen Einverständnisses. Doch fest athemlos kam er 
nach Hause zurück. Es hatte ihn ungeheure Anstrengung ge- 
kostet, mit den Begleitenden gleichen Schritt zu halten. — Am 
Ende Septembers, nachdem er seine letzte Willensverord- 
nung am 19. September abgeschlossen hatte, richtete er an semen 
Freund Pupikofer noch die Bitte, ihn doch vor dem Winter noch 
einmal besuchen zu woUen; aber die Unterhaltung mit demsdben 
gerieth schon oft durch momentane Geistesabwesenheit in Stocken. 
Die Freunde schieden von einander mit der Ueberzeugung, man- 
der zum letzten Male in's Auge geblickt zu haben. Jedoch kämpfte 
er selbst mit solcher Entschiedenheit gegen die Krankheitssjmp- 
tome, dass er in der ersten Woche des Octobers noch an vier 
Tagen theils in, theils ausser dem Hause Geschäftsverhandlungen 
veranstaltete, um mit den Pendenzen aufzuräumen. Die letzte 
derselben galt der Errichtung eines neuen Irrenhauses. Dieser 
Anstalt widmete er seine letzte glühende Begeisterung, 

Am 14 October schrieb er noch seinem tfaurgauischen Freunde, 
doch mit unsicherer Hand, einige beruhigende Worte. Am fol- 
genden Tage aber erklärten die Aerzte eine Aderlässe dringlich. 
Eine bis zur Ohnmacht gehende Schwäche war die unmittelbare 
Folge davon; dann aber, nach dem Genüsse einiger Stäi*kung, trat 
eine aussererdentUohe Geistesklarheit und Freu^kdt ein. Sein 
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nnsweilbUiaft nalies Ende erkeimend , voll Dankes gegen Gatt fär 
alles Schöne und Gute', womit er sein Leben geschmückt habe, 
mit lächelnder Erinnerung, dass es ihm einzig mit seiner politi- 
schen Benomm^e nicht ganz gut ergangen sei, eröfihete er seiner 
liebenden Gattin noch seine letzten Wünsche und nahm von ihr 
Abschied und vom Leben. In schlummerähnlichen schmerzlosen 
Zustand versunken schloss er nach 36 Stunden lautlos und sanft 
am 18. October seine Erdentage. 

Unter zahlreichem Geleite wurden seine sterblichen Uebecreste 
auf dem neuen Friedhofe in herkömmlicher Gräberreihe beigesetzt» 
Sein Grab ist von seiner Grattin mit einem kleinen weissen Elreuze 
und mit dem Citat von Psalm CXIL bezeichnet worden: ^jy^T 
fromme Mann ist barmherzig — ; er streut aus und 
gibt den Armen; seine Gerechtigkeit bleibt ewig.** 

Was er einzelnen Armen und Nothleidenden Gutes gethan 
und inir Unterstützung junger Talente beigetragen hat, wissen 
nur die Emp&nger und der, welcher in das Verborgene sieht. 
Ueberall jedoch hiess es bei der Nachricht von seinem Hinschiede: 
9 an diesem Manne haben viele Arme ihren Eathgeber und ihre 
Stütze verloren.* 

Wenn man ihm fiir eine Gabe dankte, oder seine Freigebig- 
keit rühmte, erwiderte er zuweilen: «Ich schätze mich glücklich, 
dass ich zuweilen wenigstens mit Geld etwas Gutes thun kann. Ich 
lege es nicht darauf an, grosse Beichthümer für meine entfernten 
Verwandten au&uhäufen; sie sollen haben, was ihnen gehört, viel- 
leicht noch mehr. Aber ich betrachte mich als Verwalter meines 
Eigenthums, mn es zu guten Zwecken zu verwenden.* Diese 
Gesionung hat sich auch in seinem Testamente bestätigt gefnxtden. 



Letzte WiUensverordniiiig. 

Die Verfligungen, die er über seine Hinterlassenschaft ge- 
troffen, sind der Ausdruck des Gemeinsinns, der sein ganzes 
Leben beseelte* Da nach frühem Gesetzen sein Vermögen auf 
die grossväterlichen Seitenverwandten übeigegangen wäre, nach 
dem neuesten Erbgesetze dagegen die um einen Grad nähern 
mütterlichen Seitenverwandten als nächstberechtigte Erben ein- 
traten, dadurch also die sozusagen durch das Herkommen geheilig- 
ten Ansprüche aufgehoben wurden, schien er auch um so mehr 



^ 29f7 



Fre. 50,000. 



berechtigt, nach Atisdcheidung des seiner Gattin gehörigien Pflicht- 
4helk^ tuod der vom Gesetze den Erben Torbehaltenen Anrechte, 
über die andern Th^e seines Vermögens frei zu verfiigen. Er 
bedachte daher zuerst die EidgenOBsenschaft zum Besten des 
PolytechniktTms mit . . . • . . Frs. 10,000. 

Hierauf verordnete er dem Kanton Zürich und 
zwar flir die Hochschule (10,000), für den Kranken* 
Spital, vorzugsweise fUr die Irren (20,000), fiir den 
Armenfond (5000), für die landwirlhschaftl. Schule 
{2500), ftir die Sammlungen sämmtlicher Lehran- 
stalten (7500), ftkr die Vörbesserung des • Volksuntir- 
richtes, besonders für die Beförderung der weiblichen 
Arbeitschulen (5000) . . .... 

« Der Stadt Zürich für das Waisenhaus (10,000)> 
iür die Kiiaben- und Mädchenschulen (10^000))- ftlr 
den Stadtarmenfond (5000), für das Pfründerhaus 
(3000), für den Fruchtfond (2000), für die Bürger- 
bibliothek (nebst einer Auswahl von 200 Bänden aus 
seiner Privatbibliothek, 5000), für den Stadtlegaten- 
fond (2000), für Unterhaltung des neuen Friedhofes 
(3000) , für die Verschönerung der Stadt und der Pro- 
menaden (10,000) 

Den besondern Vereinen der Stadtge- 
meinde, nämlich der Künstlergesellschafl (nebst 
der Kunstsammlung seines Vaterp u. s. w. noch 
Frs. 10,000), def allgemeinen Hülfsgesellschaft (2000), 
der Blinden- und Taubstummenanstalt (2000), der 
von der HülfsgeseUschafb unterhaltenen Kleinkinder- 
schule (500), Suppenanstalt (500), Krankenkasse 
(1000), der evangelischen Gesellschaft fiir die Sonn- 
tagsscl;ule (2000), für die G^seUenherberge (500), dem 
protestantisch - kirchlichen Hülfeverein (1000) , der 
Predigerkirchgemeinde zu Nachtmahlwein u. s. w. 
(500), der bürgerlichen Wittwen- und Waisenstiftung 
(10,000), der neuen Pestalozzistifliung (1000), der phy- 
sikalischen Gesellschaft (1000), der antiquarischen 
Gesellschaft; (2000); der juristischen Bibliothek (500), 
dem Lesemuseum, namentlich zu Erwerbung eines 
Saales auf ebener Erde (1000), der technischen Ge- 
sellschaft; (500), dem Krankenmöbel -Magaasin der 
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pnktisirenden Aenste (1000), dem Patroiii^;e- Verein 

ftkr endassene Striflinge (1000) . . . ' . Fn. 38,00a 

An Gemeinden des Kantons Zürich, nim- 
lieh Banma (für die Schulen 1000) , Stemenberg (ftbr 
die Schnlen 1000), Fischenihal (für die Schnlen 1000), 
Eappel (fbr die Armenanstalt 1000), Wädensweil 
(Waisenhaus 1000), Stäfa (Waisenhaus 1000), Annen* 
anstalt Freienstein (500), Armenanstalt Friedheim 
(500), ZoUikon (fUr die Armen 500), Urdorf (fär die 
Armen (500) F». 8^- 

Auser den Kanton, an die Bettongsaastalt 
in Bächtelen (500), die Bettungsanstalten Foral und 
Phmkis bei Chur (1000), Bemrain im Thurgau (1000), 
Schurtanne bei Trogen (500) Frs. 3,000. 

An Verwandte, Freunde, Pathen und Dienstboten bedeutende 
Legate. 



Rfickbficke. 

Das ganze äaiflsere und umereLeben des seligen Bürgennasto« 
Hess liegt so ofien vor den Augen d^ Lesers y dass sich ihm die 
Einzelnheiten desselben wie yon selbst zu einem Charakterbilde 
znsammenordnen. Einige Bemerkmigien mögen dasselbe vervoll^ 
etändig^i. Bei yorherrschend sanguinischem Temperamente in 
seinen Enabenjahren flüchtig und lebhaft; als Jüngling offen, 
heiter, gesellschafiBch; zuweilen etwas leichtsinnig , setzte er auch 
noch im Mannesalter auf gesellschaftliehe Genüsse ni^t geringen 
Werth. Sein Temperament wurde abejr durch einen Charakter 
im Zaume gehalten , in welchem Bedlichkeit, Biedersinn, Treue 
üxnA Entschlossenheit mit Weichmüthigkeit und Ehrbegierde auf's 
innigste verbunden waren. Seine Geistesanlagen reichten keiiMS* 
wegs an Genialität; sein Wissen ging in Folge der unstäten Lei* 
tong seiner Erziehung und Schulbildung mehr in die Breite ab 
in die Tiefe; dagegen Uess sein klarer Verstand ihn überall leicht 
das nichtige und Wahre erkennen und in seinen Urtheilen über 
Gegenstände der Wissenschaft und ErfsLhrung das Maass der Be* 
scheidenheit finden. In ihm verdnigten sich alle Eigenschaften 
eines treuen Ehegatten, guten Bürgers und tüchtigen Geschäfts- 
mannes. Gütig, nachsichtig, theynehmend, nichts fordernd, als 
was er ebenfalls zu leisten erbötig war, konnte ihm die Liebe 
und Anhänglichkeit seiner Hausgenossen und Familienglieder nicht 
entgehen, um aber Gewerbsmann oder Kauftnann zu sein, war 
er, zum Theile wohl durch den Einfiuss seiner Mutter, zu sehr 
dem Idealen zugewandt. — Seine religiöse Sichtung war zwar 
keineswegs kirchlich-* dogmatisch, sondern durch die rationalisti- 
schen Prinzipien des Zettalters bestimmt, in welche seine Jugend 
fiel; er zeigte sogar einen entschiedencad Hass gegen Priestertfaum, 
Pfaffenthum und alle weltliche Eirchlichkeit und kirchliche Glau- 
bensschranken; dagegen war er in ethischer Beziehung positiv 
christlich, keusch, enthaltsam, liebevoll, miüeidig, hülfreich, ge- 
recht Der Leichtfertigkeit und Ausgelassenheit ging er mit Eckel 
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aus dem Wege. Diese durch sein sittliches Gefühl bestimmte 
Subjektivität beherrschte ihn so sehr, dass er, der Pfaffenfeind, 
dennoch seine liebsten Freunde unter den Geisthchen fand, als 
Bichter zu keinem Todesurtheile zu stimmen über sich gewann, 
die Todesstrafe eine Barbarei nannte und zuletzt zu der Ansicht 
gelangte, er hätte von Natur besser für das Pfarramt getaugt 
und zum Erzieher als zum Staat^manne. Zum Staatsmanne in 
einer stürmischen Zeit, wie die seinige, war er bei allem Feuer 
seiner Begeisterung zu weich, um in dem Parteigetriebe mit starrer 
Kaltblütigkeit dem Gegner Stand zu halten und rücksichtBlos 
einen errungenen Sieg zu verfolgen; und hinwieder zu gerade 
und ehrlich, um durch kfaige Tei^versationen die Siege der 
Gegner persönlich für sich auszubeuten und frühere Genossen zu 
opfern; endlich auch zu sehr BrCpublikaner, um vermitteist Intri- 
guen die Ansichten der Mehrheiten zu umgehen oder autokratisch 
seine Ansichten durchzusetzen. In einer patriarchalischen Med- 
liehen Zeit dagegen hätte er ein Bürgermeister sein können, wie 
kaum ein besserer unter seinen Vorfahren. Denn in .den Werken 
des Friedens war seine Enei^e durchgreifend, und mit zäher Be- 
harrlichkeit verfolgte er seine als gut erkannten Zwecke, iixqner 
bereitwillig, in Bezug auf Mittel und Wege den Wünschen A»- 
dierer Bechnung zu tragen öder den Bath der Sachverständ^en 
zu benutzen. Daher konnte er denn auch unter seiner Hand inehr 
bedeutende Schöpfungen entstehen sehen, als viele andere, die 
ihn an Talenten übertrafen. — Man hat ihn besonders von Seiten 
seiner Mitbürger des Ehi^izes beschuldigt und der Eitelkdt 
Dass er auf Ehre halte und der Ehre , wo sie ihm zu Thcü werde, 
sich freue, gestand er selbst .offen ein; dass ihm aber mehr als 
seine eigene Ehre die Wohlfahrt des Vaterlandes am Hdrzen li^e 
und die Liebe zum Vaterlande und zur Vaterstadt in den entschei- 
densten Momenten seine Entschliessungen bestimmt habe, sprach 
er stets mit allem Nachdrucke aus, und diess durch die That zu 
beweisen, bezeichnete er als die höchste Au%abe seiner spätem 
Wirksamkeit. Ob er diesen Thatbeweis geleistet habe, wird, wenn 
die Mitwelt noch zweifeln sollte, die Nachwelt zu seinen Gunsten 
jiu entscheiden keinen Anstand nehmen. Friede seiner Asche! 



Beilagen. 



(Bellai^e i zu Seite 84.) 

I, Hess an Br. Ludwig Siiell in ZUrieh. 

Lwem, den 15. Mttn 1832. 
Mein Freund! 

Die Aktien stehen nieht bo übel, besonden wenn e»gelkigt, fibenJl und* 
je länger je mehr entsobiedenere Regiemngsbehörden lu b^ommen, aber ja 
keine Nullen, wie es mir leider scheint, daas Keller und Ulncb unsere Re^ 
gienmgsrttthe betrachten, indem wie ich höre sogar der letztere nicht, in den 
Begierungsrath gehen will (yom ersteren begreife ich es noch). — Dsa gfttize 
Gerichtswesen ist pur lautere Nebensache neben der Wichtigkeit der Eegiwang 
in diesem Momente, für den Kanton sowohl als fOr die Eidgenossefeiachaft. 
Könntest Du das den Herren nicht begreiiäich machen? — - Der alte Mejer ist 
kein Bürgermmster, sondern ein Mann, der noch so als Begierungsrath passirl 
Hlrzel und Weiss, das wftre am besten, wenn Keller ni<^ kömmt; awei* 
dentig findet man seinen Austritt aus dem patriottscheii Vereio. 

Bisanhin hatte neben der entschiedenen Ultrapaitei auf der Tagsatmng 
nar das Juste milieu eine solche Partei, die nie etwas zu Stande brachte, die 
Liberalen waren zerstreut, getrennt, und. ohne Bedeutung. Nun hat sieh das 
Blatt gewendet, die Liberalen haben auch ihre Partei und yareinigeit sich 
enitsehieden (Land! Landl), das Juste milieu yersohwindet, xmd bald wird 
auch die Ultrapartei nachgeben müssen. — Die Absthnmunjg wegen Basel 
s^en fatal sii^ zu gestalten; yor der ersten Sitzung zihlte ich iSr die Stadt 
10-^11 Stimmen, und als Freiburg sich anch noch plötdich und unerwartet 
^emüch jesuitisch fär die Stadt Basel erkUrte, so schien der Streit um so 
unglücklicher, als die Liberalen sich in drei Meinungen theiKen, nXanlioh fär 
Trennung 3 St (Zürich, St Gallen und Thoxgau), f6r neue Absdnunang über 
die Verfassung 3 St (Appenzell, Aargau und Luzem) und ebensoTiel fttr den 
Majoritätsantrag der Tagsatzung vom 27. Dec. (Bern, Selothum und zuerst 
Fxeiborg, epftter gewissermassen Waadt). Um nun auch doeb wenigstena eine 
sentschiedene Mehrheit oder Minderheit too Bedeutung zu erhalten, fimden 
Hinel und ich angemessen, im* Stillen mit den Liberalen zu sprechen, und 
da die zweite und dritte Meinung msik erklilrte, sie köane au allem, nur 
nicht zur Trennung zustimmen, so entschlossen wir uns, auf das frtUMre Vettttn 
2Ufariehs zurückzugehen, und ebenso die übrigen Beneli, welche für Trennung 
«ich eikllrt hatten, ^ und für eine nochmaJige AbatimiBung über £e Yer- 
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fassung im Kanton Basel za stimmen, natürlich mit Ratifikations-Vorbehalt 
So gelang es , eine Stimmenzahl von 8 Stimmen (Zürich , Bern , Luzem, 
Solothum, Appenzell, St. Gallen, Thurgau und Aargau) zu vereinigen, zu 
welchen vielleicht später Glarus und Zug hinzuti^ten, so dass wir dann 
10 Stimmen zählen, und Waadt hat sich erklärt, es werde nie das Gresetz 
vom 11. Febr. 1831 garantiren helfen; — so bekömmt Basel nie, selbst mit' 
der eigenen Stimme nicht, das absolute Mehr, und weder absolute. no^ 
bedingte Garantie wird je ausgesprochen. Wir aber haben die moralische und 
intellektuelle Mehrheit «für uns, und ßxtfih. den grösaten Theil der Schweiz 
materiell genommen ! — Mittlerweile geht die Trennung faktisch vorwärts, und 
Basel, statt zu siegen, wird mit den eigenen Waffen geschlagen! — Die 
geistige Richtung der Tagherren ist gar nicht übel, und tüchtige Stimmen 
lieferte neben den. Vororten St. Gallen, Appenzell ^ Thurgau, Aargau und 
ISblotham.' Alle Liberalen sind Sprecher, während die andern es nur zum 
kleinen Theil sind. Der SolothnrUer {Reinert) ist ein trefflicher Kämpfet, 
ta der Düsenssion sehr lebendig und gewandt , Aargau (Tanner) imponirt durch 
Oelehnamkeit , die er freilich oft tmzMtig auskramt und dann oft btoss 
«ohwadronirt Baumgartner ist sehr erfahren. Auch Waadt sandte ieinen 
gewandten Dialektiker (Nicole) , der wieder gut machen soll , was vorigän 
Spmmei verderbt worden war. Im Stillen besprechen wir (NB. ja eindt- 
weileii iBL Yertraaen), wenn nicht den Bund, doch einen Schutzverein für die 
Freiheitea des Volkes , geg«n allfällige Reaktionen j und schliessen Schutz- '<aiid 
Trutzbündnisse, die mehr helfen sollen aia alle Künste der alten Diplomateod, 
i^enn sobald ^e Saohe nur ein Biscfaeti präparirt ist, so musä sie vor "das Volk 
gabracht werden. Oeffentlich nsid frei, und dann -erst kann eine Revision ^s 
Bundes eintreten', aber hier darf man dann nicht eilen. 

(■ Die alten/ Herren merk en..:bald,> dass ed gefehlt hat, und besonders die 
Basier Partei. Kurz, ich habe sehöne Hoffiating») wenn nur nicht ein neuer tmd 
huskwuoher Regierungsrath in Zürich alles verdirbt -<- Das Komplottartige der 
finthtssungsgesnche hat mich am meisten empört ; sind das die Männer , die 
das Vaterland lieben , welche , wenn es, selbst (nach ihrer Meinung, in der 
grössten Gefahr steht, statt auf der Wahlstatt eher zu sterben, aus Faroht 
iror einem Comit^ Ai>treten? — Oder aus Hoohmuth^ weil sie, die ob^r- 
stin Diener im Staate, keinen Hörfn über sich nur Termuthen wollen? -» 
oder ans gekränkter Eigenliebe, weil das Volk die Vdrfttösüng höh«r 
Itls die> Regierung stellt! Was geht über solche Helde^! -^ Od^ ist das siBr 

t&n Zürieh-Pfütseh 9 Oder ein Reaktions-Versuch ? Das meiste, was icfii Dir 

«rein hier schrieb, ist Raisonnement oder von solcher Art, dass nur wenn ISioS- 
tiungen irgend einer Art in schicklichem Kleide vor das grössere PubHkiän 
gebracht werden können , davon Gebrauch gemacht werden darf, um besondet« 
dk Schritte zu erleichtern, die der bessere Geist, der rege geworden ist, liocdi 
liier imd da in einer Masse lauer Regierungen! und Grosser -Räthe thun rnass. 
Noeh besser ist es, das Mai noch ganz au «öhweigen ui^ nur Zutranexi 
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empfishlen^ diese TagsatsaUig geht vahrlich nicht yorgehlidi anseinabderi loh 
bitte also, einstweilen zu s<shweigen über das,, was. in Wftrfe. liegtl -^ 
Was sagst Da nun aber zu allem dem? -r^ Kasimir ist mfiieden. mit uns, 
und lässt Dich freundlich grüssen; der Hoisoh überarbeitet sieb aber beinahe; 
dean anf ihm ruht die Hauptlast des Staates. Für den Bepublikaxier lege, ich 
Dir eine kurze Belation bei! — r Hirzel hält sieh ganz yortcefflich und reta 
liberal, denn er hört nichts anderes; Ihm verdanken wir die Yeteinigung der 
übrägen Liberalen, .und die Idee einer definirten Ghunintie- der neuen Yerfasum«- 
gen , nämlich eine Bchutzvereinigung für die Frefiieiten des V elkes und schnellen 
Widerstand g^en alle Reaktionsrersuche. Das Tdrd, hoffe ich, allgemeine 
Freude und allgemeine Buhe im ganzen Lande bewirken. Bern tmd Luzem, 
St. Gallen, Thuigau, Aargau, Solothum, Appenzell und Zug zeigen und be> 
weisen das höchste Vertrauen ! — Waadt nähert sich. Schaff hausen , Freibarg 
und Glarus werden nachkommen! — Lebe wohl! 

Dein Freund Hess. 



(Beilage t zu Seite 84.) 

An Herrn Bürgermeister Hess Ton Zürich in Lnz(irff. 

Zürich, den 20. März 1832, Abends 5 Uhr, im Qx, Bath. 
Werthester Herr und Freund! 
Meine herzlichen Glückwünsche zuvor für Sie,, für uns, für .alle. Wir 
haben heute einen freudigen Tag nach dem gestrigen Terflnchten Nachmittage. 
Gestern Vormittag ging yorerst Ihre Wahl als Mitglied des Begierungsrathes 
ganz leicht im ersten Scrutinium, dann folgte Fierz, der unerwartet abschlug, 
dann Huber, der annahm, dann Ott-Usteri, der Gksundheits wegen ab- 
schlug u. s. w. Nachmittags ging es miserabel; Kölliker schlug gegen alle 
IBIrwartung . ab , ebenso Büegg, Stapfer, Wieland ^ Oberst Escher, Batbsherr 
LandoH (welche beide letztem sich zwar vergeblich fürchteten). Detr Miss- 
muth und Aerger auf TUiserer Seite, der Triumph der Gegner stieg mit jedem 
Augenblick, die unsrigen waren grossentheils. niedergeschlagen 9 vianche ver- 
loren den Kop£ Die Feinde jubilirten und hohnlachten ganz laut, unverholen 
und einmüthig. Es sah ordentlich aus, als ob wir zum £reuz kriechen und 
den alten Herren gestehen müssten, dass wenn sie nicht regieren, bei tma 
nicht regiert werden könne. .Ich blieb Gottlob ganz kalt, .betrachtete alle 
Gesichter und machte meinen Plan. EUnfach, sicher,, nur für mich mit Ge&hr 
verbunden. Ich fertigte eine Liste von etwa 25, meist Grossräthe, unter wel* 
eben alle, welche nach meiner Meinung in den Begierungsiath sollten, auoh- 
diejenigen, welche schon ausgeschlagen hatten, enäialten. waren^ Alle wurden 
benachrichtigt und nach der Wahl von Schinz-Ghessner. schon um .6^/4 Uhr die 
Sitzung aufgehoben. Jetzt ging*s zum Schwert loh redete etwas energisob 
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mit des Lenten, tutd sagte ihnen, es frage sich jetzt, ob die Versainmhmg 
von Uster ebie I>ammheit gewesen sei, und ob wir wieder an die Onade 
unserer alten Herren kommen müssen. Genng habe nun jeder von den Anden 
Opfer verlangt imd sie selbst verweigert. Jetzt müsse es nmgekehrt gehen 
oder es gehe gar nicht Ich erkläre fär mich, die Wahl als Mitglied des 
Segierangsrathes anzunehmen, jede weitere Wahl ab«r abzosdilagen , Seil 
glaube damit ein Opfer zn bringen, grösser als keiner, denn meine gr^stige 
Existenz, meine Wissenschaft, der ich mein Leben gewidmet, sei gef&hrdei 
Aber nun verlange ich auch , nicht ans dem Zimmer zn gehen , bis 8 oder 10 
der Anwesenden sich bestimmt zur Annahme erklärt haben. Der Boden war 
gepflügt, Hirzel, Sulzer, Hegetsweiler, Ulrich halfen tüchtig und brav, und 
siehe , es ging. Naeh wenigem Parlamentiren erklärten sich Dr. Rüegg , Oberst- 
lientenant Fierz, BÜrgi, Kantonsrath Hotz im Balgrist, Ulrich, Statthalter 
Brändli, Grossmajor Wild zur unbedingten Annahme einer allfftlligfen WahL 
Sobald diess in Ordnung war, ging ich meiner Wege in einer Stimmung, die 
Sie sich denken können , fest entschlossen das Opfer zu bringen ; aber auch 
fest durchdrungen von seiner Bedeutung, dem Untergang meiner geistigen 
Eünheit, meines Frohsinnes und Gelingens in öffentlichen Geschäften. Ich sass 
den ganzen Abend bei zwei Gläsern Bier ganz allein. Indessen Waren die 
Freunde thätig, bei Festsetzung der Ordnung der Wahlliste setzten sie mich 
den achten oder siebenten, während wir nur 5 bedurften. Und alles gelang. 
Während ich gestern bei 15 Stimmen mir die Wi^l verbeten hatte, musste 
ich heute schon bei der ersten Wahl mit 30 — 40 Stimmen schweig^i und 
dadurch zeigen, dass ich die Wahl annehmen würde. Die Ultra g^b^i mir 
constant zahlreiche Stimmen, die Juste milieu fast alle, emige forderten mich 
sogar privatim auf, einzutreten. Aber fest gaben mir die Angehörigen unserer 
Partei keine Stimme. Ich hatte während aller fünf Wahlen in jedem Sc^ti- 
nium 30 — 50 Stimmen. Alles ging trefflich , Büegg im 1. Scrutinium. — 
Sogleich ang^iommen. Dann Fierz. Ebenso. Dann Bürgi und Hotz im 
2. Serutinium. Dann Brändli, dessen Opfer das s<^werste war. Jetzt waren 
wir fr(^ tmd lachten zuletzt; der Jubel der Gegner aber war zu Wasse^ 
geworden und sie betrachten das Vaterland als ihnen zu leid gerettet Bd 
der Bürgermeisterwahl war Hirzel im 1. Scrutinium von circa 1B4 Votanten 
mit circa 115 Stimmen gewählt Er sprach sehr schön. Dann Hegelimreileir 
im 2. Bcrut, der aber beharrlich ablehnte. Merkwürdig war bei dieser und 
andern Ablehnungen, wenn Mitglieder zur Annahme ermunterten, sogleich 
Oberst Bürkli, Präsident Finsler, Oberrichter Ulrich u. dergl. aufstanden und 
ja baten und forderten, man solle doch die Freiheit der Emzelnen nicht ge- 
fährden. So namentlich bei Hegetsweiler und Kölliker. Man sieht daraus 
den Plan, die Unentbebrlichkeit und Unersetzbarkeit der Abgetretenen recht 
handgreiflich zu zeigen. Ihre Wahl zum Bürgermeister ging schräi und im 
1. ßcrut. Alle Städter im Grossen Eath verweigerten von Anfang an privatim 
amd öffentlich die Annahme einer Wahl in den Regierungsrath. Jetst ist alte 
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fnih imd vM Zuversicht und das ist die Hauptsiiche. Die Gegner sind nieder- 
gmMmg&KL Wk stoken gans gat, all in exceUent apirito. So eben (772 Vhx) 
atünmen wir Haoh aweiatilBdiger Diaknssicm über die Baslerfrage ab. NtUchel^ 
Ulricby JBacber, Landolt — dann Bürgermeister Muralt und Ferd. Meyer 
(welche jetzt eine Art Ministerium Wellington vorstellen) machten schrecklich 
über Ihre StimmeL Nüscheler wollte wieder unbedingt gar^ntiren (27 Stimmen), 
Meyer die letste Bustruktion unbedingt bestätigmi und nicht ratificiren (18 St)w 
Der Antrag zu Ratifikation imd übereinstimmender fernem Instrukti<m (welchen 
schon der neue Begierungnath brachte) hatte alsogleich 83 Stimmen. 

Apropos! Dr. Gessner ist in^s Obergericht gewählt ^ Justiz -Sekretftr von 
Orell in^sKriminalgericht rmi Hottinger wieder in den Erziehungsrath , Spöndli 
wird wahrschdnlioh l^e Stelle in der Finanz-Kommission annehmen etc. Seien 
Sie ganz ruhig und zuverlässig. So ebeh wählen wir Reg.R. Hegetsweiler zum 
dritten Gesandten, damit Sie mit demselben nach Belieben wechseln können. 
Alles ist auf Ihre Privat-Uebereinknnft abgestellt, ob Sie oder Hirzel oder 
Hegetsweiler in Luzem sein sollen. Ich kann nicht mehr, der Expresse will 
fort. Leben Sie wohl und grttssen Sie alle Freunde. 

Ihr Dr. F. L. Keller. 
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Hess an GeD^ral C. F. Laharpe in Lausanne. 

Zürich le 5 Juin 18S3. 
Molt v^n^rable G^n^ral! 

Monsieur Rossi se trouve k Paris et Ja! ^elqu'esp^rance qu*il r^ussira 
de trotiver un chemink ces r^gi^s Polonais qui commencent k gSner m^e 
les Bemois. II est question de les amener dans un port de mer et de les 
embarquer ou pour TAiigleterre ou pour TAm^rique. Yous ave% parfaitement 
raison de me parier d*une grdle de Polonais dans votre demi^re lettre , et le 
point de Tue dtiqnel vous envi^agez toute la demi^re r^volntion polonaise est 
aussi le mien (seulement je Crois que des vexations du götTvemement occulte 
de CoUstantin poturraient y avoir eu aussi Hüe bonne part en poussant k 
Texasp^ration) — mais enfin le mal est fait et il faut en subfr les cons^quences 
dans toute TEurope. L'embarras en Suisse est assez grand et en Angleterre 
on pourrait peut-^tre en craindre bientdt aussi, car il me semble. que le mi- 
nist^re actuel se trouve dans une position tr^s-critique , cependant j^espere 
qu^on acceptera nos 400 k 800 Polonais. Le gouvemement de Beme est un peu 
faible et sa police n'eziste plus; il faut donc se d^pScher pour prendre des 
mesures. — 

Je serais bien heureux de vous voir cet ^t^ k Zürich ; vous m^ap- 
porteriez quelques consolations et vos bons conseils me laisseraient esp^rer 
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peiüt-Mre pla» qne je n^osd. Uiie eoüfi^renee de paiZTst^onvrir peiit«6tte«iiooi» 
fttant la di^ ordmaire , mais je ne oroiB pas enoore k la r^nai^. Lea^^kSMa» 
la demaadent , je ne mY oppoee pas, mala la ftiietff des B41oIb est enoore 
trop grande, et rammadyersien oontre les Saamiens et degSAimienscontre nons 
n^est pas si facOe k vaincre. 

La di^te ordinaire qni va B'onvtir le 1 Jixiflet, me fast mal aa eoBwt paioe 
qne rien dö f^d^ral n^ potirt» dire trait^ Plut taard ime novvelle di^te, j^ 
Fesp^e an moins, aoceptera le paote. 

Ne m^onbliez pas et ag^ez TaasiuraiBce de ma haute consid^fion et de 
moti deTouemettt eino^ 

Votre t h. et t o. serv i te ur 
J. J. Hess. 



(Beilage S b zu Seite 98.) 

Karl Sehnell an Bürgermeister Hess. 

Burgdorf, Sommerhaus 26. April 1840. 

— Die Polen hat kein Schweizer gerufen. Auch Stockmar nicht. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach lag ihr Ausbruch aus Frankreich mit dem «!i- 
sinnigen Frankfurter Attentat in einigem Zusammenhange. Jungdeutsohthümler 
scheinen sie zum Aufbruche yennocht zu haben. Schon 'aufgebrochen ver- 
nahmen sie den Ausgang dieser Schilderhebung. In Frankreich getrauten sie 
sich, auf die gemachte Bewegung hin, nicht zu bleiben; zudgn sammelten 
sich in ihrem Bücken französische Truppen, um ihnen die Rückkehr nach 
Frankreich abzuschneiden. In dieser Verlegenheit betraten sie die zifulLchst 
an der fraozösisqhen Grenze liegenden Freiberge, und Bern konnte diese Un- 
glücklichen, .die den Heldenkampf für Freiheit und Vaterland gekämpft hatten 
und darin unterl^en waren, nicht hartherzig und ^ewaltthätig wieder über 
Frankreichs Grenzen hineindrängen , sondern versorgte sie einstweilen mit dem 
Nöthigen und wandte sich an die. Tagsatzipig, um das Geschäft, das ihm. als 
ein gemeineidgenössisches vorkam, durch sie beendigen zu lajsfsen. Das ist 
Alles, was ich von dieser Geschichte weiss. 
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(Beilace 4 zu ^eite 102). 



Bericht über die Unlerredang mit den fremden Gesandten, verfasst und mit Noten 

begleitet von Bürgermeister Hess selbst. 

Zu vergleichen im Abschied der ordentlichen eidgenössischen Tagftttzang des Jahres 1883» 
§. XXX: Unterredung mehrerer bei der schweiterischeii Eidgenossenschaft akkreditirfer diploma- 
tischer Agenten mit dem Präsidenten der Tagsatiung (13. August). 

Mardi le 6 aoCLt 1833, k T^r— 8 heuüeg du soir. 

A Tamv^e des agens ^trangers le pr^sident se trouva eu prda^nce de 
Mr. le comte de Bombelles, Ministare d'Autriohe, du Baron de Vignet, Ministre 
de Sardaigne, de Mr. de S^yerine, charg^ d*affaires de Bussie, de Mr. d^Olfers, 
oharg^ d'affaires de Pmsse et de Mr. Hertling , resident de Bavi^re qui yixur«it 
ohez lui exL eorps, apr^s avoir 4t4 atmouc^ par Mr. de S^Tezme, qui airait eu 
uQe audience particuli^re une heure plutdt Tous ^taient en habit de simple 
particulier Bourgeois et sans aucune distinction. 

Mr. de Bombelles prit la parole au nom de tou3. II commen^a par quel- 
ques paroles banalea Puis 11 annon^a que lui et ses oollegues ^taleut venus 
aupr^s de lui pour lui demander des explications*) sur ce qui se passait en 
Suisse, et pour ne pas lui cacher que ces ^väiements ^taient de .nature k 
appeler la s^rieuse attention de leurs cours^ . 

Le. President les pria k son tour de youloir bien 8*e]pliquer sur la quali- 
ficatipn qu'ils pr^tendaient donner k leur visite; si cMtait une d^maxohe o£fi- 
cielle qu^ils £aiBaient aupr^s du pr^sident de la di^te^et du Directoire; ou s^ils 
ne s'adressalent k lui que comme k un homme que le hazard avait plac^ 
momentan^ment k la tdte du gouvemement f^d^ral , parce qu^ils devi^ient com- 
prendre quedans le premier oäs 11 avait k rendre compte de Qette confi^rence 
aus autres membres du Vorort et k la di^te, et par oonsdquence k lui donner 
une importance toute autre que ne pourrait Tavoir une conversation amicale 
et confidentielle. 

Xla r^pondirent qu'ils r^clamaient une conversation purement oonfidentielle. 

Sur oela le pr^sident leur dit qu'il ^tait prSt k les satisfaire. II les pria 
d'observer qu^en v^rit^ il croyait avolr peu de choses k leur apprendre parce 
que les ^T^iements ^taient patents, les disoussions k peu pr^s publiques et que 
les airSts de la diete ainsi que les prqclamatlons des gouTemements n^ayaient 
rien laiss^ ignorer ; qull ny ayait de secret dans la politique du gouyemement 
de la Sulsse — que tout y ^tait k jour: mais que n^anmolns, comme il deslrait 
r^pondre de son mleuz k leurs questions, 11 les priait de youloir blen les pr^- 



*) Le mot dont se seryait Bombelles ^tait: renseignements, Vignet: 
explications. Ces deux Messieurs et Olfers prirent le plus de part k la con- 
yersation. Mr. de S^yerine ne disait presque pas le mot et Hertling appuya 
seulement deux ou trols fois par acdamation les assertions de Mrs. de Bom- 
belles et d*01fers. 

19 
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ciser. — 11 fit remarquer encore quHl ^tait ä propos qu'on s^entendit sur le 
mot d*explicatioiiB dont oes Mra. sMtaient serriB; qa^ils avaient certainement 
voulu entendre parier de renBeignements officieux; car il ne pouvait paa Stre 
question d'ezplications daim an sens different 

Cela pos^ y il r^suma ce qni avait ^t^ fait ponr op^rer nne conciliation 
viyement d^sir^e par le gouTemement föderal; lea esp^rances qne Feii aTait 
conQues du sncc^s de la conförence qui devalt s*ouvrir le 5. ; la sinc^rit^ des 
efforts faits dans ce bnt et combien Ton avait ^t^ p^niblement tromp^ , quand on 
s*^tait vn traftreusement attaqn^ par eenx-lli mdmes k qui on avait tendu une 
main fratemelle et qui n*avaient paa craint de promettre de se rendre h la con- 
fi^rence au moment oil Ha ee pr^paraient k la rendre impossible. — II ajouta 
que la nation ^tait jfatign^e d*une lutte pareille — que la diöte avait reconnu 
aveo eile qu*il fallait en finir et agir dans le but de paeifier la.Suisse et 
d^obtenir äw garanties pour qu'une foia le but attefnt, <m ne risquftt plus de 
retomber dana les mdmea altemations du ddsordre qui affligent la Buisae de- 
puis 3 ans *). 

Mr. de Bombelles demanda, d Ton ^tait bien sAr d^atteindre le but «uquel 
on disait vouloir tendre par les moyens que Ton prenait? — 

„On Tesp^re, ir^pondit le pr^dent, les discussions, les proolamationSy les 
d^orets de la di^te ne peuvent paa permettre un autre but; un but caeh^ 
surtout ^la n*est d*accord ni aveo la politique ni aveo les institutiona de la 
Suisse: ce que nous voulons, Messieurs, o*est le retour aino^ k Fordre et 
k la pahc, la r^union de toua les dtats de la coitf^^d^ration, lea ramener 
k reconnaftre enfin Tautorit^ de la di^te Institute dana Tintör^t de toua et les 
d^erets l^galement pria par oette autorit^ Nous voulons aniver k oela et 
point k autre obose.* 

Mr. de Bombelles reprit, que lea moyens lui paraissaient violents, qu*i]a 
^taient peu conformes aus principea, et que momentan^ment on paraissait ne 
paa craindre de perdre et de miner Bftle. Toua, surtout Mr. de Bombelles, 
Olfers, Yignet et Hertling, paraiasaient mettre le plus baut prix k oe qu*on n'uatt 
paa de violenoe enven la ville de BAle; un si^ge serait un malbeur; que les 
voisins et les coun ^trangers y ^taient int^ress^s etc. 

Le pr^dent: „C*est au contraire pour la sauver et la ramener k la eon£$- 
d^tion; en mdme temps on entend lui demander des gar anfies qu^elle eeaaera 
de troubler la Suisse, qu*elle reconnaStra les d^crets de la di^te et qu*elle ne 
recoramenoexa paa dans qnelque temps des fautes qui eompromettent le repos 



*) Tout ce que le pr^ident disait k ces Messieurs est contenu dana ce 
r^sum^, cependant tout ceci fut la reponse k plusieurs questions qn*on lui 
adressait et k qui il r^pondit de son mieux. Questions et rdponaes furent tr^s 
courtes et assez pr^cises, et les questions furent adress^es par Bombelles et 
Vignet Par exemple sur le but des d^creta de la diete, sur lea moyens de 
conciliation , sur ce qu'on ne devrait pas quitter ce cbemin (oik la r^ponae fut 
qu*on avait 4t4 oblig^ et forc^ de le quitter etc.) 
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de ses vouoiis et qui niinent la eoii£dddr*tion par robligation oü on U met 
d^dtre sane oesse en annes. Croyes-moi, Messieucs, aaoun d*entre youa ne 
{«end certainement autant d^int^rSt k B&le que moL J*y ai v^cu, je cooaau 
son importance, c^est ime des prmcipales villes de la SoisBe, eile resfeime 
plusienn de mee amUu Aussi soyez assur^ qne tont en faisant mon deroir 
oomme Magistrat je ne ferme pas Taec^ de mon cceiir k mes sentiments per- 
sonnels qui me portent k mettre on grand prix k prdserver oette vUle des 
malhenn que son entötement et son aTcuglement senls rendnüent in^vitables^ *). 

loi Mr« d^Olfers demandait: ,|Conunent des garanties? poumeB-Tons pi^ciser 
Celle qu*0n lui demandera?'* 

Le prdflident: „ Aacnxies antres sans doute que des garanties compatiblee aveo 
son ind^pendance et son honneor , ainsi qa'avec la süret^ Thonnear et la dignet^ 
de la Stiisse. Mais 11 n*est pas possible de les pr^iser enoore. II est Mdent 
qn^elles seront en raison des ^v^ements et qa*elles seront autres, si eile ouyre 
amicalement ses portes aus tronpes föderales, que si eile les oblige k la forcer 
par la Toie des armes. Gomme Ton le voit 11 est k pen pH» dans son pouvoir 
« de les fixer elle-mdme ; on ne forcera personne k one injustice, nous ne Toolons 
qae la justice, la paix et une paiz durable.** 

„Mais , reprit d*01fers , 11 en est qui ne pourrait qu^ni^ter et 4ireiller la 
snsceptibilit^ des gouvemements ^trangersl'' 

Vignety Bombelles et Hertling obsenr^rent que la violenee ^ro^ contre 
BAle feraient un effet bien facbeux. 

^Nous ne cbercbons (dit le pr^sident) en aucnne fa^on k troubler les pays 
voisins. Nous esp^ns qulls en ont la preuye et qu*ils payeront notre respect 
pour leors souveruns sur leur territoire, que nous n^avons jamais pens^ k in- 
qui^r, par un egal respeot pour notre ind^pendance. Ceci, Messieurs i est 
une affaire de famille qni ne regarde qne nous , que nous pr^tendons airanger 
entre nous et seien nos lois et qui ne doit en aucune fa^on ocouper ni alanner 
mdme nos voisins. " 

Mr. d^Olfers reprit encore: „On n*a pas trop respeot^ cette ind^pendance ni 
ce droit de non-intenrention de Ntranger dans les affaires suisses puisqu^on a 
permis que des Folonais vinssent combattre k Liestal. ** d'Olfers ajoutait encore 
que o*^tait un fait qui retentirait dans toute TEurope! ^ 

„Comment dix Folonais?" — reprit le pr^sident aveo d^dain! 

„Qu^il y alt eu mille, dix ou un, s^^cria Mr. d'Olfers, c'est la meme 
chose. II reste un fait certain de cela, c^est qu*on a appel^ des etrangers et 
c'est ce que les autres gouTemements ne peuvent pas toller. *^ 

„Je le r^p^te (dit le pr^ident) qu*il n*y avait que dix k Liestal. IIs y 



*) Ceci a 6t6 dit vera la fin de la conversation on commeuQant avec cea 
mots : „Messieurs vous Stes tous etrangers et aucun de vous ne peut aimer une 
Tille suisse autant que moi et surtout une ville comme B41e etc. etc." Tous 
ces Messieurs protestei'ent qii'ils n'avaient nul int^r^t particuUer poiur Bäle etc. 
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aTaieat trouv^ iliospitalit^ dam leor maHienr. Ik ont cru deroir la payer 
dans an moment pareili et certes il n^en est pas homme de cobut qui ne leur 
pardonne de ne s'dtre pas montr^s ingrats. Qnoiqa^i^ en seit je n^aime lea 
Polonais pas plus qne les autres Suiaaea, Messieurs. Noas n^avons jamais ea 
des relations avec epz comme nation , nous ne les avons point appel^*^ *). 

„Mais quand ils sont yenns parmi nons, voos saves comment nous avons 
€hercli^ h, les ftdre quitter la Suisse et nous n*avons pas cess^ depuis. • Vous 
n*ignores pas que depuis plusieurs mois le directoire poursuit une negociation 
ä Paris et k Franofort k cet effet; apr^s tout peut-on s^rieusemwit s'occuper 
de ce petit nombre d^hommes et doit-on s'en occuper pltts que nous qui ne re- 
cherofaons pas si parmi les troupes de Bftle il y avait soit des Polönais mimes 
soit des Prussiens, des Fran<^ai8, des Kusses et des Turcs?** **) 

Mr. d'Olfere: „Non, Monsieur, ce n^est pas la mdme dhose, car leur pr^- 
sence la justifie ce que Ton dit depuis longtemps que c^^talt un Systeme 
combin^ d^ayance de se senrir des Polönais dans Tint^t de quelques goUTer- 
nements suisses. Le Vorort ne pense pas y Stre restd ^tranger: autremeat 
il les aurait tous fait sortir de la Suisse et c'est depuis longtemps comm^ on 
le lui demandait et coinme tous lui en faisaient un doToir. C^-est donc ^videm- 
ment une chose pr^par^ de longue main'' ***). 

Ici le President reprit avec chaleur: „Monsieur, nous n'aTons prdpar^ de 
longue main que la eonfi^rence et que les moyens de donner les plus heureux 
r^sultats. Mais certainement , mais certainement nous n*avons pas pr^par^ on 
m^l^t de longue main. Apr^s une pareille accusation, Messieurs » ce n'est 
plus le partioulier Hess qui vous ^ooute mais le pr^ident 'de la diete et du 
directoire qui ne m^connait pas son devoir. Qu ne craont pas d'aocuser le 
Vorort d^un fait anssi grave. Je le rCpousse de toutes mes foroes. Mais oela 
ne suffit pas, Messieurs, je demande que oette reclamation^ cette accusation me 
soit remise par ^crit; le directoire et la di^te, nous r^pondrons. 11 vous sera 



*) Le President ajoutait: „Quand des brigands viennent incendier ma maison 
je suis bien aise que des amis vieiment k mon secoursl*^ Cela donnait occasion 
pour expliquer que quand mime les Bälois n'^taient pas des brigands (mot qui 
fut seulement pris pour d^igner mieux le genre d*attaque et les faits incom- 
patibles avec une guerre loyale et un combat simple) et les Polönais pas 
pr^cisement nos amis, on avait cependant le droit de ne pas refuser leurs 
secours. Aussi ces Messieurs conc^d^rent que Tattaque des Bälois ^tait 
affreuse. 

^ **) Ce propos relatif k la gamison de B41e fut employ^ aussi dans la con> 
veraation particuliere avec Mr. de S^verine, qui se plaignait des Polönais dans 
le canton de Beme et de Soleure et de leur feie du 3. Mai k qui avaient assiste 
des autorit^s. 

***) Les paroles d'Olfers avaient ce sens, mais je crois qu'il parlait plus 
encore dans ce sens , que si on ne d^saprouvait pas la pr^sence de ces Polönais 
äans la campagne de B&le et leur participation au combat on serait cens^ de 
croire que c^^tait une affaire preparee de longue main , et que le Vorort avait, 
au Heu de repousser ces fugitifs selon ses devoirs, vu tout cela de bon cell. 
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prouve öi Ton peut l«^gi.i 

inouie et dont certainun. **'-^^ P" ** diito et les aentimens doiit 

c^pable. Messieurs, il '" ^® ^ *^°^^*ioö Wpondent assez 

finisse; pour moi je d. ^'^^ ünportante et difficile qui leur 

Le President ajon ^on'ai pas besoin de dire combien 

conf(dd(?ration et la <\'\'- '"^ ^ont Monmeor Hess a donne' 

contre tout reprocli- '®^ nunürtreg d*Autriche de 

maiiiere on ine feriM ^vi6re et de Bade, ü ^tait 

Cette vigourr ii> ploa de rdritable 6iergie 

mit un terme i\ l.i ( ^1« rapports qui nous 

Mr. de VignetclicroljliH.i: "'^ 9<» Hoiuienr de 

Lni-m^me y donna uno cxpii- de leim oonrs en 

voulu dire qu'on aurait jni so lipo i- Uli. !■ j nozohe qui lui « 

pr^m^ditt^ en retenant les Polonais, jniiMin .. ' an contniire 

II de'clara formellement et ä plusieurs rcpriM-.- .j ■ l*lmpnlgIoii 

de faire des reproches au Vorort etc., il voiilut pn-ir. . 
mal compris et il eu appella k tous ses collegues q;. * fi ^^ j^ 

compliments et civilites pour attester leurs bonnes intenii.. Nation 

porte et Fentretien n'eut plus lieu que par monosyllabes. ^^ 

Le President voulut pourtant le terminer en disant que f,^_ ., 

qu'elle avait fait , la di^te avait agi de bonne fois , avec le plua ^^^^ 
de conciliation , avec mod^ration et avec formet^; qn^elle pers^r^j^^. 
ce systöme jusqu'au bout sans se laisser d^touxner ; qn*on avait ^ 
indices que les cssais de r^actions ayaient ct4 combinäs d'avanoo et q^^^^ 
manquera pas de les poursuivre pour connaitre tout oe complot. H ay^.^. 
qu^on avait instruit tous les cantons, mdme cenz de la dissidence, des inesurfr> 
qui avaient 4t6 prises, du but au qnel on tendait, et qa*on les avait iuvitfc« 
k reparaitre en dibte, qu'on allait pent-dtare inviter enoore une fbis los dissi- 
dens k repandtre. 

„Tous?'' — demanda Mens. d'Olfers. 

Mons. d'CXfers fit encore observer qu*on avait deployd de« forccs bien 
considerables. 

.Selon la prevision de nos bcsoins possibles'', r^pliqoa le pr^sident, „niais 
pas au dela. Nous avons pu montrer dans cette occasion qu^il y avait tant do 
ressort dana le peuple Suiase, tant d^esprit national, quo memo avec Je pacte 
de 1815 le pouvoir ^tait encore inne de moyens suffisants pour garantir le 
pays des dangers qui ponvait le menacer da dedans comme da dehors.~# 

' Mons. de Bombelies fit remarquer qu*il dtait bien aisc de voir quVm 
reconnut la bonte du pacte de 1815. 

Le pn-sident reprit: „Mons. le Corote, je nc parle pas de ravenür ni du 
pacte car nous ne nous en sommes point occap<S, j*ai senlement tache a d^montrer 
que qiioiqu'avec le pacte de 1815 le peuple snisse avair pu se montrer te' 
qu'il t?At, qii;«nd d'autres parraissaiont loublier.* 
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Ainsi termiii» cet entreden, et il ^tatt Mdent que le but de cette visite, 
de faire Talotr le d^ir de oes mesriexm , qni n'avaieiit paa de miaaion ponr nne 
teile demarche, qii*on a'abstiendFait de tonte mesure violente enTeis Bftle, arait 
manqa^ entierement Le prdsident ne tint paa ce langage soomis auquel 
pent-Stfe on 8*attendait et il r^pondit an premier essai d*ixiaolence diplomatiqae 
de mani^re qn*on ne reviendra paa si vite. Ges Messieurs {h nne ezeeptäon 
pr^) ^taient tOQB tr^s hoimStes et il essay^rent seulement de iSure iraloir lenra 
vcbhx comme unanimes. Mona. Vignet lut k cet effet encore nne lettre de Mona. 
Morier dans laqnelle ceini ezjMimA aea rmjo. et aea sentimena liie&Teillaata pour 
la Snisae kpropos de la coii£äreaoe ponr le 5 Aoüt Uambaasadenr de France, 
qnoiqne präsent k Ziiricli, n'avait paa Tonln ae joindre ans antrea diplomatea 
et lenn avait pr^dit la non-r^nsaite de ce pas. Dens jonra pliu tard le ohaxg^ 
d'Silfiürea de Naplea yenait encore k Znrich ponr faire un paa aeniblable. H ne 
Alt paa qnestion de ToocnpatioD dn canton de Schwyi, * 
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Le HioisUre des iSaires Etmig^es. Direetien Politique Nr. 67. 
A Monsieur le dornte de Rumigoy . 

Paria le 14 aollt 1638. 

Bionsieor le Comte , je m^einpresae de voua accuser r^ception de ia d^plche 
qne Yons m^arez &it llionnenr de m*^orire soiia le Nr. 135 et de Tona eacprimer 
l'int^ret avee leqnel j*en ai In le contenn. 

Mes pr^eedentea d^p^ches et snrtont la demi^ ont ddjä pn Tona faire 
presaentir Tapprobation qne le gonveinement dn roi donnersit k la condnite 
qne Yons ayes tenne dans lea oirconatancea dont vona m^entretenea. H a 
pleinement appr^oi^ la sagesse dn langage qne vons avez fidt entendre anz 
enyoy^ d*Antriche et de Sardugne et la mani^re dont vons avez rdpondn k la 
proposition qn^ dtaient yenna vona faire dlntenrenir de concert avec enz ponr 
pr^enir Toccnpation de B&le par les tronpes feddrales. — Votre attitnde, 
Monaieur le Comte, est tont k fait conforme k celle qne nons arons nona 
meme adopt^e ris-k-Tia de la Suisse et se concilie parfaitement arec le Systeme 
de bienveillance et de moderation daps leqnel nons sommes bien deGidids k 
persev^rer. Le Systeme, egalement en harmonie arec les inter^ts de laSnisse 
et le# int^ts gendranx de l*£nrope, repose avant toul sur le principe de 
noB - Intervention dans ce qn^ü a de plns positif et de plus absoln. Ontre 
les motife qm* nous fönt an devoir de le proclamer et de le sontenir en cette 
oecasion , nons sommes trop intim^ment conTaiacus qn'une intenrention etrangere 
dans les affaires interieures de la Suisse irait directement contre son bnt et ne 
senrirait qn% rendre inextricables des complications qne les Snisses ont senls 
le droit et la possibilite d*aplanir. 
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La sage Energie des mesures adopt^es par la di^te et les sentimens dont 
se montrent anim^s les premiers mag^strats de la conf(^^ration r^pondent assez 
que notre oonflance dans le suoc^ de la tache importante et difficile qui lenz 
reste encore ä remplir ne sera pas trompde. Je n^ai pas besoin de dire combien 
nous appronvons la conduite ferme et mod^r^ dont Monsieur Hess a donn^ 
un si noble exemple dans son entretien avec les ministres d'Autriche, de 
Prasse , de Sardaigne et les charg^s d^affaires de Bavi^re et de Bade. II ^tait 
impossible d*allier plus de raison k plus de dignitd, plus de v^ritable ^ergie 
k plus de calme et d*apropos. Rien, au surplus, dans les rapports qui nous 
arrivent de Vienne et de Berlin, ne tend h, faire supposer que Monsieur de 
Bombelles et ses coll^gues aient ob^i k des instructiqns de leurs cours en 
faisant aupr^s de Monsieur le President de la di^te la d^marche qui lui ä 
foumi occasion de se montrer avec tant d'avantages, et tout au contraire, 
permettrait de croire qu'en cela ils ont agi d*euz->mSmes et suivi rimpnlsion 
d^un zMe plus empress^ que rdfl^cbi 

Aucun indice ne tend non plus k faire pr^umer que rAutriche et la 
Prasse , bien qu^elles aient tme autre manibre que nous d'envisager la Situation 
de la Suisse, songent k intervenir dans les affaires de ce pays. Vous savez 
d'ailleurs que nous n^arons pas attendu jusqu*k pr^ent pour les mettre en 
pr^sence des consid^ations qui d^montrent tout k la fois les dangers et Tinu- 
tilit^ d^une teile intervention et pour faire pressentir la r^istance qu*un pareil 
systibme trouyerait infSEulliblement dans la poUtique et les intdrSts de la Franoe. 
Je viens encore d'insister sur oes motifs aupr^s de Me^^ieurs de St Aulaire 
et Bresson et je orois devoir, Monsieur le Gomte, yous envoyer ci-jointe «opie 
de la ddpSche que Je leur adresse. Elle leur fouinira les niQyens d*dclairer 
les cabinets de Vienne et de Berlin sur le v^table dtat de la Suisse et de 
combattre en euz des preventions anz quelle» les demubres Manemena ont peut^ 
Stre rendu toute leur force. G'est aussi dans ce but de m^e que pour servir 
de contröle au compte inexact que Messieurs de Bombelles et d'Olfers ont pu 
rendre de leur entretien avec Monsieur Hess que je transmets aujourdliui 
meme k Messieurs St Aulaire et Bresson des copies de la ddpSche oü tous 
pr^entez une relation k la fois si lucide et interessante de cet entretien. 

Les nouvelles que contient cette ddpdche fönt esp^r^r une heureuz et 
prompte Solution des difficult^ du moment U n^est pas prdsumable que B&le 
ait refusd d'ouyrir ses portes aux troupes de la conf^ddirati^ et ^n effet nous 
ayons appris par une ddpSche tdldgrapliique de Strassbourg en date du 10 que 
le grand-conseil avait ddjk consenti k leur entrde. 

Agrdez etc. (SigO de Broglie. 
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(Bellase • zu Seite 115.) 

Correspondenzen übefr die Gesandtschaft nach Chambery. 

a. Kaspar Zdlweger an Bürgermeister Hess. 

Trogen, den 26. Mai 1834. 
— — — . Von Herrn Morier habe ich die angenehme Nachricht, dass der 
englische Gesandte in Wien ihm schrieb, dass man den 10. Mai in Wien die 
Erwartung hegte, die Antwort auf die Noten werde die Abreise der Polen 
anzeigen, und dass damit das ganze Geschäft gütlich werde abgcthan sein; 
ferner, dass die österreichische Regierung dem Vorort Recht widerfahren lasse 
und den Tadel nur dahin werfe, wo er verdient sei; der englische Gesandte 
endlich habe versprochen, nach allen seinen Kräften mitzuwirken zu allem, 
was zur Erhaltung der schweizerischen Unabhängigkeit beitragen könne. 



b. Kaspar Zellweger an Bürgermeister Hess. 

Trogen, den 26. Mai 1884. 
— — Herr Morier bedauert, dass die Eidgenossen nicht anerkannt haben, 
dass das Begehren des sardinischen Hofes wegen der Strafe der Schweizer, die 
Theil an dem Zuge nahmen, wirklich im Jus gentium begrilndet sei und 
meint, da Frankreich dieses Recht auch anerkenne und seine Leute strafe, 
so könne die Schweiz desto weniger sich weigern, den Grundsatz zu aner- 
kennen. Er glaubt, dass wenn ^e Schweiz dieses Begehren den Grundsätzen 
des Völkerrechts angemessen anerkannt hätte , der Hof die GrlÜnde hätte n):S88en 
für gültig anerkennen, die man angegeben hätte, um der Sache keine Folge 
zu geben wegen der Verspätung des Begehrens und dem Lob, das er früher 
den Grenzkantonen gespendet hatte. 

Da aber der Antwort an den sardinischen Minister über diesen Punkt das 
Begehren angehängt ist, dass das Gabinet alle Plakereien aufhebe, besorgt 
der Hr. Minister, jene Regierung, welche eigentlich das grösste Recht zur 
Klage hatte , möchte gereizt werden , und dadurch die Herstellung der freund- 
schaftlichen Verhältnisse hinausgeschoben werden. 

Gäbe es daher noch ein Mittel, diese Wolke zu entfernen, so würde er 
glauben, das gute Recht der Schweiz würde dadurch verstärkt. Er wagt 
nicht, dieses Mittel anzugeben, weil ihm die innem Räder, die dieses ganze 
Werk drehen machen, unbekannt sind, macht jedoch aufmerksam, ob die 
Phrase „11 ne peut donc que s*en rapporter auz d^cisions que les autorit^ 
des cantons souverains pourraient etre dans le cas de prendre h cet dgard'^ 
nicht den Anknüpfungspunkt geben könnte und ein Briefwechsel über diesen 
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G«g«iutand swisoken dem Vorort und dem Stande Genf, wovon auf irgend 
eine Art der saxdiniBchen Regierung Kenntniss gegeben würde, diese Wolke 
entfernen tmd alles beruhigen könnte. 

Das QttBze bat so sehr das GtoprAge aufrichtigen Wohlwollens, dass ioh 
«s meiner Pfliöht angemessen fand, es Ihnen mitzatheilen auf die Gefahr hii^ 
.dass Sie zweimal das Nttmliche lesen müssen. 



c Der englische Gesandte Horier an Blirgermeister Hess. 

Beine le 28 Mai 1884. 
Je re^ns, nn moment aprbs avoir envoy^ k la poste ma lettre de oe matiiii 
las nonvelles qne j'attendais de Monsieur Zellweger, qoi me dit tous avoir 
conamnmqne J.es obserrations faites par mon coU^gae k Turin an snjet de la 
aatis&etion demandi^ par la Sardaigne quant ans Suisses impliqu^ dans VeOEpd« 
diatioii en Saroie. J^ orois utile de vous avertir, Monsieur, que o^est antour 
de ce point qne s^attaohent leg nuages qul obscuroissent enoore le ddnouement 
de eette afikire, sHl est trai, oomme je le erois, qne Mons. de Bombelles qni 
s^ast mis en ronta aujourd^hni pour Zioric, a re^u des instruetions qni lui 
ph^BGriTeiit d'insister snr la satisfacticm k donner k la Sardaigne, oomme Celle 
qni/senle oontetitera rAuMohe. Le point de droit puhlio, dont il s^agit, est 
aji muToneUement teoonnn qn^il est impossible qne le Vorort alt vonlu Is 
contester, mais de ce que dans sa note k la Sardaigne il a insist^ snr la 
retraite des mesures vexatoires etc. qni forent la suite de Tacte, en r^paration 
duquel il n'offire pas m^me la satisfaction facile de Taveu du tort qu*ont 
eertainement eu ceuz qui y ont particip^, Suisses ou autres, il est Evident 
qne tous avez r^duit la Sardaigne k Talternative de r^tracter sa demande ou 
de persister dans ses mesures. — Qr, poux eela, il ne fallait pas choisir le 
point precis^ment oh le droit est, de Taveu g^neral, enti^rement de son cötd. 
— y^yes doiic, Mdnsienr, s^il n*y a pas encore moyen de rem^er k cette 
endflsmn; on m^eu a snggdr^ un que o*est k tous d^appr^cier. Cest nn nsage 
tebH, k ce qne j^at enttodn, que lorsqn'un Roi de Sardaigne yisite pour la 
preihikre fbis apr^ son ay^nem^it ses fronti^res du cdt^ de la Suisse, nno 
d^pntation de oe pays est enroy^e pour le oompUraenter en signe de bonna 
amiti^ S^il en est ainsi, deroger k cet usage dans Toccasion qui ra se prä- 
senter inoessamment , ponnalt donner lieu k des interpr^tations qni probable^ 
ment niS seraient pas k Tayasitage de lliarmonie et bonne intelligenoe qne Ton 
d^ire s^blir. — Ne pouirait-on paa an contraire profiter de cet usage pour 
snppl^ k romission oi-dessus iudiqu^? Quelques mots qui maniüesteraient 
des diapostiona de hon yoisiuage, de regret des ^v^emens paüs^, et surtoul 
la ftinohe reoomialsssnce dw prineipes de droit public, l^s^ par ces ^^nemens» 

19* 
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princ^OB BOT iMqaels repoBe la B^nxit^ de U SoiMe, oöiniii« de tone ies 
KotteB payB de la terre, i^tabliraieiit, il faat oroire, ies ckoses ^ lenr vraie 
place , et fenuent peser sor Tautre partie (si ces meto ii*dtaiefit point accneillia 
amiealement, ce quo je ne peiuie paa d^apr^ leg dispositioiiB qn^on m^assore 
animer la Sardaigne) le tort de contmiier des mesnres qni, alon, n^amaie&t 
plus d^objet. — Mens, le Baron de Yignet part apr^s-demain poor se reiidre 
anpr^s de son Sonverain qoi doit se trouver k Chamb^ le 3 Juin. — ßi youb 
eroyez ponyoir loi faire une commnnication confidentielle k ce snjet, qoi 
d*aprbs tontes Ies inqui^des qne j'entends profi^rer Ik-dessus par Ies amis de 
la Snisse, est le point capital de Taffaire, je puls toos assnrer qn^ellb sera 
accaeülie avec cordialit^, et repr^nt^e par loi de manibre k assnrer h la 
d^pntatlon une r^oeption tonte bienveillante et amicale. II est d^antant plns k 
d^sirer qne la diffionlt^ sur ce point soit lev^e, qn*il paraitrait d'apr^s nne 
lettre qne j'ai encore tont r^mment re^ne de Vienne qne Ies broits qne Ton 
a Tonln faire aoer^diter snr Ies vnes hostiles de TAntriche sont sans fondement 
— Le prince Mettemich a dit li Mona. Tambassadenr de France, le oomte de 
St AnlairCi qne Ies mesnres irritantes contre la Snisse avaient ceas^ ; et qnaat 
k nne tentative d'amener nn ohangement dans qnelqnes gonTemements cantonaiix 
aons Tinflnenee de rAntriohe, il n*y a paa raison de croire qne jemals oette 
id^ ait M con^ne par ce gonyemenient. An contraire. II parle des tentatiyes 
dn parti patrioien comme ^galement foUes et peinioieüBes. — Je ^rona prie de 
eonaid^er cette lettre comme strictement confidentielle entre nona, eomme de 
particnlier k particnlier, et comme dict^ par le senl motif de vona aignaler 
nn ^eneil qn'il 8*agit d*Mter dHine mani^re la molna haaardenae an bleu 
dn pays. 



d. Der englische Gesandte Norier an Bürgermeister Hess. 

Beme le 31 Mai 1834. 
Je Yona ^crivis qnelqnes mots' jendi matin ponr Tona demander des non- 
vellea de notre ami Mens. Zellweger. J^en re9nB de Ini le mdme joor, et 
▼ons anrez appris par son canal l'importance qni eat maintenant attach^ k la 
satiafaction demand^ par la Sardaigne relatiyement anz anjeta aniaaea, aonp- 
<;onn^ d^avoir pris nne part active k Tinvasion de la Savoie. Une secondo 
lettre qne je viens de recevoir anjonrdlini de Turin me. d^dde k Tona 4ctke 
directement, pour qne vous sachiez d*une aouree ^galement antheiitique et 

t 

amie la mani^re dont cette qnestion y est envisag^e par eeux^lk mdmea qni 
yeulent le bien de la Snisse. — On ne oon^oit pas ponrqnoi ü y a pa avoir 
de lli^itation k reconnattre explicitement la justice d'nne demande appnyäe 
stir nn principe incontestable dn droit de gena, aaroir, qn^na goavenaaieiit 
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idont le*- 8a}«t9 oni «Bvalü 1^ main annde le territoire d^mi ^tot t^dühb aitii, esi 
toia de 1«8 e» »ptmir, mdme aoos attendie la demande foimelle de ee demier^ 
— CTest ce que la Franoe a fait pidcis^meni dans le caa actael; et voüä c6 
qui rend enomre plns sarprenaiate la oondnite de la Suisse sur ce point — 
L*ob]et de la lettre döut Je yoos oite les observations est de fa&re sentir qne 
tf ' le gottvemement £^^al ne cherche pas ä tenir ouverte la plaie qne tont le 
moode ä^sire de voir fenade , il profiteia de roccasion de la visite du Boi de 
Bardaigne eA fiavoie, en envoyant complimenter S. M. seien Tusage ^b>B^ 
poiir t^moigner quelque regret de ce qui s^est pasfl^, en admettant le principe 
de droit pabUo ei-dessus indiqn^ — Qne si cela se fait d'tme maai^re Manche 
et cordiale^ ooDitEie il oonvient entre de bona voisins, la r^coneiHation, m^aB- 
mae^b^na d^apr^s la meillenre autorit^, ne sera pas diflficOe. -~ 8i, an contraire, 
on reJette une oceasion anssi naturelle de se rapproeher, et qn'on ne se denn» 
pas mtoe la peine d^ayoir l'air de le voiüoir , alors la Sardaigne sera oblig^ 
de dosnw eonrs aox mesores restrietiyes des Communications entre les deux 
pays qa*on ne se dissimule pas devoir Itre ^galement pr^Judieiables h tous 
les deux. ' 

Mob oevrespondant m'assure que la seeonde note de la Sardaigne n'eüt 
pas 4i£ adress^e au Vorort, si on eüt suiyi Texemple de la Franoe en recber- 
ehant les complices de Foutrage fait k ce gouyemement; qu^au contraire, 
Mons. le Baron de Yignet avait re^u des ordres pour en remercier le Vorort, 
si celui-d en eüt agi ainsi, et la remarque a 4it4 faite qu*il n'est pas Juste 
de reprocher comme un tort & la Sardaigne d^avoir attendu pr^s de trois mois 
pour voir si la Suisse fbrait un acte de simple justice, ayant d^en faire la 
demande. — 

Voilk, Monsiear, les consid^rations k ce suJet, telles qu^elles paraissent 
«uz yeux de personnes impartiales hors de Suisse , que j^ai pensd utile de yous 
fidre comxattre. G^est k yous k juger si le bien de yotre pays exige ou non 
que yous y fassiez quelque attention. — Je me persuade que dans une affaire 
de cette importance, mettant de cdt^-toute autre consideration que celle du 
deyoir et de la Justice, yous ddciderez sur la marche k suiyre d*aprbs le seul 
motif de ce qui yous paraStra y 6tre confoime. 



e. Der französische Gesandte Romigny an Bürgermeister Hess. 

Ohne Datum. 

Je re<;^ois k Tinstant une nouyelle lettre du Ministre, qui m'apprend, que 

notre affaire ya bien. Mons. de la Tour, ministre de Sardaigne po^ les affaires 

^trang^res, a demand^ riuteryention de la France pour arranger le diffi^rend et 

a propos^ comme moyen de rapproohement qne le banton de Qea^ye co&sentit 
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Ik fiurtf nne umpU d&narohe de oonaUialiiMiy qni n^eagßgaaait oi tiMi am diffM 
m sa resp<Miflabilitd en e&Toyant selon romge ponr conyljmMitT U Boi h 
Tocoasion de ion yoyage en Savoie. 

La France a r^ponda , qne oomme la d^patation k fon retour denait fiure 
nn rapport qui serait livr^ k la pablicit^, il ^tait di£ßeile qne Je canton de 
Qen^ve se prdtftt k cetto d^marche, s'il n^avait pas la oertitode qne 0<m 
d^pntd recevrait un accneil saUsfaiMnt, et qn^on n*entend pae Ini d«mander 
plnfi qne Texpreaflion de ses regrets snr nne tentatire dont la promptitnde da 
ees menaces a d^aillenrs coatnhxi6 & pr^venir Fex^ntion. ü importe dono qne 
le gonTemement de Gen^ye seit aunr^ d^avance, qne lee cbosee se paaieioiit 
convenablement, qn^ancnne parole de hantenr on de r^orimtnation He soit 
pronono^e dans Tandience aocord^e k la ddpntatio&, qni poturra se rendre es 
SaToie, qu'anonne exigence ne sera reprodnite et qvL'on e^abstieadra snrtoQt 
d*m6]8ter snr la mise en jngement des Snissea^, aecus^ d'aToir paztiaip^ k 
Vezpödition des r^fhgi^. Si Tambassade obtient la oertitode, qne tont oela se 
fera comme iious le jngeons r^nssir, eile en avertira Mens, Kigand, qni esami« 
nera, si on pent enyoyer la d^pntation. 

II ne 8*agirait plus d*apr^ oela qne de TenTol de d^pnt^ da Genfave et 
&<m pas de la confM^ation. 



f. General Fr. G. Laharpe an Bürgermeister Hess. 

Lausanne le 3 Jnin 1834. 

Les r^ponses du Vorort anx demi^res notes , ont Tapprobation de tone let 
gens de bien, qni veulent que les Int^rets de la patrie soient d^fendns aveo 
loyantd, firandüse, dignit^ et Energie, en observant les convenance«. «Tin- 
siste snr ce demier point, parce qu^au milien de ce d^ordiytnent de f olles, 
qne vont d^bitant les gazettes suisses, les ^trangers seraient tent^ de ccoira 
que nous sommes sans urbanitd^ de grossiers barbares, n^ayant nulle iäf&o de 
ce que se dolvent les bommes civilisds. — Heureusement le Vorort a pronvd 
que s^il y avait parmi nous des personnages de cette demi^re esp^ce, m^e 
parmi les fonctionnaires publics, il existait une autre majoritd 

On assure que le roi de Sardaigne doit venir k Evian , pour faire Fessai 
des eaux min^rales d^Amphion. S^il en dtait ainsi, il y aurait de la convenance, 
pour les cantons limit^opbes de Vaud et de Geneve a profiter de cette prozimitd 
pour le complimenter , conform^ment k ce qui sMtalt pratiqu^ sous Tancien 
gouyemement de Beme, et k ce qui tat pratiqu^ sous le gouyemement Vau- 
dois, dont une d^putation aUa complimenter, k Eyian , le feu roi Ch. F^lix. — 
Omettre ces ögards, dans ce inoment , et s^en dispenser par ressentiment, seraiti 
il me semblei une faute. Lar^ponse du Vorort ayantaauy^ llion&enr aatJuNia], 
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smö attelituMi de piüre politesse, de la pari des eantons Hinikoplies, stntout d« 
i» p«rt de oenz de Vand et de Gen^e, serait, je crois, tr^s-'bien aecueülie, 
iaadiB qae romisfiion serait mal InterprStde. 807011s jnatee, Monsieur le Bonig- 
maitre: Si la demi^ note saide a m^t^ une r^ense s^T^re, paroe qn^elle 
avoit ddpassö la mesure, nous devons pourtant reconnaitre qae rinvasion de 
la Savoie k iiiam ano^O) le pillage des caistes pabliques, et la pxoclamatioii 
qai erdait un gouTemement provisoiie, ^taient de nature k justifier llutmeiir 
qa*a t^moign^e la partie sonffraste. La däputation k laquelle je fais 
allnsioii anrait la facüit^, de donner, de bouche, des eacpUcations , qni dis* 
AiperaieDt cette maayaise hnmeiuri et mettraient fin k oette gnerre de notea^ 
qui ae peut convenir ni auz uns ni aux autres; msäi le choix des d^pütds 
flhafg^s de cette mission d^cate, derrait porter swt des hoinmes pleiiis de 
dlgmt^.et d^^ergioi et joignant k la simplicit^ r^pablicaine le sentiment des 
conyenances. -*<• 

ßi Toufl pensez qae la d^marobe dont j*ai llioxmear de toos parier ^ n*ait 
paa d^i&c<niT^xiieiis, je crois qae, poor dtre comprise cbez noos, eile devraü 
dtre sngg^r^e par le Vorort et acoompagn^ de ses direotioiis; od est aigri 
daos nos ccwtr^ds* 

Josqu'iei, le cbarg^^d^affaires de Bossie est le seul diploHiate qoi soit veno 
daas ce canton, il demeore k Yidy et parait fort content de la jolie Kam- 
pagne qa*]l a oboiaie. -— 

Kotre Grand Coaaeil a beaacoap de peine k ae. maantenir aa oomplet La 
Bulletin offielel oa lea gaaettes tous apprendront bien plos de ses faita et 
gestesy que je ne poorrais vons en dire — Mercredi, m*aasure*t-on , la qae- 
stion neachatelolse sera discatde. On se soacie fort pea de Neacbätel, mais 
je crois toatefois qa'on refosera d^entrer en nägociation, et insistera sar Tez^- 
eation rigooreuse des trait^. 

Je pense que ce qui s^est pass^ aa Botbenthorm est une espece de pro- 
logae de la pi^ce qu^aimeraient k r^p^ter les corypbdes des Urkantone; 
mais j^ai CQUiSance dans la formet^ du Vorort qui peut compter sur la co- 
opmtion des ^/g de la nation, toutes les fois qu^il d^montrera avöir le bon 
droit de son o$t4 — 

L'adjonetion d'on Supplement k Herne Vorort ftitnr, serait, je erois, un 
nouvean brandon de disoorde lanc^ au miUeu de nous. Lea ^les que lea 
gouvernans de ce canton ont faites, et qui lui on Talu l*bomieur de figuiet 
k cdt^ de B&le-oampagne, oontre tous les aatres oantons^ n*auront pas, ü 
£a.at Fesp^rer, ^t^ perdues aupr^s d^eux, compie le^ons salutaires. Getto esp^oe 
de mise sous tut^le pourrait i^tre consid^räe comme une satis&ction accord^ 
k r^tranger, et, soua ce point de Yue, ne serait pas vue de bon oeil dana 
ce moment Beme a d^jk expid en partie ses fautes, par la diminution de 
Bon influence; passons le drapeau sur le pass^, et n^embrouillons pas davan- 
tage notre avenir qui n*est pas d^jä trop serein. 

Je suis bien aise qu'on s^abstienne de repx^aillea; ü serait utile peut- 
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llre de bien constater qn'eUes eiuMufc ^t^ f ond^ei , ei de däTekpper obioBmoBt 
toat le mal qne noiu auxioxui pu faire k notre taiir, Bi noiu n^aTione pas 
recul^ deyant Tid^ de reudre les peuples, nos amis, respoiuables des erreim 
de leor d^^lomatie. — Cette ^nm^atiön sevait instractlye et serviralt d'avQir- 
tiBsement 

La ibrmation da eamp de Thonn a M nne saliitalre conoeptioiL Main« 
tenaat qae noue n'ayons plus de z^gimeiia oapitnl^s, 11 finit s^oceuper, aveo 
urgenoe, des aotoyeiiB de ponrroir nos milices d'officiers et snrtout de sons-* 
officiers capables, deoonduire nos troupes, et de leur faire comprendre qne, 
le cas arriyant, leaSuisses ne doiTont pas c^der k la tentation de eoiidniie la 
gaerre, semlement attach^s k la taotiqae qa'on ezalte; car ib senuent battos, 
tandisqu^en adoptant cette taotiqite k lern position particalibre, il en r^nlterait 
nne guerre nationale dont il se tireraient avec gloire. G*est ponr nne teile 
guerre qne doivent d^onnais 6tre ^zerc^es et pr^par^es nos milioes. 

Qne oe gonveniement tessinois est Iftche! Je rongis de jna qaaEtö de 
ottoyen d*nn conton, qui je condnit aveo si pea de dignitd — Je sois main- 
tenaat biep revenn de l'engouement qne m'avoit inspir^ la condnite de, Mr. 
Schmid de Lachen : je ne me doutais gu^re qne tont cela f&t nn jea , quo!« 
qne la daplicit^ des menenrs de ces contr^s me fdt oonnue depnis longtems. 

G'est demazn qne la qnestion nenchateloise sera agit^a (Test Mr. Mon- 
nard qni est charg^ du rapport de la commission nomm^e ponr les affiüies 
H^d^rales. — Continnons k marcher d^nn pas ferme^ et les cabniets, mdme les 
moins bien dispos^, finiront par reconnattre qn^ils ayaient M l&dmts en 
errenr. Tons mes yoeuz yons aceompagnent. 



g. Der franzlsische Gesandte Rumigny an Bürgermeister Hess. 

Beme ie 4 Jnin 1884. 
Qnoique je yons aie commnniqa^ hier nne lettre qnl doit, ce me semble, 
ayoir pour effet de yons engager k snspendre , qnant k präsent, tonte d^cision 
sur Tenyoi d^nne deputation, je crois yons deyoir tme nonyelle marqne de 
confiance. Je yons enyoie la oopie de la lettre officielle qne j*^cris an ndnistre. 
Elle me dispense de plns longs details. — Veulllez bien la lire et me la 
renyoyer ensnite ayeo yos rdfiexions, afin qne je les fasse conna$tre an gon- 
yemement du Roi Nons agissons en amis; il n*y a pas de politlqne ni de 
finesses entre nous; je me conforme k Tesprit du gonyemement, et j*esp^re 
qne yons direz qne moi anssi j*agis en ami irane et loyal 
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h. Ver enf^sehe desindl^ Mbrier an Blirgenneisler Ben. 

, Beme le 6 Juin 1834. 

Au moment de recevoir hier votre lettre du 4, je venais d*envoyer h, la 
poste une lettre k mou coU^gue k Turin , dans laquelle je Tengageaijsi instam- 
ment ä coop^er de toutes ses forces non-Beulemeut k emp^cher des mesures 
ult^rieures, mais h, obtenir d^s k präsent la relazation de celle sur les passe« 
ports comme preuye prdalable de la mani^re amicale dont les ouTortures con« 
jciliantes de votre cdt^ seraient accueillies, et pour 6ter tont pr^texte ä T^sser- 
tioQ qui se pourrait faire que de telles ouyertures etaient la suite de menaces, 
chose incompatible ayec la dignitd d^une nation inddpendante. — 

J^ai eu le tems d^^crire encore quelques lignes pour renforcer mes repr^ 
sentations par rannouce [ des ^positions conciliantes manifestdes daos Totre 
lettre, et j^esp^re, Monsieur, que vous n^aurez pas raison de regretter des 
ddmarclies qui ne pounront, de quelque inaniere qu^elles aboutissent, que vous 
donner de nouveaux^ droits k Fappui et k Tint^r^t de vos amis. — Je ne, 
peirdrai pas un instant k vous faire part de la r^ponse que j^attends^de Turin, 
et. serai bien aise d^apprendre au plus tdt celle que vous aurez de Genbve et de 
Lausanne. Je prends cette occasion pour vous accuser r^eption de votre lettre 
du 2 , avec rimprim^ qui j ^taü inclus. 



i. Der französische Gesfl&dte Rumigny an Bürgermeister. Hesg. 

Beme le 7 Juin 1834. 
J'iUia 81 positivement persnad^ d^apr^s ce que vous m^avies fait llionneur 
de me dire, que votre conseil ne prendrait aucune d^termination avant d^avoü: 
regu ma lettre, que j^aurais cm manquer k mes devoi», si j^avois tard^ d^uuQ 
.li0iire k vous ^rire apr^s laon arriv^e k Beme. Je vois, que le conseil n'i^ 
pas voulu tenir compte de cet engagement et qu^il a cru devoir passer outre 
sur TOS observations. Tant mieux, si c^est pour le bien de la Suisse. £n 
tout eas je n'ai nul regr^t d^avoir agi comme j^ai fait G^est Mr. Hess, que 
j'ai voulu convaincre de mes sentiments pour lui et pour la Suisse; si j*y 
ai r^usäi, le reste m*est indiff^ent. — En reoevant hier matin votre bonna 
petite lettre, j^ai cru devoir aux sentiments que je vous ai vou^ de faire 
ce que vous demandiez de moi J*ai envoy^ k Mr. Rigaud le mSme homme 
avec une tr^s-courte lettre de moi, le mime rapport que je vous ai .com- 
muniqu^, un eztrait tr^s-d^taill^ de la lettre du Ministre et de votre der- 
ni^re lettre. Cette demi^re servira de passeport k ma demarche. Je ne suis 
pas entr^ dans beaucoup de phrases avec lui ; les faits parlent d^eux-mdmes. — 
Maintenant, je ne vous le Cache pas, je d^ire vivement que Messieurs de 
Yaud et de Gen^ve agissent comme vous le souhaitiez ; c^est k dire , qu^ils 
ajoument toute d^cision jusqu'k ce quW connaisse le r^sultat des d^marches 
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de Mr. de Bannte et mdxao da oelles de Mt. le miiiisfare ^As^eterre; car BIr. 
Morier m*a conyaincu qa*il agira dans le mdme sens qne noos. II est M- 
dent aujonrdliai qae Ton yeut interrenir efficacement ponr concilier le dif- 
förend. 8i c^est nn tiers, tont sera bien. Si c^est vous qiii commencez, je 
ne me permettrai paa de prononcer, mais vous aurez ndeessairement un pen 
Tair de gens battns ou effiray^s qui annoncent renvoi d^nne ddpntatioii dans 
les m^mes termes qne le fönt cenz qni les premiera [cherclient] nn armistice. 
Ce ne serait pas exact ; mais pnisqn^on ne cherclie qn*nne composition d*amonr* 
propre et qn^on yent , selon Texpression proyerbiale , yons amener k mettre les 
ponces, on donnerait tr^s-^yidemment cette Interpretation k yotre d^marche. 
Je le r^pbte, je d^sire yiyement, qn*on n*ait rien prdcipit^ h Qeahye ni h Lau- 
sanne. Ma lettre doit dtre remise depnis ce matin h Mr. Rigand. Qnel cas 
en fera-t-il? C^est ce qne nons saurons. Dien yeuille qne la Snisse n^ait 
pas gat^ une position qu^elle ayait falte si belle et si admirable! 

Dites-moi, je yous prie, dbs qne yons te sanrez, si on donne conrs ans 
menaces. Je suis persuad^ que cela ne ya plns; et, le ftt-on, on en serait 
pour la hbnte de deyoirles r^yoquer. Votre bon droit est constat^, reconnuj 
on ne se basardera pas k se beurter contre, surtout lorsqu^on yerra qne yons 
6tes soutenus. 



k. Der Vsterreidiische Gesandle Bombelles an Blirgermeisler Hess. 

Bade, 12 Jain.1834. 

Je re<;ois k Tinstant nne lettre de M. le Baron de Vignet, en dato de 
Cbamb^ da 8 de ce mois. II me mande en propres termes: 

„Les Informations trbs interessantes qne yons m^ayez transmises ont ^t^ 
„irnrnddiatemait port^es h la connaissance da Roi. La d^patation soisse, a 
„eile arriye (comme Ton ne sanrait en douter maintenant) trouyera un acoaeü 
„plein de bienyeillance et de courtoisie; et si son langage est tel qae tont 
„doit le faire esp^rer, de tristes et d^sagr^ables affaires seront termin^es de 
„la seule maniere facile h la fois et conyenable.** 

Vous yoyez, par ce peu de mots, Monsieur le Bourgmestre, que toutes 
mes pr^yisioBs se justifient, et j^aime k me flatter que, dans peu, Taffiiire qae 
nous ayons si heureusement commeneee ensemble aura, pour la Suisse les plus 
fayorables r^sultats. 



I. Die Schweiz. Abgeordneten Rigand und Laharpe an Bürgermeister Hess. 

Cbamb^ry le 15 Jnin 1884. 
Nous yenons, ayant le ddpart du courrier, informer confidentiellement 
Votre Excellence des premien r^sultats de notre mission. Nous le faJsoas en 
peu de mots, nous reseryant de yous adresser de Gen^e nn rapport plns 
eomplet 



nf 
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Notur sommes anhr^s h ChamMry faxer matin, les ordre» svaient MAoit^ 
n^B ma la ronte pour quo nons ne fusedonfi arr^t^B nulle pari 

Peu apr^ notre arrir^e, nom en avon« iofbrm^, par ^^rit, Mr. le BartoL 
da Vignet, qni est venu k Instant nous offirir ses seryices. Noos a?ons tu 
0on ExeeUenjoe Mr. le Comte de la Tour, Ministre des Relations Ext^rieureset 
notre andienee du Roi a ^t^ fix^e h ce matin k 11 heures ^2* Nons nous 
sommes rendns au chfttean, accompagn^s de Mr. le Baron de Yig&et, et nooa 
avons ^t^ introduits anpr^s de Sa Majest^ par le gentilhomme de la Chambre. 
Notre andienee a 4t4 la premi^re. 

Au disconrs de Mons% de la Harpe, dont copie sera remise au Directoire 
i^^ral , le Roi a r^pondu par Texpression de ses sentimens d'attaohement pour 
la Suisse, avec laquelle ses sujets soutiennent de nombrenz rapports com«' 
merciaux. 

II y a eu ensuite une esp^ce de conversation sor quelques snjets ^trangers 
k la politique. Nous avons ^t^ admis phUt tard aupr^s de la Reine qui noua 
a dit ^galement des choses aimables-tsur la Suisse. 

Nous avons ^t^ prids au diner du Ro2 oü nous nous rendrons k 5 heures ^2^ 

Nous avons eu une seconde Conference avec le Ministre des Relations 
£xt^rieures dans laquelle nous avons pu voir qu'il y avait un grand d^ir de 
n^tablir les relations d^amiti^ entre les deux pays. — En g^n^ral Taccueil que 
nous avons reQU partout annon^ait clairement de la part de la cour rintentUm 
que les d^put^s suisses fussent parfaitement re^us. 

Mr. de Yignet repart ce soir, il se rend imm^diatement k Bade aupres 
des autres membres du corps diplomatique et nous ne doutons pas que , tr^s- 
incessamment , les mesures restrictives des passe-ports ne soient r^voqudes. 

Le Roi partant demain matin de Chamb^ry pour se rendre k Annecy, 
cela nous retardera dans notre marolie et nous ne serons pas de retour k 
GeaahrQ avant mardL • 

Nous adresserons de Ik notre rapport au Directoire f^d^ml. 



m. Der Franz9sische Gesandte Rumigny an Bürgermeister Hess. 

Beme le 22 Juin 1884. 
Permetteznnoi, de ne pas partager vos pr^visions. Certes» tout ne peut 
pas Stre perdu. Loiu de Ik pers^verez; tour k tour laissez attaquer, menacer, 
et vous venroE que les autres en seront pour leurs frais de menaces et de 
£ausses mesures; pour peu qu*ils ne veuillent pas absolument la guerre, ils 
reeoleront devant ce qu'ils ont fait et le triomphe des hommes raasonnabloa 
en Suisse sara affermi; tout oe que Jos« vous demander est de ne pas 
rdpondre aux notes, d*en laisser le soin k la di^te et, d*ici-Ut, admettomt tou- 
jouiB, qu*on ne veut pas la gnerre, ce dont on peat 6tre asmr^, on sera 
Obligo de zsTOodr aar ce qu*on ansa demaad^ Non; la Fsaace et TAngleteno 

20 
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Be Toiift abandoKmeront pas; laiaBOz-nous le temps physiqtie d'agir; jo ae vous 
demande qne cela. — Je Tona adreflse la capie d*ime lattre qne f ai ^rite 
lijter au Ministre; votia y yerrez que je prot^ge votre opinion aar le reaultat 
iBi^Titable de la crise, n on n'am^e paa les ptiissances ii retirer leors mena- 
oes. — Encore une foia pennetteK-moi de vons en conjnrer, ne x^pondez pas, 
na fSütes rien; Luasez menaoer; tont cela aera ptmi et veng^; surtout ne 
qtdtftes paa la partie. 

Mr. Hirzel laisse dire, daiia les gaaettes imprimdea sons ses yetuc, quo 
o^est xnoi qni ai de concert avec Mr. de Bombelies conaeill^ la d^putation. 
Je le Bomme de dire qu'il n^en est rien et que je ne Tal pas vu ni k Znricli 
ni h, Bade. Si la d^marche est bonne, comme il a dü le aupposer, je loi en 
laiase tont HiDnnenr conune la responsabilitd 

Messieurs du gouvemement de Beme ont dt^ fort surpris qu^il alt fiut 
publier par lithographie une proclamation incendiaire qu*on avait r^nssi k sous- 
traire ioi k toüs les regards. Est-ce trop dez^le, imprudebce ou autre diose? 
ira-t-il donc pas compris, combien lea ennemls vont en triompher? IIb 
n^avaient- pas pu s^en procurer une seule oopie; fallait-il la leur foumir? 

Je ne tous dis rien de la nomination de Mr. K. BcbnelL Vous savez, 
qu'eUe a ^t^ dirig^e principalement par cenz qui veulent le mettre en opposi- 
tioii avec les instraotiona que son parti a mises en avant C^est une le^on 
pour Ini 



n. Kaspar ZeHweger an Bürgermeister Hess. 

Trogen, 22. Juni 1834. 

A.U8 dem Briefe von Hm. Morier kann ich Urnen nichts sagen, das 6ie 
nicht schon wissen, denn die Erklärung, dass Sardinien nun beMediget sei 
und auf keine weitere Bestraftmg dringe, hingegen wegen den für die .Zukunft 
zu begehrenden Garantien gemeine Sache mit seinen Verbündeten machen 
müsse, das wissen Sie schon, unwillig äussert er sich, dass die Massregehi 
wegen den Pässen nicht zurückgenommen wurden , obschon der englische €re- 
sandte in Turin sich lebhaft dafür verwendet habe, imd ebenso darüber, dass 
die Sandung des Hm. v. Dusch alle von Wien erhaltenen Zusicherungen ver- 
fitlacht. Er meint, dass die Sendung an den König von Sardimen die Schweiz 
in ihr Recht gestellt habe und diejenige des Hm. v. Dusch die deutschen Htife 
in ihr Unrecht stelle; er ermuntert, sich nicht entmuthigen zu lassen und 
versichert, dass das Ernste unserer Lage ihn mit neuem Eifer beseele, der 
Schweiz nützlich zu sein. Ich erwarte hier in Kurzem seinen Sekretär, der 
in Gais eine Kur gebrauchen solL Yielleicht erfahre ich mündlich etwas mehr 
ab schxiftliclu 

Der wahre Gegenstand der Sendung des Hm. v. Dusch ist mir zu w^nig 
ge&Ka bekannt, um mir darüber oder über «eine Folgen eine Bemerkung zu 
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erlaaben. Aber dafür möchte ich Sie bitten , dass, wenn Sie AnUss hätten, 
eine Unterbrechong des Postenlanfes zu besorgen, Sie es mir doch anzeigen 
möchten, damit ich meine Kinder vor Schaden Teriiüten könne. 

Das Benehmen der Vororte Bern und Luzem erschreckt mich. Ks ist als 
bemühten sie sich, uns mit dem Ausland zu Terfeinden und im Innran d&t 
Bfiigerkrieg anzuzetteln. Dieses Benehmen gestattet keine Rechtfertigung gegen 
das Ausland imd muss diesem als Yorwand dienen, immer grössere Garaatieii 
"Wegen der Zukunft zd fordern. 

Mir kömmt die innere Lage der Schweiz sehr bedenklich vor. ^ei 
Vororte, die nun 4 Jahre lang regieren sollen, an der Spitze des BadikaHs* 
maa und mit dem System, alle fremden Mftchte unbedingt vor den Kopf zu 
Btossen, zudem sich feindselig gegen Schwyz äussernd. Wie sollen diese Zu« 
trauen emflössen, dass von ihnen Vermittlung oder Versöhnung zu erwarten 
sei Auf der andern Seite Neuenburg, Wallis, Tessin und die kleinen Kan- 
tone. Nirgends ein Mann, der sich über Alle erhebe und das allgemeine Zu* 
trauen geniesse. Wahrlich, ich verzweifle daran, dass wir ohne fremde Hülfe 
uns organisiren werden und die Furcht de^alten Regierungen, das morsche 
'Ctobttude anzugreifen, wird gerechtfertigt durch den schlechten Sinn unsere» 
«raten Klassen. 



0. General Fr. G. Laharpe an Bürgermeister Hess. 

Lausanne le 28 Juin 1834. 

Tr^-honord Monsieur le Bourgmaitre et bien eher compatriote. Ne nous 
laassons pas effi*ayer: gardons notre sangfroid, et ne perdons pas de vue que 
la Smisse est un point g^ographique et strat^gique qui int^esse toute !*£&- 
rope continentale ^ son inviolabilit^ Gela fait, repassons avee calme ce qui 
est advenu 'depuis le 1 F^vrier, afin.de juger sainement ce qui a ^t^ fait. 

La conduite tenue par le Vorort dans ces momens difficiles a m^t^ 
Tapprobation de tons les Suisses amis smc^res de leur patrie. Un seul repro- 
<Ae pourrait peut-Stre lui 6tre fait, celui de n'avoir pas oonvoqud une difete 
eztraordinaire, pour lui d^f^rer Topposition du gouvemement bemois, k la- 
quelle nous devons sans doute ce qui arrive aujourdliui. La di^te eüt fait 
Justice de cette Opposition, et les populations se fussent prononc^es pour eile. 
Sans doute le Vorort esp^ait que le gouvemement de Beme reviendrait k r^~ 
sipiscence sans recourir k ce moyen extreme; il a eu k faire k des crftnes 
qui n^ont su qu^lnsulter et braver, et ont fini, comme on devait sY attendre, 
par Tamende honorable. 

Le Vorort pourra montrer ses notes en r^ponse, sans avoir k en rougir. 
La col^re de la coalitipn germanique fait preuve qii^il avait compris sa täche; 
ü ny a dono pas Heu k revenir en arri^re. 

L'envoi dNine ddputaition au Roi de Safdaigne n^a encoüru de bUtme 



_ 308 — 

qae de U part de ces m^pnsables bayards qui rempliaseiit noa feuüles pu- 
bliques de leurs foUes. II n^ert pas nn homme d'^t digne de ce nom qui 
ne reconndt TextrSme ccmTeiianoe d*iuie d^marche conforme k an anoien usage 
^ devait fournir tout natnrellement des faciüt^s pour s^ezpliquer mntnelle- 
meQt sur les caoaes de la m^intelligence k laquella ayalt domi^ liea la soan- 
daleose ^chanffourde de la Saroie. Gertea, il faat avoir renone^ k toates lea 
notions, je ne dirai pas de la politique, mais du simple bdn sens, pour oe 
pas reconnaitre qne le Roi de Sardaigne avait 4t6 injnstement provoqu^ par 
tme Invasion inopin^ de sou territolre, qu^accompagnaient des pioclamations^ 
insuUantes, destin^es k renverser son goaYemement Ce SouTerain ^tait 
donc bien fond^ k se plaindre, et le gouTemement central de la Soisse «vtat 
mission de faire tont ce qni ponvait amener nne r^conciliation sinc^xe^ en 
Ini proQYant qne les gonvememens cantonanz, snrpris par rdv^ement, aTaient 
au moins fait tout ce qu'on poayalt attendie d^eux La d^putation a saas doute 
rempli la tftcbe qui lui ayait ^t^ impos^e, et je crois que le Vorort a le droit 
de dire k la di^te ayec le sentiment d^un bonne conscience: voilk ce qiie j^ai 
cm ayoir le droit d^ordonner p5ur pr^parer noblement les yoies k une r^ 
eonciliation. — Getto ddmarohe solennelle attestera la bonne foi des gouyer- 
nemens de la Baisse et Timportance qu^ils attachent au maintien de la neu- 
tralit^. — Si la coalition germanique ne s^en montre pas satisfaite, les 
ayances, faites par le Vorort pour atteindre ce but salutaire, loin de porter 
atteinte k riad^pen^ance de la Baisse, prouyeront toujours dayantage qa*elle 
en est digne. 

«Tesp^re donc qa*en di^te le Vorort soutiendra ayec dignit^ et 6iergie ce 
qu'il a fait, et repoossera, comme üb le mdritent, et sans m^nagemeat^ les 
eriailleurs qui arriyeront en di^te. Soutenez enexgiquement ce que yous avoa 
fait, et n'ayea aucune peur des criailleurs; car yous ^tes fond^s sur le roa — 

Quant k ce qui a suiyi la ddputation k Ghamb^, c^est toute autre chose. 

— J^ayais pens^ que les propositions, apport^es de Vienne par Mr. de Dusohy 
seraient modifi^es, ainsi qu'il conyenait, de mani^e k pouyoir ^tre consentiea 
sans nuire k nos droits. La note de Mr. de Bombelles que je lis daas lea 
joumaux n'est plus cela. Si la diplomatie germanique n*a pu mettre aa 
monde un plus beau produit en formant k Bade un conyenticule, il me aem- 
ble qu'elle aurait pu se dispenser de spn trayaiL 

La note de Mr. de Bombelles est celle d^un ennemi de la Suisse qui 
youdrait se yeiager des bumiliations du mois d'Aoüt 1833. — La d^oouyerte 
r^ente des proclamations incendiaires que des r^ugi^ allemands lanQaieat 
de Beme en Allemagne, est certes de nature k justifier les gouyememeoa 
allemands dans leurs ^igences. Si le gouyemement de Beme n'ayait paa 
et^ fascine par "ses sympathies, un tel scandale aurait -il pu se proloAger? 

— Nous croyons malbeureusement que le mot Sympathie ezouse toutes 
les connivences favorables aux amateurs de r^yolutions, et que cenx qui sout 
fbnd^ k s'en plaindre ne doiyent point 6tre ^cout^ — (Test J^ipw que dies. 
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aoTts 0X1 a laiss^ impunis lea miserables qtii avaient oonduit, aid^ et as* 
«ist^ ceax qui le 1 F^yrier descendirent en Savoie. Des enqaStes Sy- 
riens es eussent mis bot la voie et prouv^, au moins par les faits, que 
rintention du gouvemement ^tait sinc^re. Sans doute eile V^tait, mais pour- 
quoi reculer devant le devoir de faire respecter Vordre public? L^immense 
majorit^ des habitans eüt soutenu le gouvemement. — Les suites de cette 
pusillanimit^ ont ^t^ d^plorables. 1^ Les ^trangers en ont conclu qu^ils ne 
pouvaient avoir confiance dans ceux qui ne savaient se faire respecter. 2^ Les 
iioupables', se yoyant respect^, en concluent qu^on a peur, et leur insölence 
s'en aoeroit. Les d^mSl^s de Tiuspecteur gouvememental Guiguer avec le mili- 
taire de Nyon sont dus k cette cause. — 

Les r^fugi^s poHtiques peuvent bien en tems de paix publier pour leur 
defense ce qu^ils jugent n^cessairCi pourru que ces publications ne soient pas 
des prodamations incendiaires. — Ces demiferes doivent avoir pour r^sultat 
imm^diat de les expulser. Quant ä leur simple defense justificative, il serait 
inbumam de ne pas la tol^rer; mais, en cas de plainte motiv^e de la part des 
gouvememens dtrangers, les tribunaux doivent ötre ouverts. II me s^mble 
•que la Suisse ne peut accorder davantage sans admettre sur ses affaires in- 
t^rieures une Intervention qui deviendrait tous les jours plus dure. L'offre 
•de la r^ Cipro cite est ridicule; nous n'avons rien k redouter de la part de 
T^fugies suisses faisant imprimer contre nous. — 

Ce que je crains s^rieusement , c^est Teffet qui serait produit par des 
mesures coercitives dans les cantons industriels, meme dans les Grisons, le 
Tessin et le Yalais. Qui sait si ces populations ne forceraient pas les gou- 
Tememens k c^der? Sans cela je dirais: Ne cedons sur rien. — La conduite 
du gouvemement fran<;ais k notre ^gard n^est pas sincere. Elle me parait 
iendre k laisser arriver le moment de notre d^tresse, au point de nous mettre 
dans la n^cessit^ indispensable de nous jeter entre ses bras. Si les puissau- 
ces allemandes n'^taient pas aveugles, elles devraient le voir; mais elles sont 
frapp^es de cecit^. — Le gouvemement fran<jais ne tient k conserver la con- 
ft^d^ration que parce qu^elle garde le noyau strat^gique qui lui importe. Le 
Minist^re fran(;ais et Louis Philippe qu'on insulte tous les jours doivent avoir 
lorreur de nos radicaux. — Les ^ections nouvelles viennent de prouver qu'en 
Trance mSme Tabsolutisme va profiter des sottises des ultra -lib^raux. Quels 
^edins que ces Tessinois, et conune ils sont bien r^compens^s de leurs bassesses! 

La proposition grisonne me parait bien d^placäe dans ce moment; celle du 
obangement de Mr. Tscbann ne Test pas moins. 

Ne perdez pas courage pour tout cela. S^il faut c^der sur quelque point, 
tftchez de faire comprendre aux ndtres ainsl qn'aux etrangers qu*il est tou- 
jours impotitique de pousser les cboses k TextrSme. L*allittnee offensive et 
d^exisive de 1799 fut le produit d^une teile n^cessit^, et aujourdliui ü j a 
xme quadruple alliance. Je vous souhaite fofoe et courage. Serrons-nous plus 
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que jamais, et 0i le joiir de Ch^ron^e doli arriTer, qa*il nqiu teouve prdtK 
Je voufl embrasse bien cordialement F. C. de la Harpe. 



(Bei tose 9 zu gelte 118.) 
Dr. F. L. Keller, Obergerichts-Prlfsideiit Ton Zürich, an Bürgermeister Hess. 

Aaraui 17. Juni 1834. 
Ihre Nachricfhten , soweit Ihr Brief deren enthält, sind mir keineswegs 
unerwartet y aber Ihre Stimmung thut mir sehr leid. Wenn Ihnen mein Rath 
und meine aufrichtige Theilnahme an allem, was Sie in Ihrer persönlichen 
Stellung berührt, erwünscht ist, so sollen Sie, wie immer, auf meine Freund- 
Schaft zählen können. Von dem, was neu vorgefallen oder eingetroffen ist, 
melden Sie mir aber zu wenig, als dass ich irgend eine Ansicht ausspreohen 
könnte. Für Sie ist die Hauptsache innere Ermuthigung und mehr Selbst- 
vertrauen — die Bedingung alles Gelingens* Gegenüber dem Kegierungsrath 
stehe ich, wie meine Freunde, anders. Diese Behörde hat uns zu Feinden 
gewollt, und zu diesem Bruche den Augenblick gewählt, wo alle Verhält- 
nisse bereits schwierig geworden waren, die Beibungen mit dem Auslande 
begonnen hatten und ich enges Zusammenhalten aller Gutgesinnten nöthigex 
als je glaubte. Gezwungen, auf hinterlistige und unedle Weise angegriffen, 
nahmen wir, immer ungern — die aufgedrungene Feindschaft an. Während 
wir (Ulrich, Füssli, Ammann, Schulthess, ich etc.) seit drei Jahren uns zur 
Freude gemacht hatten, die Vorkämpfer für die Regierung zu sein, zwang 
uns diese, gegen sie in die Opposition zu treten und zwar in eine Opposition 
auf Leben und Tod. Mit Hohn und Begierde that sie dies , trotzend auf die 
durch — Escher erworbene Kraft! Wir mussten den Handschuh aufnehmen^ 
wenn wir nicht an uns selbst und dem, was wir für wahr und gut halten^ 
Feiglinge sein wollten. Diess ist noch zur Stunde unsere Stellung. Ich habe 
mich bei verschiedenen Anlässen selbst überwunden — soweit als es ohne 
Entwürdigung geschehen konnte. Ich habe in den Tagen der Savoyer-Expe- 
dition Sie , Hirzel und wen ich sah , erinnert , frei und de bonne foi zu thun^ 
was recht sei. Es musste nicht sein. Als die ersten Noten kamen und nun 
endlich der Regierungsrath die Wegweisung beschloss, klagte ich laut über 
die mauvaise foi, die bei der Vollziehung waltete. Es half nichts, bis die 
zweiten Noten kamen. Da erniedrigte man sich zu allem, zu der Annahme 
der Gesandschaftspässe , zuletzt bis zu der Schmach der Chambery-Gesandt- 
0chaft. Ich überwand meine Gremhle noch ein Mal, in der Ueberzengung, 
dass Eintracht noth thue. Ich< schrieb an Sie — daa Aeussezste was ich konnte 
-^ ob nicht eine solche Annäherung statt finden sollte, die ein gemeinsame« 
Wirken möglich mache. Ich fand während meiner Anwesenheit in Zürich keine 
Bpur, dass auch von der andern Seite ähnlich gedacht werde. So begreifen 
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ffie, dass weder ich ndch meine Freimde mit dieser Bagierang irgend eine 
Qemeinsohaft eingeh^i kömEien. Wir werden ,,den offenen Kämpft, Ton 
dem Sie in ihrem yorletzten Briefe mir scfarieb^i, wenn es denn sein mnss, 
fortführen, und im Grossen Bathe das System der Regienmg nnd seine Wir- 
kungen darlegen, wie es ist Ob die Mehrheit sich dahin oder dorthin 
erklärt, gilt mir hier für meine Person gleich Tiel, denn es gibt Ueberzea- 
gongen, denen keine Mehrheit etwas anhaben kann, und welche zu äussern 
-unter ollen Umständen Pflicht ist Hirzels Wirken ist im Innern verderblicher 
als nach Aussen. Gut daher, dass er in letzterer Beziehung sich Allen und 
auch denen in seinem wahren Lichte zeigt , die Tielleicht in ersterer Bessiehung 
noch nicht klar sehen. £r ist mit Blindh^t geschlagen. . 

Verzeihen Sie meine Offenheit, ohne diese, ist Freundschaft und Freundes 
Kath nicht möglich. Persönlich zählen Sie auf mich. Was ich zu ra^en 
weiss, werde ich Ihnen treulich mittheilen, sobald Sie mir durch die nöthigen 
Mittheilungen dazu Gelegenheit geben. Was Sie mir heute sehreiben, habe 
ich hier gestern schon in offener Gesellschaft gehört. 

Nochmals fassen Sie Muth, und erklären Sie sich rund und bestimmt 
gegen die, welche Sie nur zu gerne von uns abzögen. Fürchten Sie mehr 
von unsern innem als von den äussern Feinden , doch sind jene nur ssn llirch* 
ten, bis sie erkannt sind. 




(BeilaiSe 8 zu Seitens.) 

Dr. F. L. Keller an Blilrgermeis^er Hess. 

\/ Aarau, 19. Juni 1884. 
Ich freue mich sehr der Gesmnnngexi^dile Sie in Ihrem letzten Briefe 
aussprechen. Jetzt sehe ich^mit Augen, da^ Sie sich uns mit Ihrer üeber- 
Zeugung wieder genähert /haben, da Sie es^ber sich vermochten , den Irrthum 
frei und männlich zu an^rkenn^n. Wahrlich unsere Handlungen und Ansichten 
wär^i nie ausdnandergt^angen , wenü nicht xler geistige Verkehr eine Zeit 
^g gesperrt gewesen ^ftre. Hätten Sie mir ^ Wort von der Savoyer-^e- 
sandtschafb gesagt, so wtiiü^en Sie — ich getraue es mir zu sagen — nie dazu 
gestimmt haben und gleich^ Rath hätte Ihnen Ftissli, Ulrich, Weiss und 
yiele viele Andere ohne alle diplomatische Kunst gegeben. Ein Mal aber die 
Selbstüberwindung begonnen , so geben Sie dieselbe noch ein paar Tage nicht 
auf. Der Kampf gegen den Regierungsrath und Staatsrath muss gekämpft 
werden, wir sind es dem Vaterlande schuldig, denn ich wiederhole, Hiizel 
ist für das Innere noch schlechter als für das Aeussere. Seien Sie aber ver- 
sichert, dass alle Angriffe, so kräftig und schneidend sie sein werden, in 
ihrem verletzenden Theil nicht für Sie bestimmt sind, wenn auch äusserlioh 
nicht immer Ausnahme gemacht werden kam* Entwatihen ^e uns gegenüber 
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Bmen selbst damit, dass Sie in allem , wo es Ihre Ueberzengimg edavbt, sid^ 
wenn auch im Widexspruch mit fri&em Voten, an nns ansdrückHch an- 
sohliessen, gedenken Sie des Enare hnmannm in enore perseTerare etc., ich 
TÜhme mich, es auch schon geübt ssa haben. Die Beise nach Paris hsam ieh 
sieht anrathen. Unsere gegenwürtige Politik gegen Frankreich scheint mir 
die za sein: Offenes und unbedingtes Misstranen. Einzig dadurch 
werden wir von ihm herauslocken, was Günstiges dort für uns vorhanden ist. 
Wir dürfen nichts glauben, als was wir schwaiz auf weiss sehen. Hat der 
Gesandte uns und Sie persönlich getauscht , so wird das der Minister einem 
pro forma Privatmann gegenüber noch viel eher versuchen. Man wird alles 
Gute versprechen und nichts halten. Zeigen wir unbedingtes Misstrauen, so 
wird man uns von selbst dessen genügend versichern, worauf wir in 
der That zählen können. Und dieses Misstrauen würde ich im amtlichen wie 
im Privat- Yerkebr üben und gar nicht verhehlen. Das oder nichts wird uns 
von Frankreich klaren Wein verschaffen. 



(Beillise • zu Seite 172.) 

Volum des Bürgermeisters Hess, betrelTeDd die Aosweisong Napoleons, bei den 

Tagsatzongsverbandlangen in Lnzern 1838. 

Als Mitglied der Commission und als Mitglied der Tagsatzung habe ich 
beizufügen: dass ich persönlich noch inmier die nämliche Ansicht wie früher 
hege, dass dem Begehren Frankreichs nicht entsprochen werden könne und 
die Gründe , warum solches nicht geschehen könne , sowie was dabei übrigens 
zu beobachten und zu berücksichtigen sei, sei klar in dem Gutachten, das 
Hr. Bürgermeister Burkhard auseinandergesetzt, so dass ich mich in diesig 
Beziehung ganz an die Ansichten desselben anschliesse, imd nur in dem 
Punkte abweiche, dass ich dafürhalte, das Verlangen, dass Napoleon Ludwig 
Bouaparte die Zusicherung gebe, keine Unternehmung gegen die Euhe und 
Sicherheit benachbarter Staaten zu machen, gehe darum zu weit, weU, selbst 
weim er solche Absichten hätte , ich nicht an die Möglichkeit der Erreichung 
derselben glaube, und dass ich dafür halte, man lege auf solche Weise indirect 
der Persönlichkeit desselben viel zu viel Gewicht bei. 

Im Allgemeinen dagegen ist meine Ansicht über Beurtheilung der Ange- 
legenheit durch die Tagsatzung diese:« Wir sind verpflichtet, ungerechte und 
zu weit gehende Forderungen des Auslandes an die Eidgenossenschaft entschie- 
den zurückzuweisen; aber wir sind ebenso verpflichtet, für die innere Ruhe 
und Sicherheit des Vaterlandes zu sorgen und' uns nicht täuschen zu 
lassen durch unsichere, ja oft zweideutige Zusicherungen. 

Im vorliegenden Fall sollen wir daher, wenn wir uns vollständig von der 
Wahrheit überzeugt haben , dass Thuri^au Napoleon Ludwig Bonaparte als 



— 313 — 

sdnen Kaateasbü^er an^rkeimt und dieser ebenso ▼olIs-tAttdig sioh e^ 
klfirt , er w 1 1 e Tluirgaiiisoher Schweizerbfhrger nnd nieh ts an d er e 8 seini 
Frankreichs Forderung , nnd würde sie von allen Mttehtoa der Welt nnterstütai^ 
— einfach zurfickweisen. Allein bevor wir diese Erklärung Toa uns gebeti^ 
nttfssnn wir die Wahrhezft jener Vwhältnisse genau prüfen, und ohne nun diese 
dermal weiter zu erörtern ^ rerweise ich einfach auf jenes Outachten. 

Ich halte dafür, die innere Buhe unseres Yateria^des fordere die Garantie^ 
welphe die Mehxiieit der Eonunission ▼<tt'langt, und es sei allerdings Ge£EÜbx 
Toriianden, dass sonst leicht ein Bpiel mit unsem Kantonal-Verhftltnissen ge- 
trieben werde, welches dem ganzen Bunde der Eidgenossen Naebtheil bringen 
würde. Diese Ueberzengung habe ich nun persönlich gewonnen durch 
PrÜfuQg aller Akten und besonders aus den letzten etwas geschraubten 
Erklftmagen des Napoleon Jjudwig Bonaparte über Bürgerrechts-Yerbältnisse, 
denen gegenüber einzig die schwache Zusicherung, dermal im Kanton Thur« 
gau ruhig leben zu wollen, etwas beruhigend lautet 

ich achte und ehre die Art und Weise, wie der Kanton Thuxgau seinen 
Bürger schützen will, und das edle Bestreben, das Asyl in unbedingten Bürger« 
Tcrband nach gegebenem Worte umzuwandeln und festzuhalten; allein 
die Pflichten, die dieser Neubürger hat, wenn er auch Eidgenosse sein 
will, sollen ebenfalls vollständig erfüllt werden und die Verfassung von 
Thurgau soll auch der Eidgenossenschaft gegenüber eine Wahrheit sein. — 
Auch die Eidgenossenschaft hat Rechte gegenüber von Thurgau, und diase stt 
erfüllen, wird, so hoffe ich, Thurgau nicht anstehen. 

Dieses ist das Ergebniss der Prüfung der Akten, wie ich solche vorge- 
nommen habe. Ich hätte nun vielleicht persönlich meine Stimme über die 
ganze Angelegenheit sogleich abgeben können; allein es wurden allerdings 
noch weitere Akten mitgetheilt, deren Gewicht in allem ihrem Umfange ich 
darum nicht zu ermessen wage, weil ich die schweren Folgen , welche, wenn 
jene Akten mehr sind, als woftlr sie einige Mitglieder der Kommission ansehen 
wollen, vielleicht aus einer Nichtbeachtung derselben entstehen können, Ich 
nicht auf alleinige persönliche Verantwortlichkeit übernehmen wilL Einige Mit- 
glieder der Kommission glauben nämlich , der confidentiell mitgetheilte Brief des 
Ministers Mql^ an den Herzog von Montebello vom 14. August ^), welcher in 



*) Auszug eines Privatbiiefes, betreffend Napoleon: 

In der Abschieds- Audienz , welche die schweizerische Gesandtschalt am 
14. September bei dem Fürsten Staatskanzler Metternieh zu Mailand 
hatte, sprach sich derselbe auf die Frage eines der Gesandten» 

„Ob Oeaterreich ebenfalls auf die Ezpulsion Ludwig Napoleon Böna- 
parte^s dringe ?** 
folgender Maasen aus: 

Als Staatsminister könne er darüber nicht präjudiziren, indem die Ent* 
Schliessungen des Kabinets sich natürlich nach den Umständen richten 
werden; als Fürst Metternieh aber könne er sich dahin aussprechen, dass die 
konservative Politik Oestetvelelis stets dahin gerichtet bleüran werde, da« 
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einem fOr die Tagsatemg allercUxigs sehr aii£Ulenil«i tiad lUMriillrtea Tone 
der Schweiz eineii ittenilioheii Braoli mit Frankreich androht, sei nnr eine 
leere Drohung, um eimnuohflchtem, und es ist dieses swar möglieh , md 
vielleicht wahischeinlich , allem ehenso gat ist das Gegentheil möglich und 
Tielleicht wahischeinlich, -^ ich weiss es nicht, nnd da erklSre ich öffenklieh: 
in solchem Falle will ich das Zutrauen meiner Gommittenten nicht Tencheiaen 
dnroh Selhsteatsoheidnng ohne ihre Zustimmnng. Mögen andere thnn, was 
sie wollen, oder finden, solche Rathschläge der Vorsicht nnd Besonnenheit 
seien gegenüber denjenigen, mit denen man es zu thnn hat, flberflüssigy oder 
gar noch mehr. . . . ich henrtheile das Yerfohren anderer nicht, — ich werde 
mich aber anch nicht zu weitem Erörterongen hinreissen lassen, und ich zähle 
mich je iKnger je mehr zu denen, welche ohne entschiedene Nothwendigkeifc 
dem Auslande nicht den Fehdehandschuh hinweifen, noch denselben, wemi 
er Ton dem andern hingewoifen wird, unbedenklich aufheben. Ich habe per- 
sönlich schon allerlei Erfahningen in dieser Beziehung gemacht und gefunden, 
die Eidgenossenschaft ziehe sich nicht immer leicht ans der Sache, — aber 
ebenso habe ich persönlich jede Gefahr geine bestanden, wenn mich meine 
Gommittenten damit beauftragt haben. 



(Bell«i;e te zu Seite 196.) 

Statthalter Gajer von Baoma an Bürgermeister Hess. 

Bauma, den 31. August 18S9. 
Heute Morgen schon um 5 Uhr wurde die BürkU*sche Zeitung tou meh- 
rem Abonnenten auf dem hiesigen Postbtlreau abgeholt , ein Beweis , dass ein 
sehr reges Interesse vorhanden sein muss, da solches sonst gewöhnlich nicht 
geschieht Heute den ganzen Tag Über wusste Niemand recht , woran er war 
— ob eine Yolksyersammlung in Kloten stattfinden werde, oder aber nicht; 
allein diesen Abend kam ein Bote Ton Hittnau in eine hiesige Weinschenke, 
xmd forderte alles auf, was Beine habe, nach Kloten zu gehen — der sei 
kein Ehrenmann, der sich nicht einfinde. Natürlich findet derselbe in der 



konservative Princip überall aufrecht zu erhalten, daher auch 
das Gregentheil desselben in der Schweiz bekämpft und darauf bestanden wer- 
den müsse, dass der herrschende Krebsschaden bis auf die letzte 
Wurzel ausgerottet werde. 

Die Person des in Frage stehenden sei nichts, die übrigens selbst ge- 
neigt sei , sich freiwillig zu entfernen. Der Schweiz könne der Fürst nur wohl- 
meinend rathen, sich von dem völkerrechtlichen Pfade nicht zu entfernen, indem 
alle Mächte darüber einverstanden seien, dieses nicht zu dulden. Denn 
was heute unter dem Namen eines Napoleon III. gegen Frankreich geschehe, 
könne ein ander Mal unter einem andern Titel und einer andern Usurpator!- 
aohen Form gegen Italien oder gegen Jeden andern Staat .eriblgen. B. 



lueBigeii Oememde gvomen Aiüdaag, da sieh dieseibe bei d«r Wald*0a6per* 
und der Usteier Bnuid^^eschiclite etc. anf die brillanteste Weise schon Mber 
ansgoEei^iiet hatte, und für Tendenzen, wie sie jetzt obwalten, sehr leicht 
Bogänglich ist. ^-v» der Gemeinde Hittnan nnd Pfftffikon ▼emehme ioh niobl 
viel TzöstUßheres — ans beiden wird sich ein sehr EaUreidbes Kontingent in 
Kloten einfinden, dagegen soll in den Gemeindea Stemenberg, Wila, Wild* 
berg, Bnssikon, Weisslingen nnd Fehrahorf sich keine grosse Theilnahme 
zeigen , anoh in den Gemeinden Illnau tmd Lindau ebenfalls nicht Ich zweifle 
aber, ob nicht noch eine Menge Emmiasairs dalnn werden beordert werden, 
nm wo möglich das Feuer auch anzufachen , unter der Fahne der fieligion die 
bestehende Ordnung der Dinge über den Haufen werfen zu helfen. Was man 
eigentlich in dem Kloten wolle, darüber veriautet gar nichts Bestimmtes und 
Zuverlässiges, alles erwartet und gewärtigt nur die Winke der Führer; was 
diese wollen, das wird gesohehm, wenn alles mit den gleichen Gesinnungen 
hinkommt, wie aus der hiesigen Gegend. Die meisten würden es am Hebeten 
böten, wenn sie gerade auf Zürich losgehen müasten, um die Regierang aua^ 
zujagen; die Zeughäuser, so soll es bei Vielen tönen, seien nahe bei der 
Hatld, wenn Gewalt eiforderlich sei etc. 

Alles kommt, wie gesagt, auf die Führer an. Haben diese Muth genng, 
nnd rückt eine ansehnHohe Masse Volk in Kloten ein, so dürfte ein solcher 
Yennich nicht so ferne liegen, und gar nicht etwas höchst Unwahrschein* 
liches sein. 

Bleibt es, was ich am Ende doch noch für das Wahrscheinliohste halte, 
bei einer Yolksversammlung stehen , die die yon Ihnen angedeuteten Begehren 
stellt, so haben wir ohne Zweifel bei den diessf)Uligen Beratiiungen grosse 
Mensohenmassen in Zürich zu gewärtigen, wenn anders bei jenem Anlass loa^ 
geschlagen werden soll. Vielleicht kommt aber unser Volk bis dahin wieder 
zu Sinnen. Jetzt ist es von einem Unstern Geiste beherrscht, der allerdings 
von der Geistlichkeit genährt wird. O, wie unwürdig benimmt sich ein 
grosser Theü derselben. Ihren Missmuth begreifs ich recht gut, allein ich 
würde es tief bedauern, wenn Sie sieh durch denselben zur Resignation bep 
stimmen liessen. Mit Ihnen würde eine unserer Hauptstützen aus der Regie* 
rang entfernt, und ein solcher Schritt dürfte noch manches mit sich ziehen, 
daa in diesen kritischen Momenten von unberechenbaren Folgen sein könntisi» 
Thnn Sie mir» ich bitte Sie, mit solchen Aeusserungen nicht mehr wehe. 



(Beilage ifl zu Seite 203.) 

Notizen und Ansichten, bezuglich die September -Geschichte 1839, 

von Bürgermeister fless. 

Ueber die. Stellung der beiden B&rgermeister als ^tandeshäupter wurde in 
dei ganzen Straussen-G^ehiehte viel sonderbares Zeug behauptet Bie Stellnng^ 
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des daea all AmtsbQrgetineiBter wat, in B«mg auf den Beg^enmgsrathy ver- 
soittolnde Präaidial-Stelliiiig, und hfttton alle diejenigen, die smn Frieden des 
Landes bmtcagen wollten, sksh entscbloasener, entsoliiedener für ete solelie 
Stellnng erklSrt, so wäre es yieUeioht gelungen , in Zeiten den Stnm an be- 
«chwören, der in der Gestalt, wie er am Ende ansbraoli, jedem, der tot 
Bebellion einen Absehen hat, stets ein Greuel bkiben wird. Die Stdlong des 
«weiten Bflrgermeisters war, durch seine nnglückliohe Stellung als PrSsidenten 
des Eiziehungsrathes, eine leider jeder Yennittlung feindselig entgegentretende. 
Paan kam, daas persönliche Neigung und Kinflfkwe mancher Art auf das riel- 
besproohene Unternehmen bedeutend wiriLten. 

In früherer Zeit , 1882 und Anfangs 1888, auch wohl noch sp&ter, wollte 
die radikale Partei in den Bürgermeistern nicht Standeshäupter sehen, 
welche irgend welche Massnahmen ans sich au ergreifisn befugt wären, son- 
dern nur Präsidenten tou CoUegien , die swar leitende Befugnisse , aber keine 
weitem Bechte haben sollten. Es ist dieses die demokratisch-richtige Ansicht, 
welche in kritischen Zeiten von solchen Personen, die den Despotismus scheuen, 
gewiss festgehalten wird. 

Als die Ansicht nach und nach die Oberhand gewann , es sollten die Bür- 
germeister aus sich selbst Massnahmen ergreifen und gewissermassen als Stan- 
deshäupter wenigstens vollziehen, was beschlossen worden , da entstanden bald 
leisere, bald lautere Klagen über Anmassung, allein dennoch wäre dieses bald, 
trotz besserer Uebeizeugung über die demokratische Stellung, daram gntge- 
heissen worden, wenigstens von radikaler Seite, weil es leichter war, einen 
einzelnen Präsidenten zu lenken als ein ganzes Colleg^um. Auch lieben die 
Führer der Parteien oft und viel hinter den Coulissen zu dirigiren, um der 
YerantwortUchkeit desto mehr enthoben au sein. Es handelte sich überdiess, 
in der Straussen - Sache wenigstens, nur um einen der beiden Bnrgenneistw, 
der andere hatte Partei von Anfang an genommen, und des Präsidenten des 
Orossen Bathes war die gleiche Partei sicher. 

Seit den ersten Beschlüssen des Grossen Bathes über die Straussen-Sache 
waren neben den Behörden geheime Begiemngen entstanden. Die Glaubens- 
parte! hatte ihr Central-Comitä , die Straussenpartei wurde Ton einer andern 
Hand geleitet, und als diese im Grossen Bathe und in den Behörden nach 
einer kurzen Pause der Schlusmahme über Pensionirung des unhaltbaren Leh- 
rers fortwährend siegte, war jeder Versuch zu yersöhnenden Coneessionen 
Gegenstand des Spottes und* der Verhöhnung. — Auf der einen Seite wie auf 
der andern dauerte der geheime Kampf entschieden fort, und getäuscht und 
▼erblendet waren nur wenige redliche Vaterlandsfreunde, die ein aihnäliges 
Erlöschen des Eifers vergeblich hoflten. 

Fremd diesem Treiben der Parteien, nur auf gewissenhafte Pflichterfüllung 
bedacht, arbeiteten den ganzen mühsamen Sommer über einige Männer fort, 
nnd namentlich wurde dem einen Präudenten des Begierungsrathes die Last 
aller Geschälte zu Theil, während viele Mitglieder sich aus manidierlei 
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Gründen entfeniten. D» entstand die nene Bewegung im Volke. Uab^fpnit 
mit dem Umfang deraelben , wurde dei^ Amtebürgermeister yon der radikalen 
Partei beredet, es drohe grosse Oefthr, man müsse Umtrieben begegnen, nnd 
als er ericl&rte, man könne nur dann etwas tbim, wenn man anch bestimmt 
wisso, was bedroht sei, nnd man soll daher ihm dieses nfther zeigen, wnxd» 
auseinandergesetzt: es drohe MissbranOfa des Staatsorganismns, indem Beamta 
tmd Gemeindsbehdrden zu Petitionsberadrangen verleitet werden! -*^ Niohi 
ahnend, dass alle diese Bewegmigen eigentlich nur Parteimanövers waren, bot 
der' Btfargermeister die Hand zn den verderbliehstoi Besdilüssen (von denen 
am 23. August schon der sei. Hegetsweiler den Untergang dor Regierung* 
weissagte), und glaubte, es werde die Ruhe des Landes consoUdut Die ge^ 
heimen Begienmgen arb^teten desto thätiger fort 

Die Glaubenspartei fand offenes Gehör bei dem durch die Täuschungen 
des FrflhjahrB misstrauiseh gewordenen Volke. Die andere Partei suchte zuerst 
durch energisches £inschreiten , Pressprozesse und durch Benutzung der Presse^ 
militftxisehe Massnahmen und, als diese sich ziemlich unsicher zeigten, durch 
ein Hinsteuem auf HtUfe durch eidgenössische Isterrention den Sieg zu eretn» 
gen. Der Grosse Rath sollte am Ende dieses entscheiden! — Die Volks-Ver» 
Sammlung in Kloten hatte indessen auch die Besonnenem aufgeschreckt, und 
gegen diese Intenrention hatten sich im Regiemngsrathe bei manoh«r Gelegen» 
heit ehrwürdige Stimmen ausgesprochen: »Wir wollen mit uns er m Volke 
„stehen und fallen! Das Volk ist in Republiken der Souverain , wer will 
,1 entgegen diesem Willen regieren ! " — Indessen wurde durch falsche Gerüchte 
das Volk überall aufgeschreckt, und bald hielt die eine, bald die andere der 
geheimen Regierungen ihre Sitzungen und Berathungen. So wollte das Central« 
Comit^ der Glaubenspartei am 6. Sept. in Meilen tagen und die Straussisehe 
Partei auf der Platte bei Zürich. Die letztere Partei Hess zu diesem Ende 
durch einige Geschäftsmftnner den Kanton am 5. bereisen , und einer derselben 
brachte aus der Gegend yon Pfifcffikon am Abend spttt die erste Nachricht^ 
dass wahrscheinlich die Sturmglocke dort im entgegengesetzten Sinne gelttutet 
werde. 

Anfimgs glaubte man nicht an die Wahrheit dieser Nachricht Der Amts* 
bürgenneiBter, den man benachrichtigte, ordnete sofort polizeiliche Nach* 
forsohungen an.*" Den Regiemngsrath wollte man nicht besammelt wissen« 
DanU wurden dem Bürgermeister Zumuthungen gemacht, Massnahmen aus 
iioh zu ergreifen, d. h. man verlangte von ihm Vollmacht, Freiwillige auiku- 
bieten und Tersidierte, etwa 200—^300 zusammenbiingen zu können!! — - 

Andere Massnahmen schlug man ihm damals nicht vor, und da er nicht 
zu solchem ebenso gesetzlosen und hier durch die kleine Zahl nur hooh ge» 
f&hrlichen Landsturm gegen den Landsturm stimmen wollte , verliess man ihn, 
und er gab aus sich zu polizeilichen Schutzmassnahmen, die in seiner Kom- 
petenz wirklich lagen, dem Chef dhv Polizeiwache Befehle. Von der Stadt- 
polizei und der schon vor längerer Zeit und seit dem Frühjahr organisirtea 
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B ftiger wache evhielt er Nacbneht, dM8 fOr SelmtE von P«rs<me& und S&^etV' 
thnm Vorkebningen getroffen seien. Gegen 3 Uhr Morgens kam besümmtere 
Nachricht fom Herannahen des LaadstonlB sob der Ctegend von Pfil£6kon tmd 
an£ diesen Bericht und die perstoliohe Kachrieht von Bm. Reg.B. Hegetsweiler 
wmde der Regienmgsrath sogleich besammelt — Dem Direktor der Zeug- 
hänser hatte der Bürgermeister schon am Tage yorher Be&hl ertheüt ssa Maas- 
nahäien gegen UeberfttUe, — neue Anleitui^en bedurfte es keine in jener 
Nacht — 

Was der Regierungsrath that und besdiloss, ist bekannt Weniger hin* 
gegen ist bekannt, dass kaum, als der Amtsbürgermbister für einige Momente 
aus der Sitzung nach Hause kehrte , sehon wieder ihm Zumuthungen gemacht 
wurden, Massnahmen zu ergreifen, Vorwürfe, dass man nicht energischer Ter* 
fahren sei u. a. m. Der Bürgermeister erklärte, sich in seiner Stellung als 
Prüsident den Ansichten seiner Behörde au unterwerfen und nichts vorgreifen 
zu wollen. 

Die Regierung besammelte sich eine Stunde spftter in d«n neuen Postge* 
bliude. Die letssten Beratiiungen sind vielfach eizbhlt worden. Ich habe nur 
beizusetzen, dass die Befehle, mit dem Feuern inne zu halten, in Anwesenheit 
noch vieler Mitglieder gegeben wurden, dass leider für keine Verbindung zwi- 
schen dem Regierungsmilitür und der Regierung selbst gesorgt war und die 
Regierung sioh abgeschlossen von den Handelnden fand. Dieses hatte zur 
Folge, dass der unvergessliche Hegetsweiler in die Gefahr sich stürzte, in 
welcher er ein Opfer des Tages wurde. Das Mitglied, welches ihm nacheilte 
und welches früher militärische Massnahmen besorgt hatte, erschien nicht 
wieder im Postgebäude. Um neue Gefahren zu beseitigen und die Milit&r- 
schule zu retten, blieb nichts anderes übrig, als die Zeughäuser und Regie- 
rungsgebäude der Bürgerwache zu übergeben. 

Es geschah auch dieses in Ordnung und auch für 4as Postgebäude vrurde 
eine Bärgerwache gegeben und mit dem Chef der Wache, dem sehr verdienten 
Stadtpräsidenten, wurde persönlich Rücksprache genommen, um Personen und 
Eigenthum überhaupt zu schützen. Nachdem keine Hülfe sonst mehr gefunden 
werden konnte, war es wohl in der Pflicht der letzten Mitglieder der Regie- 
rung, die auf ihrer Stelle ausharrten, da Schutz und Vertrauen zu suchen 
und zu zeigen, wo noch solches zu finden war. 

Später bildete uch die provisorische Regierung tmd brachte der Wohl* 
fahrt und dem Frieden des Kantons das Opfer, das Manchem ^ der später nun 
darüber sich heftig tadelnd ausspricht, Leben, Ehre und Vermögen rettete! — 
Wem besonders in solchen Momenten die Partei Über das Vaterland geht, der 
ist kein achter Eidgenosse! — 



— 819 — 

(■citec* M za Seite 303.) 

Aorede des Bürgermeisters Hess an den Grossen Rath, den 19. Sept. 1839. 

Nach dem G^ets ydm 15. Febr. 1888, § 19, habe ich die gegenwSirtige 
Yersammlung' zu eröfihen, und es steht mir das Kecht zu, als einstweiliger 
Vorstand eine Rede an Sie zu richten. Würde ich meiner Stellung besondere 
Bechnung tragen, wollen, würde ich gerne den Geheimnissreichen spielen, oder 
wurde ich endlich mit Stillschweigen eine Verantwortlichkeit decken wollen^ 
welche vielleicht eine grosse Mehrheit des Kantons mit mir •an tragen geneigt 
ist, so wurde ich schweigen, oder nur wenige Worte an Sie richten, um 'Sie 
zu den Geschäften zu leiten. Allein da nichtä von allem dem eintritt, ao 
h&Se ich, Sie werden mir einige Minuten g^eigtes Gehör verleihen, und erst, 
wenn Sie gehört hab^a, auch Ihre Aufgabe erfüllen. 

Wir leben in eüier sehr ernsten Zeit der Prüfimg. In weniger als einem 
Dezennium haben uns zwei Bevolutionen im Staatsleben überrascht, und wir 
wissen nicht, was uns eine nahe oder entfernte Zukunft wieder bringen wird^ 

Ich erinnere mich als kleiner Knabe dunkel an die ersten Wirren im 
Vaterlande , welche in Folge grösserer Weltbegebenheiten im heimischen Kanton 
entstanden. Dem Jünglingsalter näher gerückt, sah ich die eisernen Würfel 
grosser Mächte in unserm Lande fallen, und jene vergeblichen Versuche, eine 
BinheÜ» - Bepublik zu begründen , vorübergehen. Die Zeiten der Mediation 
traten mir etwas näher, und ich fand in denselben, mit Unterbrechung von 
einigen Studienjahren, bereits Gelegenheit zu kleinen Leistungen im Staats* 
dienste , die dann später in regelmässige Arbeiten übergingexL So sah ich die 
Zeit der Bestaurationäperiode von 1815 heranrücken, und so trat ich aus jener 
Zeit in die Begenerations - Jahre von 1830 mit vielen HofiOaungen, und nun 
stehe ich an den geöfiheten Pforten einer neuen Zeit, und frage, was ist von 
dieser zu erwarten? 

Ich will Sie nicht mit Betrachtungen über alle Erfahrungen, die ich ge- 
xnacht habe, hinhalten; aber Sie werden mir doch erlauben, einige Worte 
über diese an Sie zu richten , weil ich hoffe , es werden auch bei Ihneiji difl 
meistffli dieser Erscheiniingen nicht fruchtlos vorübergegangen sein, und weil 
ioh denke , die Lehren der Vergangenheit sollten auch in der Gegeiswart wohl 
beherzigt werdenl 

Jene altem Zeiten zeigen Ihnen, wie schwer es wird, sich an ein ganz 
neues Staatsleben zu gewöhnen, Vorrechte, Missbräuche und alte Sitten und 
Gewohnheiten gegen ein neues, wetm auch schon der Theorie nach besseres, 
Verhältniss umzutauschen. Es ist der Zustand einer Krankheit, — Fieberan^» 
fälle wechseln mit allerlei Erscheinungen von Hitze u;id Kälte, von Muth 
und Erschlaffung^ das Wichtigste ist, dass aus Allem am Ende einmal ein 
Zustand hervorgehe , den wir als Genesung begrüssen können. — loh- will von 
allen jenen Erscheinimgen nicht mehr sprechen, der Kranke war wirklich 
ni^it immer zugleich Arzt , und die Mittel zur Heiliüig waren oft so sehljjnm 



als die Krankheit selbst Aber das glaube ieh behanpten sa dftiBa, aaifc 19S0 
ist in misenii Yaterlande ein Znstand Ton Selbstbewnsstsein eingetreten, der 
TSDB mdglich macht, mit Belbsterkenntniss za handeln Wohl nns,~wenn wir 
dia Zeit Tentehenf Weh uns, wenn wir sie ineht tarn. IlMiiiwinhin bemrtsen, 
tnt»mnnmt Torübergehcn lancnl 

Bis zu der gegenwärtigen Zeit hat die gültige Yotseiinng nnser Yatedand 
Tor Unglfiek immer gnAdig bewahrt; idi hoffi» aneh, wir werden solch gott- 
lidien Schntees nie nnwözdig werden. 

Wir lernten ans den Erfahrungen, dass an dem Gl&dce eines Fieistaatea 
b ev o rrechtete Klassen Ton Bfhgem nicht erford^lidi seien ; wir nbersEeogten 
«ns, dass das* Recht des einzelnen Böigeri ganz mwRhUdKch dem Beohte jedes 
Andern gl^digestellt werden dibfe ; wir ettenten vns in jeglichem Yeikehr 
der Freiheit, die nach nnd nach, ja oft visMeicht etwss an sdmell, dorch 
Yerfiusong nnd Gesetze dem Bfirger nnseis sdidnen Tiandes überlassen wurde. 
Ftr Yolksbildong wurde fiut mehr gethsn, als unsere Krftfte gestatteten. Und 
doch, nachdem alle diese Phasen einer Prüfiangaaeit vorübergegangen sind, 
sehen wir uns in einer neuen Kxisis begriffen. Woher di»? 

Ist es Erschöpfung nach den grossen Anstrcng^nngen einer jdngst Teigan» 
genen Zeit? Ist es neue Krankheit? Ist es B&^e&U? oder ist es vielleieht 
ein Uebergang zur Genesung fOx ein minderbewegtes Yolksleben? 

loh glaube, es sei das Letztere, ich hoffe es, ich wünsche es, nnd ich 
bin Überzeugt , es hängt wesentlich tou dem gegenwärtigen neuen Grossen 
Rathe und dem Yolke ab, welches ihn gewühlt und berufen hat, waa cUese 
Krisis werden solL 

Xn den bewegten Jahren der Yieles umgestaltenden Beralntion der letzten' 
Zeit war es bald sehr schwer, allen diesen Schöpfungen die gehörige Weihe 
zu geben ; Mancher begriff sie kaum in ihrem Um&nge ; Unmuth und grosse 
unerwartete Lasten waren hie und da damit verbunden. Nach Erleiditemng 
von diesen Lasten, nach Mässigung im Fortschritt, nach Gerechtigkeit gegen 
Neulinge in der formalen Ausbildung des Staatslebens, nach Billigkeit und 
Humanität war ein Bestreben sichtbar, dem hie und da vielleicht mit etwas 
mehr Entgegenkommen hfttte begegnet werden können. Eine neue Krankheit 
drohte und zeigte sich in gefährlichen Symptomen, als jene immer fortschrei- 
tende Revolution auch der Kirche sich unberufen nahte. In guter Meinung 
weiten Einige auch hier vorschreiten ^ allein die Yolksstimme wurde so laut, 
dass man davon abstehen musste. Anstatt nun aber jener Yolksstimme noch 
mehr geneigtes Gehör zu schenken und zu erkennen, was ganz entschiedener 
Yolkswille sei, tünachte man sidi in der Ma^&htvollkömmenheit einer Partei- 
Ansicht selbst, und jede Massnahme, die man ergriff, führte zu neuer Beun* 
^^i^fiT^u^* und endlich zu der Krisis, die Yiele als eüien gefährlichen Rückfall 
ia alte ehemalige Krankheitszustttnde anseh^L 

loh finde mich verpflichtet, da ich mich selbst ganz entschieden unter 
Denjenigen befiasden habe, die verblendet waren und welche die Yolksstimme 
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lange nioht ganz erkannten, offen vor aller Welt meinen Irrthnm redlich 
zu bekennen , und ich bereue besonders tief, dass ich wesentlich auch zu den 
letzten Missgriffen mit beigetragen habe, die am Ende zu Erscheinungen 
führten^, welche die höchste Gefahr dem Yaterlande brachten. Nie habe ich 
mit Absicht einem von mir als gut erkannten Volkswillen widersprochen, 
and mit Freuden jederzeit mich der Stimme unterworfen, die wir, wo wir 
sie als ächte Volksstimme erkennen, als die wirkliche Stimme des SouTcräns 
ehren sollen! 

Ich glaube nämlich diese Stimme nun dahin zu verstehen, dass sie zu 
uns laut spricht: „Alle Reform, aller Fortschritt im Staatsleben hat keinen 
Werth , keine Bedeutung und noch weniger Dauer und innere Kraft , wenn sie 
nicht auf etwas Höherem beruht, imd dieses Höhere sucht und findet das 
Volk m seinem Glauben, in der Festhaltung an seiner Kirche, in dem Tröste 
der elnistlLchen Religion! — Gesetzgeber! ehe ihr weiter schreitet, bringet 
euere Reformen und euer Leben in Einklang mit diesem Fundamente ! — Ge- 
setzgeber! übereilt euch nicht mit Reformen, sondern pfleget der Mftssigung 
und der Gerechtigkeit ! — Gesetzgeber! rathet, tröstet und erleichtert Diejeni- 
gen, die unter der Last der Zeit beinahe erliegen, und des Rathes und der 
Hülfe bedürfen! — Gesetzgeber! haltet Mass und Ziel m euem, wenn auch 
g^t gemeüiten, doch Tielleicht unsere ökonomischen Kräfte übersteigenden 
Unternehmungen ! ** 

Ist dieses wirklich die Stimme des Volkes des Kantons Zürich, so werde 
ich ihr gehorsam sein, und glaube, sie findet ihre Rechtfertigung in naher 
Zukunft. — Fragt man aber, welchem politischen System wird fortan Zürich 
nach dieser Revolution folgen ? — so glaube ich auch hier getrost auf die 
öffentliche Meinung, auf die Stimme des Volkes verweisen zu dürfen. Schon 
seit sechs Jahren hat diese sich von den Extremen immer mehr abgewendet 
Als das Extrem des Sanierbundes sich aufgelöst hatte, wurde die Stimme 
gegen jede Uebertreibung ^uf der andern Seite ebenfalls nach und nach ent- 
schiedener, und der Weg der Mässigung und eines bescheidenen Auftretens 
gegen In- und Ausland fand immer mehr Billigung. Ich hoffe also auch 
hier auf eine entschiedene Stellung, nicht im Sinne eines Extrems, sondern 
des Rechts und der Mässigung, und zu diesem Panier schwört auch das 
ganze Volk der Eidgenossen. Soll es in der Eidgenossenschaft wieder Friede 
geben nnd Eintracht entstehen, so kann es nur unter dem Panier der Mässi- 
gung und Gerechtigkeit geschehen. 

Aus diesen Betrachtungen allen aber schöpfe und nähre ich die tröstliche 
Hoffiiung, dass wir einer bessern Zukunft entgegengehen können, als viele 
redliche, aber besorgte Gemüther kaum erwarten dürften. 

So viel als Gruss und Hoffnungswort für die Zukunft! Nun noch einige 
AuÜBchlüsse über die jüngsten Ereignisse, die Sie billig von dem mit heutigem 
oder morgendem Tage abtretenden Amtsbürgermeister erwarten dürfen, da er 

21 
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dich, wenn schon yielfaeli angegriffen, bedroht und beschimpft, doch bis anhin 
mit keinem Worte öffentlich darüber ausgesprochen hat. 

Wie ich früher andeutete, war ich wirklich durch die Erscheinungen fort- 
währender Bewegung im Volke in der irrigen Ansicht, es beruhe diese nicht 
auf Volksüberzeugung, und ich glaubte daher Allem aufbieten zu sollen, 
dass diese ein Ende nehme. Ich unterstützte somit jene Aufforderung rom 
23. August, und als man noch von weitem Massnahmen sprach, war ich 
ebenfalls der Ansieht, zu polizeilichem Schutze selbst Truppen aufzubieten. 
Gegen Hülfe von anderer Seite, die uns angeboten wurde, sprach ich mich 
hingegen, zwar eidgenössische Gesinnung ehrend, aber entschieden verneinend 
aus. Sie wissen, wie alle jene Massnahmen mehr erbitterten als halfen. 
Freilich musste ich am 6. Sept.^ früh noch Vorwürfe hören, dass man nur 
halbe Massnahmen ergriffen habe. Besonders aber ist Ihnen bekannt, wie nur 
auf falsche Gerüchte hin, es sei eidgenössische Hülfe angerufen worden, jene 
Volksbewegungen erfolgten. 

Ueber die Berathungen des Iflegierungsrathes am firühen Morgen des 6. Sept 
habe ich nichts zu bemerken. Die Nacht vom 5. auf den 6. ward hach den 
höchst unerwarteten, überraschenden Berichten zu einigen Schutzvorkehrui^en 
benutzt. Als aber die unglücklichen Angriffe zum Blutvergiessen führten, da 
ertheilte ich, noch in Gegenwart mehrerer Begierungsräthe , die Befehle, mit 
dem Feuern einzuhalten, und endlich, um volle Sicherheit herzustellen, auch 
die Weisung, die Arsenale an die Bürger Zürichs zu übergeben. Während 
dieser Zeit hatten sich allmälig die meisten Mitglieder des Regierungsrathes 
entfernt , und ich kehrte nun endlich auch, in Begleit eines einzigen Menschen, 
tief betrübt nach Hause, den Ausgang dieses Sturmes gewärtigend, und ohne 
von irgend einer Behörde mehr Hülfe zu finden , als von der mit musterhafter 
Ordnung geleiteten Bürgergarde Zürichs. Nachdem ich vielleicht eine Stunde 
daselbst verweilt hatte, und ein Mitglied des Regierungsrathes, das sich bei 
mir eingefunden hatte, ebenfalls in seine Wohnung geleiten lassen konnte, 
wurde ich ersucht, auf das Stadthaus zu kommen, woselbst ich einige Mit- 
glieder des Staatsrathes antraf, welche mich aufforderten, mit ihnen Hand in 
Hand, und mit Zuzug der ebenfalls anwesenden Männer, deren Namen Ihnen 
bekannt sind, zu Herstellung der Ordnung, und zu Verhütung nachtheiliger 
Folgen für Kanton und Stadt, und für Sicherheit der Personen und des Eigen- 
thums, zur Aufstellung einer provisorischen Behörde Hand zu bieten, bis der 
Grosse Rath das Weitere entschieden haben würde. Ich willigte nach Ueber- 
legung dazu ein, und zwar, weil ich einsah, dass 

1) ohne eine solche Behörde (und gerade so zusammengesetzt , wie sie sich 
bildete) für Stadt und Kanton Zürich ein höschst gefährlicher anarchischer 
Zustand drohe — (denn die Volksmassen hatten sich von Stunde zu Stunde 
vermehrt, und weim sie schon ziemlich gut disponirt erschienen, so konnte 
doch Niemand voraussehen , wie lange ohne obere Behörde eine Leitung mög- 
lich sein würde); 
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2) weil ich mich vielfältig überzeugt hatte, dass in der gegenwärtigen 
Stellung Zürich) als eidgenössischer Vorort, und bei der Anwesenheit der 
hohen Tagsatzung nur das bisherige Tagsat:&ungspräsidium eine Garantie gegen 
voreilige und sehr gefährliche Intervention der Eidgenossenschaft geben könne, 
ein© Intervention, welche zweifelsohne aus guten Absichten anerboten oder 
beschlossen worden wäre , welche aber Ausbrüche eines schrecklichen Bürger- 
krieges ganz unzweifelhaft herbei geführt hätte; und endlich « 

3) weil ich hoffen konnte, durch eine solche Theilnahme an einem Pro- 
visorium jeden Ausbruch von Rache und Verfolgung zu verhüten, die in sol- 
chen Zeiten sonst überall nur allzuleicht ausbrechen. 

So, und in keiner andern Absicht, mit redlichem , vaterländischem Sinne, 
brachte ich dieses vielfach missdeutete Opfer meiner Persönlichkeit, und ich 
hege die feste Uerzeugung, däss, hätte ich solches nicht gethan, nooh^mehr 
Vorwürfe als jetzt auf mich gefallen wären. 

Ueber die Arbeiten dieses provisorischen Staatsrathes sind Sie schon ge- 
nügend berichtet. Mit blutendem Herzen stimmte ich zu seinen Anträgen, 
besonders zu denen , welche durch Auflösung und Rekonstituirung ganzer Col- 
legien den Rechten mancher von mir hochgeachteten und theuer geschätzten 
CoUegen sehr nahe treten. 

Revolutionen , wie die gegenwärtige , haben zwar immer in ihrem G-efolge 
solche Umgestaltungen ; aber wenn in Republiken dergleichen Erscheinungen 
sich oft wiederholen, so erschüttern sie den Irlauben an den festen Bestand 
des ganzen Staatsgehäudes , sie untergraben die Hoflhungen , dass sich Männer 
von grossem Verdienst und Patriotismus seinem Dienste hingeben werden , und 
sie bringen noch Gefahren mancher andern Art, die ich nicht andeuten mag. 

Die gegenwärtige Zeit der Aufregung ist vielleicht nicht geeignet, solche 
Betrachtungen zur Beherzigung zu empfehlen, und dennoch finde ich mich 
pflichtig, im Interesse des ganzen Kantons, des ganzen Vaterlandes, solche 
zur Sprache zu bringen. Hören Sie auf meine Stimme, auf meine persönliche 
Ueberzeugung ! 

Die Verluste, die wir gemacht haben, sind ohnehin schwer zu ersetzen. 
Der Tod meines unvergesslichen Freundes Hegetsweiler, die- freiwillige Ent- 
sagung anderer Collegen , sind schon schmerzlich genug , und glauben Sie nicht 
mir, sondern der unerbittlichen Geschichte, welche Ihnen sagt, dass persön- 
liche Revolutionen oft nur allzu schnell Reaktionen rufen. Ich weiss es wohl, 
dasB man nun einmal glaubt, die Wohlfahrt des Ganzen erheische solche 
Opfer; allein dann bitte ich besonders auch die freiwillig gebrachten zuerst 
anzunehn^en, und zu diesen zähle ich voraus auch meinen Namen. 

Ich bm in dem Augenblicke der Gefahr absichtlich nicht auf die Seite 
getreten, um weder den Schein von Entziehung vor der Gefahr auf mich zu 
laden, noch persönlich durch mein Weggehen andern Gefahren zu rufen, und 
endlich , weil ich die Ueberzeugung nähre , es sei ernste Bürgerpflicht , in sol- 
chen Momenten vor Allem aus den Staat aufrecht zu erhalten, und sollte auch 
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die Regierung in ganz andere Hände übergehen. Aber jetzt ist der glückliche 
Moment da, wo ich leicht zu ersetzen bin; nehmen Sie diese meine feierliehe 
Erklärung gütig auf, und wählen Sie einen tüchtigem und einsichtigem Füh- 
rer. Vermehren Sie nicht das ohnehin Herbe und Schmerzliche der Vorwürfe, 
die eine Zukunft genauer prüfen und würdigen wird, womit man eine Ver- 
werfung dermalen rechtfertigen wilL Seien Sie überzeugt ,' nur dann wird es 
Ihnen möglich werden, Ihre neue hohe Aufgabe vollständig im Interesse des 
Kantons zu erfcillen, wenn Sie gerecht sind für die Vergangenheit, billig für 
die Gegenwart und strenge für die Zukunft 

Doch verzeihen und entschuldigen Sie dem Manne die Worte, die er nach 
Ueberzeugung zu Ihnen sprach. Er verlangt nichts , als was Sie alle im Her- 
zen tragen , die Wohlfahrt des Vaterlandes , und mögen Leidenschaft und Par- 
teihass ihn persönlich auch verfolgen, er wird dennoch, so lange er es mit 
Ueberzeugung der Nothwendigkeit und Nützlichkeit seiner Mitwirkung thun 
kann, unentwegt alle Opfer diesem grossen Zwecke freudig bringen, und er 
hofit auch, die Zeiten seien noch nicht vorüber, wo ein wahrhafter Patriotis- 
mus Gehör findet 

Ich war Ihnen Wahrheit schuldig; ich habe sie Ihnen rein und offen vor- 
getragen , und ich bitte Sie, überzeugt zu seiu , dass es mir nie um etwas an- 
ders zu thun sein wird, als um Wahrheit und Recht! 

Grott segne unser Vaterland! 



(Bellaffe 18 zu 6. 211.) 

« 

a. Anonyme Zoschrift an Bürgermeister Hess. 

Zürich, den 8. September 1839. 

(Postzeichen: Boite, 11. Sept) 
Tit! 
Schon seit mehreren Jahren hatte ich Ursache, Misstrauen zu hegen ge- 
gen Ihr politisches Verfahren. Gesteigert hat sich dasselbe je länger je mehr, 
bis es endlich in den jüngsten Tagen seinen Gipfelpunkt erreicht hat — Von 
1831 — 34, da Sie noch einige Charakterfestigkeit und Konsequenz zeigten, 
waren Sie , Hchg. Herr , nur die rechte Hand von Dr. Keller, da Sie sich aber 
bereits auf Ihrem Throne fest und gesichert glaubten, haben Sie sich imm^ 
mehr zu einem schwankend conservativen Systeme geschlagen, w^ Sie be- 
sonders bei der Wahl von Dr. Strauss an den Tag legten. Diese tSce Charak- 
terschwäche ist nun aber bereits bis zur Charakterschlechtigkeit gesunken, 
und Sie haben sich nach meinem Urtheile bereits als Hochverräther in die 
Annalen der Geschichte gezeichnet. — Einen solchen Katiliner aber am 
Bnder des Staates zu sehen, muss jedes edle Hera empören, ja bis zur hoch- 
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Bten Wnth reisexL Aber glauben Bio ja nicht, mein Herr, dass die Nemesis 
für solche Thaten ansbleiben werde ; eine furchtbare Geissel hat sie sich be* 
reits geflochten, die vom Blnte eines Hochverräthers befleckt werden soll; 
unter Gottes Beistande wird sich hoffentlich bald r&chen können ein edto 
Patriot an hochyerr&therischer Brustll! ^ 

Ein Bürger des Kantons Zürich, den die 

jüngsten Ereignisse tief ergriffen 

haben. 



b. Antwort des BHrgermeisters an den Anonymus. 

Ich habe soeben folgende Zuschrift erhalten; da ich nicht weiss, an 
welche Adresse ich die Antwort gelangen lassen müsste, so antworte ich 
vor Gott und der ganzen Welt, ehe mich noch der Dolch des Meuchelmör- 
ders erreicht hat, dass ich mich keines Yerrathes schuldig weiss und dass 
ich nie einer Yolksfreiheit noch einem Volksrechte absichtlich entgegenge- 
treten bin. Mein offenes Bestreben ging immer dahin, meinem theuren Ya- 
terlande Buhe und Ordnung und den Frieden zu erhalten, welcher allen 
Parteien erforderlich ist, wenn sie wirklich die Wohlfahrt des Yaterlandes 
wollen. Dass ich bald Hand in Hand, bald auf andern Wegen als Herr 
Doctor Keller diese Zwecke zu erreichen suchte, ist kein Geheimniss, aber 
ich war und werde nie der Diener eines andern werden und so stimmten 
wir oft und viel nicht mit einander. Hingegen darf ich ebenso alle meine 
politischen Freunde und Feinde fragen: ob ich nicht zu jeder Zeit und selbst 
in diesen traurigen Tagen des Bürgerkrieges redlich Hülfe gebracht habe, 
wo ich konnte und soweit meine Ueberzeugung übereinstimmte. — Yerfolgt 
habe ich niemanden und niemanden absichtlich beleidigt Stellen und Aemter 
suche ich keine und trete recht gerne und mit Sehnsucht in den Kreis mei- 
ner Mitbürger zurück. 

J. J. Hess, Bürgermeister. 



(Beilage 14. Nachtrag zu S. 41.) 

Acten des Zürcher selten Waldshuter Coniitä's von 1814. 
% a. 6. Escher von Berg an Landammann Reinhard. 

Den 7. Februar 1814. 
Da sich, mein lieber Reinhard, gestern weder Zeit noch Ort zu einer 
gründlichen Unterredung über den wichtigen Gegenstand unserer neuen Yer* 
fassung eignete» so lege ich Dir meine Gedanken hierüber schriftUch tot. 
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Ba weiset , mit welcher Buhe man in unserer Stadt der Aendenmg unserer 
Verfassung nnd der Begiening entgegen sah. Sie grfindete sich theüs auf 
den allgemeinen Wunsch , alle innem Gährungen, so viel immer möglich, 
anssaweiehen , theils auf die üeherzengnng , in der man stand, dass Du nnd 
me^pere der hedeutondsten Glieder der noch bestehenden Begiemng die Rechte 
nnd das Wohl der Stadt mit der Befriedigung des Landes in £inklang zu 
bringen trachten werden. 

Du weisst, dass ich meinerseits es ausschlug, mich an die Spitze eines 
Theils der Bürgerschaft zu setzen, welche die Einführung der alten Ordnung 
begehrte. 

Und da noch, als auf eine unbegreifliche Weise der Kleine Bath mit 
Mehrheit den Antrag verwarf, dass dem Constitutions-Comit^ einige Glieder 
der alten Regierung oder der Bürgerschaft sollen zugeordnet werden (eine 
Massregel, die nicht nur im Recht, sondern in der höchsten Billigkeit ge* 
gründet war), blieb man noch ruhig, weil obiges Zutrauen in Dich und in 
die Bessern der Regierung, noch fast ganz ungeschwächt war. 

Allein, als man im Publice den Entwurf der neuen Verfassung yemahm 
und hörte, dass der erste Artikel derselben, welcher bestimmt, dass die 195 
Mitglieder des mediationsmAssigen Gross^i Rathes ohne fernere Wahl in die 
neue Verfassung eintreten sollen, sogleich von dem Kleinen Rath angenom- 
men und fest gesetzt ward; da verbreitete sich allgemeine Bestürzung, man 
sah sich in seinen Hoffnungen und in seinem Zutrauen getäuscht, und Beun- 
ruhigung trat an die Stelle der Ruhe. 

Die Gründe dieser Gefühle werde ich Dir etwas näher entwickeln, ob- 
gleich sie Deinem tief sehenden Auge kaum entgehen können. 

Allervorderst schien es jedem unparteiischen Beobachter unb^reiflich, 
wie man eine neue Verfassung dem Kanton zu geben sich anheischig mache 
und doch alle Glieder der alten in den neuen souveränen Grossen Rath über- 
tragen wolle. Dieses schien schon an und für sich selbst ein Widerspruch. 
Wenn man aber dann weiter ging und fand, dass nicht allein die organischen 
Gresetze, sondern auch die Denkens- und Sinnesart der Mitglieder einer Re- 
gierung den Geist derselben bestimmen und ausmachen; wenn man fand, dass 
der Geist der mediationsmässigen Regierung auf die Anhänglichkeit an Frank- 
reich und an die französischen Grundsätze gegründet war — und doch die 
Aenderung der Regierung oder der Verfassung zum Hauptzweck hatte, diese 
Grundsätze zu entfernen; dann musste jedem Hellsehenden der gemachte Vor- 
schlag eine Farce und ein Spiel scheinen , das man mit air denjenigen trei- 
ben wolle, welche fest entschlossen sind, sich dem französischen J^iflusse, 
den französischen Grundsätzen und derjenigen Gewalt zu entziehen , ^welche 
durch obige Macht aufgedrungen worden ist. 

Die Ehre der Stadt, die Ehre der Regierung nnd am allermeisten Deine 
eigene Ehre (da man Deinen wichtigen Einfluss kennt), fordern die Zurück- 
nahme dieses ersten wesentlichen Artikels der neuen Verfassung. 
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Aber wird es nicht heissen, man. habe in Zürich nnr den Namen, nicht 
die Sache geändert? Wird es nicht heissen, die ganze mediationsmäsäge 
Begierung stehe mit dem gleichen Geiste beseelt wieder da? Wird nicht 
dieses Machwerk , ich darf es Blendwerk heissen , meinem Freunde zugeschrie- 
ben werden? und welche Ehr^ für Dich, für die Segierung und für die Stadt, 
wenn sie geduldig dieses leiden würde? 

Ich gehe noch weiter. Ist nicht der Hauptzweck der neuen Verfassung 
dauernde Buhe für Stadt und Land? Kann diese bei einer durch Intriguc 
und Schleichwege eingeführten Begierung dauernd sein? Oder wer will es 
dem ersten Besten verargen, wenn nach Jahr und Tag, der die YerfasBung 
von 1814 eben so gut wie ein Machwerk der Gewalt als die von 1798 an- 
sieht und sich kein Gewissen daraus macht, sie zu stürzen zu trachten. 

Verschliesst nicht eine solche ordnungs- und constitutionswidrige üeber- 
tragung von 195 Mitgliedern der mediationsmässigen Begierung so manchem 
würdigen, wohldenkenden Manne, dem es zuwider war, Theil an einer durch 
französische Gewalt uns aufgedrungenen Begierung zu nehmen, den Eintritt 
in die neue Begierung? Oder werden wohl die 195 alten Mitglieder in ihren 
Schooss solche Männer au&ehmen, die nicht in ihrer politischen Denkensart 
mit ihnen übereinstimmen? Werden sie nicht solche wählen, die dem Geiste 
und den Grundsätzen der gestürzten Verfassung huldigeu? 

Noch vieles könnte ich , mein Freund , Dir sagen , das die Annahme die- 
ses wesentlichen Artikels der neuen Verfassung bestreiten würde ; finden aber 
die angeführten Gründe kein Gehör, so werden auch andere kein Gehör finden. 

Dasjenige, was man hauptsächlich zur Entschuldigung eines solchen unoon- 
stitutionellen Vorschlags anführt, besteht in der Furcht, dass man durch die 
neuen Wahlen die Buhe störe. 

Diese Furcht ist ungegründet. Man will dem Lande mehr geben als es 
nie erwartete. Es wäre. Du weisst es, mit einer Quart der Bepräsentation 
zufrieden gewesen: man ist weiter gegangen — wie sollten denn Unruhen 
möglich sein? Sind sie nicht ein Popanz, den man da aufstellen will, um 
einige Intriganten, welche die Buhe des Vaterlandes schon seit 1798 gefähr- 
det haben, an ihren Stellen zu behalten und durch sie denjenigen Geist zu 
sichern, welcher die Schande der Schweizer machte. 

Wird nicht der umgekehrte FaU eintreten, dass durch Beibehaltung des 
Entwurfs die Stadt in Gährung und Unruhe geräth? Mit Zuversicht könnte 
man das voraussagen, wo hingegen bei gesetzmässigen Erneuerungen man 
dafür bürgen dürfte, dass die Buhe auf dem Lande nicht gestört wird. Ja, 
in vielen Zünften wird diese Erneuerung und der Gang der Dinge auf dem 
geraden lechtlichen Wege eben so gut als in der Stadt gewünscht werden. 

Bei der reinen Freundschaft, die ich von Jugend auf Dir widmete, be- 
schwöre ich Dich, nicht zuzugeben (so viel Du an Deinem Orte vermagst, 
und Du vermagst viel), dass der Entwurf weiter durchgesetzt werde. Du 
hast mir zwar erklärt, die Sache sei Dir gleichgültig; allein noch kann ich 
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lacht gUnbeiiy dass es Dir mit diesen Aeassenmgen gans Ernst war: ein ent- 
scheidendes Wort Ton Dir kann yielem Uebel Torbeagen. 

Finden diese redlichen Yorstellangen kein Gtohör, dann wird ein bedeu- 
tender Theil unserer hiesigen rechtlichen angesehenen MAnner sich zu Prote- 
stationen gezwungen sehen, welche dann wohl weiter als anf diesen Artikel 
gehen würden. 

Dnrch diese Zeilen glanbe ich meine Pflichten des guten Burgers eben- 
so wie die der Freundschaft erfüllt au haben. In jedem Fall sei Dein Ent- 
Bchluss, welcher er wolle, bleibt letztere unyerllnderlich Dir zugesichert. 



b. Terwabnmgs-Adresse 

Ton eingesessenen Bürgern der Stadt Zürich gegen die proTisorische Re- 
gierung des Kantons, betreffend die von letzterer getroffenen Ein- 
leitungsmassregeln zu Au&tellung und Einführung einer neu revidir- 
ten Kantonal-Staatsyerfassuiig. 

Dem Amtsbürgermeister Escher personlich eingereicht dnrch 

Qerichtsherr Escher, 
Obr.-Lieut Escher, 
Baumeister VögeU. 

Bald nach dem Ein- und Durclunaisch der hohen verbündeten Mächte in 
und durch die Schweiz wurde durch einstimmigen Ausspruch der ausseror- 
dentlich in hier yersammelten Eidsgenösaischen Tagsatzung die Mediations- 
und Bundesacte feierlichst aufgehoben und dann das gemeineidgenössische 
Directoriale in die ehevorige Form zurückgelenkt« 

Wohlthätig sollte dieses eben so merkwürdige als glückliche Ereigniss 
sowohl auf die Gresammtheit als auch auf jeden einzelnen Schweizer wirken. ^ 
Schon wurden mit besonnener Mässigung in mehrem Eidgenössischen Staaten 
die ehemaligen staatsrechtlichen Verhältnisse wieder hergestellt. Nur im Vor- 
orte zögerte man , Rücksicht auf die rechtlichen und billigen Ansprüche der 
Stadtbürgerschaft zu nehmen, die sich eben so bereit als billig zeigt, um so- 
wohl auf die Wünsche der sich im Possess Befindenden als auch auf die 
Zeityerhältnisse zu nehmen. Vielmehr erhielt sich die Regierung in einer 
mehr als proyisorischen Permanenz und ging nach der allgemeinen Sage (denn 
nur indirect yemimmt man, dass etwas gethan wurde), sogar durch sieh 
selbst soweit, dass sie einer Commisslon aus ihrem Mittel übertrug, einen 
neuen Verfassungsentwurf zu machen. ^ i 

Je massiger die Erwartungen jedes friedliebenden, jedoch seines Rechtes 
bewussten Bürgers bei der Aenderung der Dinge waren , um so schmerzhafter 
musste es für jeden sein, sich in so hohem Grade getäuscht zu sehen. Denn 
wie die Sage von sicherer Hand gegangen » ausser dass nur sehr geringe kaom 
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einer Gnade gleichende Rechnung den Ansprüchen der BfirgerK^ufl; hcl dem 
nenen Entwurf getragen wurde, soll diese Reehnnng sogar blosB dnroh das so 
nngewisse Loos der Zeit bezahlt werden nnd- dev "V>^H^''^Tyilitfwig^ Grosse 
Bath auch gans in eine neue Ordnung der 0äige tbergeheiu 

Es ist doch dokumentirte Thatsaclw», das? die Stadt Zürieih tllier 450 Jahre 
ihre ursprüngliche aristo - demokratische Verfaasoag Toa der oonstitutionellen 
Begierung nicht anders als mit Zustimmung, der Stadthäigerschaft yerändem 
durfte. Diese Verfassung wurde im Jahre 1798 gewaltsam gestürst un4 im 
Jahre 1803 eine ron der franaösisohen Regierung Torgeschriebene Terfassung 
eingefBhrt. Die Büigerschaft von Zfirieh glaubte daher mit Recht, dass 
bei einem neuen Yef&saongsentwurf auch Anssehüsse toq der ahfimiligni 
Begierung und eine besondeie Bepiisentation der Bürgerschaft mgeiogen wer- 
den sollte. Mit Redit glaubt sie gegen eine solche Uebexgehung der Ansprftehe 
und solche Eingriffe in die Bechtsame der Bfliger Ztfadchs protestiren zu kön- 
nen. Da indessen bis anhin keine Bflcksicht auf alles dieses genommen wor- 
den und man die Mitglieder der ehemaligen Begierung sowohl ais die ganze 
Stadtbürgerschaft vorbei geht, so finden die Unterzeichneten sich durch Pflicht 
und Ehre angefordert und, um vor ihren Nachkommen gerechtfertigt an sein, 
sich im Gewissen yerpfliehtet, eine i<innliche und feierliche Frotestation für 
jetzt und fOr die Zukunft bei dem jetaigen mediationsmässigen Kleinen Bath 
oder da, wo es immer nöthig sein wird, einzulegen: 

1. gegen Jede Berathung oder Beschluss über einen Verfassungsentwurf, 
wobei die Stadtbürgerschaft, vermöge ihrer ursprünglichen Beohte, 
nicht competent reprSsentirt ist; 

2. gegen jeden Uebertritt der jetzigen raediationsmAssigen Begierung in 
eine neue Verfassung ohne neue Wahlen, indeme dadurch die Wahl- 
rechte der Stadtbürgerschaft untergraben und auf eine kränkende Weise 
gefährdet würden. 

Dieser Protestation fügen die Unteneiehnete& die fnerliche Verwahrung 
der Bechte und vorzüglich auch des Eigesdinma der Stadt Zfirich für sich 
und ihre Nachkommen bei, damit ohne formÜelKe Einwilligung, und Beistim- 
mung ihrer Bürger derselben nichts ent z ogen weide, 

Zürich, den 19. Februar 1814. 

Folgen die Unterschriften. 

Unter diesen befinden sieh oanendiob: 
1. Von der ehemaligen Begierung: 1.3 Unters^hrifteiL 

Hirzel, gewesener Statth*lter, Obrifltmeister und dee Baths. 

Bömer, ehemals des Gh:. und Kriegsraths, Obrister. 

Spöndli, a. Obervogt zu Weinfelden. 

Director Kramer zum Bftren. 

G. Escher, a. Gerichtsheir von Berg und des Gr. Batha. 

Job. Schulthess im llialgarteli. 

22 
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Ehemalige Grosse Sftthe: 

J<A. Werdmüller Ton Elgg. 
IfeiM, a. Stallherr. 
a. BtadtUent. Bodmer. 
Heimrich Schenchier, Vater, 
a. Obmami DSniker, Glaser. 
Burkhardt, 8chneideimstr. 

2. Des jetzigen Grossen Rathes: 

Obr.Lieat. Escher zum Trottbamn. 

S. Von notablem Geschlechtern 27 Signataren: 

Obr.Lient. Bomer aof dem LindenhoC 

Landschreiber Hess, ehemaliger Wais en fei w a lter. 

Escher im Baamwollenhofl 

'Wilhelm Mever. Freihanptmann. 

Banmeister TögeK. 

Hess zmn Tannenberg. 

Escher y Sohn, beim blaneo HimmeL 

J. Kramer, Sohn, beim B&ren. 

Dietlielm Steiner tqh Titikon. 

Heinrich Werdmiiller. 

HsL Konrad Werdmüller. 

a. Stadtlieat. Bodmer. 

Job. Kaspar Bodmer. 

IL Eseher im Wollenho£ 

H. Eseher im Woilenhot 

J. FSsaE im Remiweg. 

Hs. Konrad Statz. 

H. Herer in der MnscheL 

m 

Keller im rothen Adler. 

C. Ealiiigcr im gelben Hana. 

Dar. ELsIin;?er in Hooingeii. 

Heinrich Breiringer. 

S. Bcirdorf am Münsterhol / 

G. E^her ron Berg, Sohn. 

a. Major <>rell. SchamenhoL 

Kramer mm steinernen Erker. 

Hauptmann Wilhelm Mercr. 

L Tom Handwerkstande 1S3 Unterschriften. 

5. Uebrige Unterschriften 39. 



Druckfeblerverzeichniss. 



Seite Zeile 

6 8 y. oben lies: 1813 8^tt 1808. 

8 2 y. unten streiche das AnfÜhrangszeichen yor Wenn. 

9 8 y. oben setze ein Anführungszeichen yor ich. 
S5 18 y. nnten lies: In fei statt Insel. 

54 15 w » ansässigen statt anstössigen. 

57 9 y. oben » zu yiele statt so yiele. 

60 11 y. unten „ aufgebtlrdet statt aufgebttndet. 

61 18 mm demselben statt denselben. 

106 10 n lassen statt bleiben. 

107 8 y. unten lies: Besetzung statt Besatzung. 
112 13 y. oben ^ ^s statt er. 

177 4 1» » Po dag riet statt Fodograist. 

216 16 , » Tor 1830 statt yon. 
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